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Werde Mitglied in Julias Romance Club


Die Mitglieder von Julias Romance Club bekommen kostenlose Bücher, exklusive Infos, was hinter den Kulissen passiert und andere schöne Sachen, die mit Julias Büchern zu tun haben.

Als Mitglied erfährst Du immer als Erste, wenn es neue Bücher oder andere Veröffentlichungen von Julia gibt.

Am Ende des Buches erfährst Du, wie Du Mitglied in Julias Romance Club werden kannst.


Die Zeitreisenden - eine Übersicht


Immer wieder werde ich um eine Übersicht gebeten, wer wer ist bei Der Club der Zeitreisenden. Hier ist sie jetzt.

Wichtig: Ich habe versucht, nicht zu viel über die Geschichten der einzelnen Frauen zu verraten, aber ein wenig kann man doch zwischen den Zeilen herauslesen. Vor allem natürlich, wer der Mann ist, der für diese Frau bestimmt ist.

Wenn Du die anderen Bücher von Der Club der Zeitreisenden noch nicht kennst, dann kannst Du Dir überlegen, ob Du diesen Abschnitt liest oder ob Du ihn lieber später durchlesen möchtest oder nur zum Zurückblättern nutzt, wenn etwas unklar ist.

Zur Übersicht: Der Club der Zeitreisenden besteht bisher aus 8 Büchern. Diese sind in zwei Teile unterteilt. Immer vier Bücher gehören zusammen.

Jedes Buch ist in sich abgeschlossen und kann auch getrennt von den anderen gelesen werden, aber das Lesevergnügen ist größer, wenn man sie in der richtigen Reihenfolge liest.

Teil 1: Der Club der Zeitreisenden von Dundarg besteht aus Jenna, Allison, Lauren und Caitrin.

Teil 2: Der Club der Zeitreisenden von Eriness besteht aus Maira, Tavia, Leana und Blaire.

Im Herbst 2023 folgt das Buch Janet - dies ist die Geschichte von Evans Schwester und ein Sonderband von Der Club der Zeitreisenden von Dundarg.

Danach geht es weiter mit Teil 3 von Der Club der Zeitreisenden mit drei neuen Frauen und einer schon bekannten. Dies ist Der Club der Zeitreisenden von Kintallan.

Hier kommt nun das Who is Who von Der Club der Zeitreisenden. Ich beginne mit Teil 2, da dies für das Buch Blaire wichtiger ist.

Teil 2: Der Club der Zeitreisenden von Eriness - Maira, Tavia, Leana und Blaire

Maira Cameron, geborene Thomson – war Besitzerin des Haunted Café in Achnagary und kennt Zeitreisen seit sie 16 ist. Sie reist in das Jahr 1592 zurück mit dem kleinen Stein aus dem Haunted Café.

Sie ist verheiratet mit Duncan Cameron, mittlerweile Chief der Camerons von Strone, und gemeinsam haben sie einen Sohn namens Danny. Duncans Sohn Ranald aus erster Ehe lebt ebenfalls bei ihnen auf der Burg Eriness.

Blaire Macdonald, geborene Thomson – Zwillingsschwester von Maira und erfahrene Zeitreisende. Kann ebenfalls in das Jahr 1592 zurückgehen, genau wie ihre Schwester. Gemeinsam haben sie den Stein gefunden, als sie 16 Jahre alt waren.

Sie lebt dort bereits seit ihrem 20. Lebensjahr und arbeitet als Heilerin.

Sie ist mit Iain Macdonald verheiratet, den sie aber noch nie gesehen hat, da ihre Ehezeremonie eine Statthalterehe war. Diese musste sie eingehen, um sich unter den Schutz des Clans zu stellen, da man sie bezichtigte eine Hexe zu sein.

Sie lebt bei ihrem Schwager Allan Macdonald, dem Chief der Macdonalds, auf Finleven Castle.

Leana Macvail, früher Murphy – sie ist die Cousine von Blaire und Maira und hat erst vor rund einem Jahr von den Zeitreisen erfahren. Sie reist ebenfalls ins Jahr 1592. Vor ein paar Jahren hat sie ihren Mann Marc in einem tragischen Unfall verloren. Sie ist verheiratet mit Gawayn Macvail und lebt mit ihm bei seinem Clan im Glen Clachaig. Dort ist auch seine Mutter Giselle, ebenfalls eine Zeitreisende.

Tavia Cameron, geborene Anderson – auch sie reist in das Jahr 1592 zurück mit dem kleinen Stein aus dem Haunted Café in Achnagary. In ihrem Job als Polizistin hat Tavia versucht das Verschwinden von Blaire aufzudecken und dabei festgestellt, über welche Kräfte der Stein und auch sie selbst verfügt. Sie ist verheiratet mit Niall Cameron, dem Bruder von Duncan. Sie leben ebenfalls auf der Burg Eriness.

Der Club der Zeitreisenden von Dundarg

Jenna Mackenzie, geborene Campbell – Torhüterin des Steins von Dundarg und kann von allein nicht reisen. Sie ist verheiratet mit Evan Mackenzie, einem der wenigen Männer, der durch die Zeit reisen kann. Er wurde im Jahr 1711 in der Kolonie geboren, die heute als North Carolina bekannt ist und ist im 18. Jahrhundert und am Ende des 20. Jahrhunderts aufgewachsen.

Gemeinsam suchen sie nach weiteren Toren, die in die Vergangenheit führen und außerdem nach Janet, Evans Zwillingsschwester, und seiner Mutter, die beide in der Vergangenheit verschwunden sind, weil das Tor in North Carolina zerstört wurde, während sie sich gerade in der Vergangenheit befanden.

Jenna ist Ingenieurin und Evan Arzt.

Allison Macgilvie, geborene Grant – reist ins Jahr 1591 zurück. Sie ist verheiratet mit Cailean Macgilvie. Früher hat sie als Journalistin gearbeitet und ist unerschrocken und voller Tatkraft. Sie lebt in der Nähe der Burg Dundarg.

Lauren Bryden, geborene Forrester – reist ins Jahr 1815 zurück. Sie ist verheiratet mit Robert Bryden, einem Maler. Sie leben abwechselnd in London und in Kinloch Castle.

Caitrin Maclean – reist zurück ins Jahr 1789. Sie kann bereits seit ihrer Kindheit reisen. Ihre Großmutter war die Torhüterin des Steins von Dundarg und sie hat diese Aufgabe übernommen und alle Zeitreisenden mit Kleidung, Medikamenten und Lebensmitteln versorgt. Sie ist verheiratet mit Finlay Maclean, den sie schon seit ihrer Jugend liebt. Sie leben zusammen in Beldourie in der Nähe von Inverness.
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Tief rammte Blaire das Messer in den lockeren Boden. »Warum müssen Männer nur so wehleidig sein?«

Ihre Freundin Susan lachte leise. »Meinst du etwa deinen Schwager?«

Blaire atmete tief durch und schnitt die Minzpflanze an der Wurzel ab. Natürlich meinte sie Allan Macdonald, der ihr mit seiner Jammerei seit Tagen gewaltig auf die Nerven ging, aber das konnte sie Susan nicht sagen.

»Nein, niemand Speziellen. Aber Frauen sind so hart im Nehmen und wann immer ich einen Mann behandle, tut er, als ob er gleich stürbe, nur weil er ein Furunkel unterm Arm hat.«

Susan seufzte und legte eine weitere Handvoll Ringelblumenblüten in ihren Korb. »Wem sagst du das. Ich behandle auch lieber Frauen.« Sie zerrieb ein paar Blütenblätter zwischen ihren Fingern und lächelte, als der würzige Geruch aufstieg. »Glaubst du, ich darf die Salbe mit dem Ruprechtskraut an der Köchin der Burg ausprobieren? Sie hat eine Wunde am Bein, die nicht heilen will. Ich will sehen, ob ich sie mit der Salbe schließen kann.«

Blaire setzte sich auf die Hacken und wischte sich über die Stirn. »Ich freue mich, dass dir das Heilen eine solche Freude bereitet. Mehr als das Lesenlernen«, ergänzte sie mit erhobenen Brauen.

Susan verdrehte die Augen. »Oder das Schreiben.«

»Es ist aber sehr hilfreich, das als Frau zu können. Es macht dich unabhängiger.« Sie erhob sich und klopfte sich den Dreck aus den Röcken. »Ich habe genug geerntet. Kommst du noch mit zur Burg?«

Susan stand ebenfalls auf und nickte. »Bertha erwartet mich erst heute Abend. Vielleicht kann ich noch eine Tinktur in deinem Keller zubereiten.«

Blaire räumte die Werkzeuge zusammen und schloss das Tor zu ihrem Kräutergarten sehr sorgfältig, damit nachts keine Wildtiere eindrangen und die schmackhaften Kräuter wegfraßen.

»Wie geht es Bertha?«, fragte sie Susan, als sie gemeinsam den Weg in Richtung Burg einschlugen.

»Oh, gut. Die Gicht steckt ihr in den Knochen, vor allem, weil es in den vergangenen Tagen so viel geregnet hat. Aber natürlich jammert sie nicht. Schließlich ist sie ja eine Frau und kein Mann wie unser Chief.«

Blaire unterdrückte ein Lächeln. Sie hätte sich nicht dazu hinreißen lassen sollen, so etwas über Allan zu sagen, immerhin war ihr Schwager der Chief der Macdonalds und galt als harter Kämpfer. Aber es war einfach nur die Wahrheit gewesen.

Das Frustrierendste war, dass seine Symptome nun nicht dieselben waren wie in den vergangenen Jahren. Vor zwei Jahren hatte Allan sie zu sich geholt, weil er unter einer Krankheit litt, die Blaire nicht einordnen konnte. Mal hatte er Fieber, dann war ihm schwindelig – auch wenn er das nie wirklich zugab, wie so viele Männer. Sie hatte beobachtet, dass ihm die Haare ausfielen, aber er stritt das ab.

Sie hatte bereits alle möglichen pflanzlichen Heilmittel an ihm ausprobiert. Manchmal linderten sie die Symptome, manchmal bewirkten sie gar nichts. Inzwischen hatte Blaire alle möglichen Krankheiten erwogen und wieder verworfen – Herzkrankheiten, die gewöhnliche Grippe, Syphilis, sogar die Pest.

Doch Allan ließ nicht zu, dass sie ihn vernünftig untersuchte. Er hatte manchmal geschwollene Lymphknoten und klagte über Kopfschmerzen, aber das konnte alles Mögliche sein. Manchmal war sie sich nicht einmal sicher, ob er nicht vielleicht ein Hypochonder war. Doch da er ihre Lebensversicherung in dieser Zeit war, nahm sie seine Symptome immer ernst. Deswegen blieb ihr manchmal auch nichts anderes übrig, als ihn mit modernen Heilmitteln zu behandeln. Der Weidenrindentee enthielt zwar denselben Wirkstoff wie Aspirin, aber manchmal brauchte es leider doch etwas Stärkeres.

Zu gern hätte sie sich mit ihrer besten Schülerin Susan darüber ausgetauscht, nach neuen Ideen gesucht oder sich einfach nur einmal den Frust von der Seele geredet.

Doch sie hatte Allan Macdonald geschworen, niemandem von seiner Krankheit zu erzählen. Er wollte nicht, dass irgendjemand mitbekam, wie schlecht es ihm ging. Nur deshalb hatte er Blaire vor zwei Jahren in den Clan geholt und unter seinen Schutz gestellt. So musste er sie nicht ständig als Heilerin engagieren, sondern sie war als seine Schwägerin immer vor Ort.

Damals hatte Blaire sich gern auf diesen Handel eingelassen, denn als Frau in dieser Zeit brauchte sie den Schutz, den ihr ein mächtiger Chief wie Allan Macdonald bieten konnte. Seitdem bezichtigte sie niemand mehr der Hexerei. Insofern war sie manchmal doch dankbar für Allans Krankheit … aber vor allem wollte sie ihm endlich helfen! Vor allen anderen spielte er den Starken, doch sobald er mit ihr allein war, litt er so unglaublich, dass sie ihn manchmal schütteln wollte. Je mehr ihrer Behandlungsmethoden fehlschlugen, desto frustrierender wurde es.

Trotzdem würde sie vor Susan kein weiteres Wort darüber verlieren, denn die war nicht dumm.

»Ich glaube, Bertha ist sehr froh, dass du vor einigen Wochen bei ihr eingezogen bist. Ihr ergänzt euch gut«, sagte sie also, um vom Thema wieder abzulenken.

»Das tun wir wirklich«, erwiderte Susan lächelnd und seufzte. »Sie erinnert mich an meine Mutter. Und ich bin froh, dass ich aus dem Haus ausziehen konnte. Es war doch sehr einsam.«

Susan warf einen Blick zurück auf das Gebäude hinter dem Kräutergarten. Blaire tat es ihr gleich und ihr Herz wurde schwer. Mit so viel Mühe hatte sie das Frauenhaus aufgebaut, die Kunde darüber unter der Hand verbreitet und Frauen in den Highlands so eine Zuflucht geschaffen, wenn sie einer gewalttätigen Ehe entfliehen wollten.

Als sie Allans Angebot angenommen hatte, in den Clan der Macdonalds einzuheiraten, war eine ihrer Bedingungen gewesen, dass sie das Frauenhaus mitnehmen durfte. Und obwohl Allan wusste, dass die Frauen darin zum Teil vor ihren Ehemännern oder Vätern geflohen waren, war er darauf eingegangen und hatte ihnen diesen Hof zur Verfügung gestellt. Dafür würde sie ihm immer dankbar sein. Aber es waren keine neuen Frauen mehr gekommen, seit sie hier lebten. Die Bewohnerinnen, die mit hierhergekommen waren, waren inzwischen weitergezogen. Susan war als Letzte ausgezogen. Jetzt stand der Hof leer und Blaire nutzte nur noch den Kräutergarten. Wann immer sie das Haus ansah, wurde sie traurig.

Susan musste ihre Gefühle gespürt haben, denn sie legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Dieser Ort hat so viel verändert, Blaire. Du hast viel verändert. Zumindest mein Leben. Ich bin so dankbar, dass ich mit nach Finleven kommen konnte.«

»Danke«, sagte Blaire leise und strich der anderen Frau über den Rücken. Susan hatte Schlimmes hinter sich. Selbst Blaire wusste nicht alles davon, aber ihre Traurigkeit konnte Susan nie ganz abschütteln. Doch zum Glück war die junge Frau auf dem Weg der Besserung und ihr Lerneifer war außerordentlich – zumindest, was das Heilen anging.

»Ich finde es sehr schade, dass keine Frauen mehr kommen«, gestand Susan leise, als sie dem Weg am Dorf vorbei zur Burg folgten. »Es war alles umsonst.«

Blaire runzelte die Stirn. »Nichts war umsonst. Du bist in Sicherheit, genau wie die anderen, die vorher da waren. Und das Haus steht weiterhin allen Frauen offen.«

Ihre Freundin blickte Blaire von der Seite an. »Aber für unsere Sicherheit hast du einen hohen Preis bezahlt. Deine Freiheit. Ich weiß nicht, ob es das wirklich wert war.«

Blaire biss die Zähne zusammen. Susan wusste nichts davon, dass sie aus der Zukunft kam. Aber sie war schon so lange bei Blaire und sie hatten so viele Gespräche geführt, dass ihre Freundin angefangen hatte, wie eine moderne Frau zu denken. Eine, die davon ausging, dass eine Ehe gleichberechtigt sein sollte und dass Freiheit ein wichtiges Gut war. Manchmal war Blaire sich nicht ganz sicher, ob sie den Frauen in diesem Jahrhundert wirklich einen Gefallen damit tat, wenn sie ihnen dieses moderne Gedankengut vermittelte.

»Eure Sicherheit ist diesen Preis wert. Außerdem denke ich, dass ich es ganz gut getroffen habe.«

»Du weißt nicht, ob du es wirklich gut getroffen hast«, erwiderte Susan nüchtern. »Du kennst deinen Mann ja nicht einmal. Er könnte ein Widerling sein.«

Blaire seufzte. Dieses Gespräch hatten sie in den vergangenen zwei Jahren schon einige Male geführt. Susan war selbst vor einer furchtbaren arrangierten Ehe davongelaufen und hatte kein Verständnis dafür, dass Blaire einen Mann geheiratet hatte, den sie nicht einmal kannte.

»Er ist der Bruder von Allan Macdonald und der ist ein Ehrenmann. Ich glaube kaum, dass mein Ehemann so furchtbar ist.« Zumindest redete sie sich das immer wieder ein und langsam glaubte sie es. »Und das Beste ist, dass er in all den Jahren noch nie hier aufgetaucht ist. Es hätte mich also wirklich schlimmer treffen können. Zumindest habe ich hier meine Ruhe.«

Susan seufzte. »Ich hoffe, das bleibt so.«

Blaire musste ihr da vollkommen recht geben, denn sie hatte überhaupt kein Verlangen, ihren Ehemann zu treffen. Dennoch schaute sie Susan interessiert an. »Warum sagst du das?«

»Weil es alles durcheinanderbringen würde.« Susan blieb stehen und deutete auf das Dorf, die abseits liegende Burg, das riesige Tal und dann auf das Frauenhaus mit dem Kräutergarten. »Wie ich dich kenne, wirst du dir von ihm nichts sagen lassen und wenn er so ist wie sein Bruder, wird er sich das nicht gefallen lassen. Und was dann? Müssen wir das Haus der Frauen wieder aufgeben? Oder womöglich fliehen? Was ist, wenn neue Frauen kommen und wir sie nicht aufnehmen dürfen?«

Blaire schluckte hart. »So weit werde ich es niemals kommen lassen.«

Zweifelnd blickte ihre Freundin sie an. »Leider haben wir Frauen nicht immer eine Wahl. Und du kannst wohl kaum in dein eigenes Frauenhaus fliehen, wenn du es bei deinem Ehemann nicht mehr aushältst.«

Alles in Blaire zog sich zusammen. Susan traf den Nagel leider genau auf den Kopf. Damals war ihr die Ehe wie eine gute Idee erschienen, die ihnen allen Ruhe und Sicherheit brachte. Aber mittlerweile wurde sie jedes Mal unruhig, wenn sie daran dachte. Damals hatte sie nicht weit genug in die Zukunft geschaut. Das Eheversprechen verband sie bis zum Ende ihres Lebens mit einem Mann, den sie immer noch nicht kannte. Aber alles würde gut werden, da war sie sich sicher. Sie lächelte Susan an. »Zur Not können wir immer noch nach Eriness gehen. Meine Schwester wird uns mit offenen Armen empfangen. Das weißt du.«

Susan zog die Nase kraus. »Sie vielleicht schon. Aber was ist mit ihrem Mann? Glaubst du, er wird erfreut sein, wenn wir vor Allan Macdonald zu ihm fliehen, da die Camerons und Macdonalds gerade Frieden geschlossen haben?« Sie stieß einen frustrierten Laut aus. »Ich hasse es, so abhängig von den Männern zu sein.«

Da war sie wieder, die Meinung einer Frau aus dem 21. Jahrhundert.

Blaire legte ihr einen Arm um die schmalen Schultern. »Ich auch, Susan. Aber wir sind stärker, als wir denken, und werden immer einen Weg finden. Vor allem, wenn wir zusammenhalten. Außerdem ist ja gar nichts passiert. Alles ist beim Alten und das ist gut so.«

Susan seufzte. »Dein Wort in Gottes Ohr.«

Langsam gingen sie weiter am Dorf vorbei und schlugen den Weg in Richtung Fluss ein, der sie zur Burg bringen würde.

Nach einer Weile fragte Susan: »Wünschst du dir manchmal, dass du das Angebot von Allan Macdonald damals nicht angenommen hättest?«

Fast wäre Blaire ein »natürlich« herausgerutscht, doch sie hielt sich zurück. Niemand sollte wissen, dass sie damit haderte, dass sie hier bei den Macdonalds lebte, während ihre Schwester Maira und ihre Freundin Tavia gemeinsam auf der Burg Eriness beim Cameron-Clan waren. Deren Ehemänner Duncan und Niall wussten beide Bescheid, dass Maira und Tavia aus dem 21. Jahrhundert stammten. Sie mussten sich ihnen gegenüber nicht verstellen und hatten einander, sodass sie sich in schwierigen Zeiten Halt geben konnten.

Und als Zeitreisende im 16. Jahrhundert gab es immer Momente, in denen man sich wünschte, nicht hier zu sein oder nicht wusste, wie man mit bestimmten Dingen umgehen sollte. Es fehlte Blaire mehr als alles andere, sich mit jemandem darüber auszutauschen. Doch sie hatte sich schon mit 19 Jahren entschieden, dass sie in diesem Jahrhundert leben wollte und nicht in dem, in dem sie geboren war. Hier war sie zu Hause und hatte sich gut eingelebt. Sie hatte sich einen Ruf als Heilerin aufgebaut und war zu einigem Wohlstand und sogar Macht gekommen. Natürlich nur dank ihres Wissens und der Hilfsmittel aus dem 21. Jahrhundert wie modernen Medikamenten, doch da sie den Menschen hier damit Gutes tat und sie heilte, fand sie das in Ordnung.

Ihre Mission war es, so vielen Frauen wie möglich in dieser Zeit zu helfen. Diese hatte sie bisher gut erfüllt und würde es wieder tun. Dafür würde sie alles geben – wie sie es damals getan hatte, als sie für den Schutz der Macdonalds einen Mann geheiratet hatte, der irgendwo in Frankreich weilte. In der skurrilen Zeremonie hatte Allan Macdonald als Stellvertreter seines Bruders Iain mit ihr vor dem Priester gestanden. Es hatte keine Feier gegeben, keine Hochzeitsnacht und bis heute hatte sie ihren Ehemann nicht gesehen. Es gab nicht einmal ein Porträt von ihm in der Burg. Oder zumindest hatte sie es nie gesehen.

Manchmal fragte Blaire sich, ob Iain Macdonald überhaupt wusste, was hier geschehen war. Und wenn ja, ob er vorher gefragt worden war.

Der Fluss kam in Sichtweite und für einen Moment lauschte sie dem Gurgeln des Wassers. Sie liebte fließende Gewässer so viel mehr als die stillen Seen, denn es war immer etwas in Bewegung.

»Vielleicht sollten wir die Kunde darüber, dass es hier ein Haus gibt, in dem Frauen in Sicherheit sind, mehr in die Welt streuen«, sagte sie nachdenklich. »Möglicherweise wissen die meisten Frauen gar nicht, dass sie bei uns Zuflucht finden können.« Sie seufzte. »Ich verspreche auch, dass ich mich jetzt wieder mehr um euch alle kümmere. Ich war wirklich viel zu lange in Eriness.«

Susan lächelte. »Aber es war doch auch wichtig. Schließlich hast du deine Cousine wiedergefunden und konntest deiner Schwester bei der Geburt beistehen.«

»Da hast du recht.« Die Geburt von Mairas Sohn Danny war eines der schönsten Erlebnisse ihres Lebens gewesen. Sie und Maira waren Zwillingsschwestern und obwohl Blaire schon bei so vielen Geburten geholfen hatte, war diese besonders gewesen. Noch nie hatte Blaire vor Rührung geweint, als sie ein Neugeborenes auf dem Arm gehabt hatte. Aber in die blauen Augen ihres Neffen Danny zu schauen, war unglaublich gewesen.

»Hast du eine Idee, wie wir das Frauenhaus bekannter machen können, ohne zu viel Aufsehen zu erregen?«, wandte sie sich an Susan. »Wir könnten …«

»Blaire!«, unterbrach Susan sie mit schreckgeweiteten Augen, griff nach ihrem Arm und deutete zum Fluss. »Sieh nur!«

Irritiert folgte Blaire der Geste mit dem Blick. Was in den Bergen als kleiner Bach begann, verbreiterte sich in der Ebene der Burg der Macdonalds zu einem ausladenden Fluss, den man nur an einer Stelle mit Kutschen oder als sehr starker Mann zu Fuß überqueren konnte. Alle anderen nahmen die Brücke in der Nähe der Burg.

»Da ist ein Kind!«, rief Susan panisch, ließ den Korb fallen und rannte zum Flussufer. »Es ertrinkt!«

Erst da entdeckte auch Blaire die zwei kleinen Arme, die sich wild rudernd aus dem Wasser streckten und in atemberaubender Geschwindigkeit flussabwärts trieben. Der Fluss floss hier schnell, riss im Frühjahr manchmal ganze Bäume mit sich und war eigentlich kein Ort, an dem die Kinder spielen sollten.

»Wo ist es?«, rief Blaire und suchte den Fluss ab. In dieser Strömung würde sich kein Kind über Wasser halten können.

»Da!«, rief Susan und deutete auf eine Stelle, an der das Wasser tiefer sein musste, denn es war dort ruhiger, bildete eine Art Becken und hatte sich im Laufe der Jahrhunderte tief in die steile und felsige Böschung gegraben.

Jetzt sah Blaire es auch. Ein kleiner Kopf tauchte kurz auf, panisch japste ein Junge nach Luft, dann ging er wieder unter. Es platschte und er kam noch einmal kurz hoch, doch dann verschwand er. Kaum ein Kind in den Highlands konnte schwimmen.

»Verdammt«, fluchte sie. Sie konnte das Kind nicht einfach ertrinken lassen. Sie musste etwas tun!
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Mit fliegenden Fingern entknotete sie ihren Umhang, warf ihn auf den Boden und löste die Bänder ihrer Lederschuhe.

»Was machst du da?«, fragte Susan, ihre Stimme überschlug sich.

»Ich kann schwimmen«, erwiderte Blaire nur. Während sie aus ihren Schuhen schlüpfte, dachte sie daran, wie sie als Kind unbedingt Rettungsschwimmerin hatte werden wollen und mit sechzehn die Prüfung bestanden hatte. Doch kurz danach hatten Maira und sie den Stein gefunden, der sie in die Vergangenheit transportierte, und auf einmal waren ihr ganz andere Dinge wichtig geworden.

Seit sie in der Vergangenheit lebte, war sie nicht mehr schwimmen gewesen. Doch sie war sich sicher, dass sie nichts davon verlernt hatte und sich ihr Körper daran erinnern würde.

Susan packte sie am Arm. »Das darfst du nicht. Es ist zu gefährlich!«

Blaire schüttelte sie ab. »Er ertrinkt sonst! Willst du das?«

Unwillkürlich schüttelte Susan den Kopf, trotzdem stand in ihren Augen Angst.

Das Kleid konnte Blaire nicht ausziehen, zum Öffnen der Schnüre blieb keine Zeit. Aber sie hob ihre Röcke und stopfte sie in den Gürtel, der ihr Kleid an der Taille zusammenhielt, während sie wieder die Oberfläche nach dem Jungen absuchte.

Doch da war nichts. Er war untergegangen.

Ohne weiter darüber nachzudenken, rannte sie ins Wasser. Kalt spritzte es an ihre Beine und Blaire atmete zischend ein. Sie watete durch das flachere Wasser am Rand, die Strömung zerrte schon bald an ihren Beinen und erreichte den Rock.

Dann trat Blaire in ein Loch und platschte ins Wasser. Sie schrie kurz auf, einfach weil die Kälte sie so unvorbereitet traf. Für einen Moment konnte sie nicht einmal atmen. Doch dann zwang sie sich zu schwimmen. Schwer zogen die Röcke an ihr, doch sie kämpfte dagegen an.

Zum Glück erinnerte ihr Körper sich tatsächlich an die Bewegungen. Sie watete aus dem Loch, umrundete einen Stein und erreichte das tiefe Becken, in dem der Junge versunken war. Die Strömung zerrte stärker an ihr als gedacht, das Kind könnte schon längst weitergetrieben sein. Blaire spähte den Fluss hinunter, doch erkannte auch dort nichts.

Kurzerhand holte sie tief Luft, hielt sich weiter an dem Stein fest und tauchte den Kopf unter Wasser. Als sie die Augen öffnete, erkannte sie den Jungen sofort. Sein helles Hemd leuchtete am Grund des Beckens, anscheinend hatte die Strömung unter Wasser ihn gegen einen Felsen gedrückt.

Blaire tauchte noch einmal auf. Susan schrie irgendetwas, aber das Rauschen des Flusses war so laut, dass Blaire sie nicht verstand. Vermutlich wollte sie Blaire zurückholen. Aber sie konnte das Kind nicht ertrinken lassen.

Sie zitterte, als sie in das Becken glitt. Erstaunlicherweise war das Wasser hier ruhiger, doch ihre schweren Kleider zogen sie in die Tiefe. Blaire wusste, dass es nicht leicht sein würde, den Jungen nach oben zu ziehen und noch schwieriger, ihn an Land zu bringen. Aber was blieb ihr anderes übrig?

Sie holte tief Luft, dann tauchte sie. Sie strampelte mit den Beinen, dann war sie unter der Oberfläche und tauchte mit kräftigen Zügen nach unten.

Der Junge lag zusammengekrümmt auf der Seite. Das war kein gutes Zeichen. Sie verstärkte ihre Anstrengungen, obwohl ihre Arme schmerzten und die Strömung sie immer wieder in eine andere Richtung zerrte.

Zum Glück war das Becken nicht sehr tief und schon nach wenigen Zügen erreichte sie den Jungen. Sie packte seine Hand, die schlaff in ihrer lag. Angst kam in Blaire auf, als sie an ihm zog und der Junge sich nicht rührte, sondern sich wie Seegras in der Strömung hin und her bewegte.

Sie griff seinen Arm fester, ließ ihre Füße auf den Grund sinken, schaute nach oben zur Oberfläche und stieß sich kräftig mit den Füßen vom Grund des Flusses ab.

Irgendwie hatte sie erwartet, dass sie wie ein Pfeil an die Oberfläche schießen würde, so wie damals im Schwimmbecken, doch sie war unendlich langsam. Ihre Kleider und der Junge waren zu schwer.

Panik ergriff sie, denn allmählich ging ihr die Luft aus. Wild strampelte sie mit den Beinen und ganz langsam kam die Oberfläche näher.

Das Licht der Sonne wurde heller und gleißender und Blaire rechnete damit, jeden Moment durch die Oberfläche zu stoßen, doch es schien eine Ewigkeit zu dauern. Ihre Lunge brannte und ihre Beine schmerzten. Alles war kalt und taub, ihr ganzer Körper schrie nach Sauerstoff und Blaire spürte, wie ihr schwindelig wurde.

Aber sie musste es schaffen. Wenn sie jetzt aufgab, würden sie und der Junge sterben.

Plötzlich fühlte sie, wie etwas ihre Taille umschloss. Das Entsetzen blitzte so hell und scharf in ihr auf, dass es ihr neue Kraft verlieh. Sie strampelte. Etwas zog an ihr. Eine Wasserpflanze? Ein Tier? Doch auf einmal ging es stetig aufwärts.

Dann endlich durchbrach sie die Wasseroberfläche. Keuchend schnappte sie nach Luft, nur um gleich wieder nach unten gezogen zu werden. Noch immer war da etwas an ihrer Taille und auch ihre Beine stießen gegen etwas.

Sie ließ mit einer Hand den Jungen los und ruderte wild mit dem freien Arm. Unbarmherzig trieb die Strömung sie auf die Felsen zu. Blaire atmete tief ein, ihre Lunge brannte fürchterlich. Aber sie war oben. Jetzt würde sie es auch noch schaffen.

»Halt still!«, hörte sie auf einmal eine Stimme direkt neben ihrem Ohr. Laut, befehlsgewohnt.

Blaire schrie auf und wandte sich um. Direkt neben ihr im Wasser war der Kopf eines Mannes. Schlagartig wurde ihr klar, dass er derjenige sein musste, der ihre Taille umklammert hielt.

»Lass mich los!«, rief sie und wehrte sich.

»Nein!«, brüllte er über das Rauschen des Wassers zurück. »Halt endlich still. Sonst ertrinkst du.«

Die Strömung drückte sie gegen einen Felsen und Blaires Bein schrammte an etwas Hartem entlang.

Sie zog den Jungen enger an sich, schlaff hing er in ihren Armen.

»Ich ertrinke nicht!«, brüllte sie dem Mann zu. »Aber er.«

Sie zog das Gesicht des Jungen über Wasser, er war schon blau angelaufen.

»Mein Gott«, stieß der Mann hervor. »Ein Kind.«

»Er muss an Land«, keuchte Blaire. »Schnell.«

Der Mann hielt sie immer noch umklammert, trat Wasser mit den Beinen und ruderte mit seiner freien Hand, um sie über der Oberfläche zu halten.

Blaire schaute hoch. Über ihnen ragte eine steile Uferböschung empor. Hier kamen sie nicht raus, sie mussten auf die andere Seite des Flusses.

Das hatte der Mann anscheinend auch gerade begriffen, denn er sagte: »Dort drüben. Zu der Frau.«

Susan winkte vom Ufer aus. Neben ihr stand ein anderer kleiner Junge und starrte mit vor Angst geweiteten Augen zu ihnen.

Sie nickte nur, weil ihre Zähne klapperten. Im nächsten Moment fragte sie sich, wie sie dort hinüberkommen sollten. Der Mann war zwar stark, aber er konnte sie nicht beide schleppen und Blaire war sich nicht sicher, ob ihre Kraft reichte, um den Jungen an Land zu ziehen.

Es gab nur eine Möglichkeit. »Bring den Jungen zu ihr. Sie ist Heilerin. Sie kümmert sich.«

Seine dunkelblauen Augen bohrten sich in ihre und sie sah den Widerspruch, bevor er ihn aussprach. Schnell sagte sie: »Ich kann schwimmen, aber nicht mit dem Jungen. Nimm ihn.« Mit letzter Kraft hob sie den Jungen ein Stück aus dem Wasser und drückte ihn dem Mann in den freien Arm.

Der war so überrascht, dass er sie unwillkürlich losließ und das Kind in den Arm nahm.

»Der Kopf muss über Wasser bleiben. Schnell!«, drängte Blaire ihn.

Um ihre Worte zu unterstreichen, stieß sie sich mit beiden Beinen vom Felsen ab und begann im Kraulstil in Richtung des Ufers zu schwimmen. Es war bei dieser Strömung und ihren schweren Röcken nicht einfach und ihr war, als ob sie sich kaum vorwärtsbewegte.

Auf einmal nahm sie neben sich eine Bewegung wahr. Der Mann schwamm rückwärts mit kräftigen Zügen an ihr vorbei. Den Jungen hielt er an seine Brust gedrückt, den Kopf, wie Blaire es gesagt hatte, immer aus dem Wasser haltend.

Sie wechselten einen Blick und sie sah die Erschöpfung auch in seinen Augen. Aber auch so etwas wie Achtung. Und Sorge. Aber die war unangebracht. Zumindest, was sie betraf.

»Schaffe das«, stieß sie hervor. »Rasch!«

Er nickte und schwamm noch schneller. Bald erreichte er flacheres Wasser, hob den Jungen hoch und bahnte sich einen Weg zwischen den Steinen hindurch zum Ufer.

Blaire kämpfte sich weiter und beobachtete dabei, wie der Mann den Jungen neben Susan auf den Boden legte, die das Kind sofort in ihren Umhang hüllte.

Als sie selbst die Felsen erreichte und sich mühsam hochzog, wandte der Mann sich um und rannte durch das Wasser zu ihr zurück. Er packte sie an der Taille und wollte sie gerade hochheben, als sie entschieden den Kopf schüttelte.

»Nein. Es geht.«

Das fehlte noch, dass er sie ans Ufer trug! So hilflos war sie auch nicht. Auch wenn er es anscheinend mühelos gekonnt hätte, denn er überragte sie um gut einen Kopf, war muskulös und von starker Statur.

Er blickte auf sie herunter und runzelte die Stirn. In seinen blauen Augen stand Missfallen. »Du bist schwach.«

Blaire biss die Zähne zusammen und hob den Zeigefinger. »Nein. Nicht einmal geschwächt. Schon gar nicht schwach.« Es fiel ihr schwer, die Worte auszusprechen, denn ihre tauben Muskeln wollten ihr nicht recht gehorchen. Aber sie hatte jetzt keine Zeit für solche Diskussionen. Sie musste dem Kind helfen.

Der Mann wollte Blaire am Ellenbogen nehmen, doch sie stieß ihn weg. »Lass mich!«

So schnell sie konnte, stapfte sie durchs Wasser und ging im Kopf durch, was sie jetzt tun musste. Wie gut, dass man ihr das bei der Rettungsschwimmerausbildung so oft eingebläut hatte, dass es sogar im Schlaf saß.

Susan kniete neben dem Jungen, dessen Gesicht schon ganz grau war, und schaute hilflos zu Blaire auf. »Was sollen wir tun?«

Keuchend sank Blaire auf die Knie und betete, dass es nicht zu spät war. »Geh ins Dorf und hol Decken, heiße Steine und etwas Warmes zu essen. Wir brauchen so viel Wärme wie möglich.«

Der Mann stand wieder neben ihnen, beugte sich runter und nahm den Jungen auf den Arm. »Am besten, wir bringen ihn ins Dorf.«

»Nein«, fuhr Blaire auf. »Dann stirbt er.«

Überrascht schossen die Augenbrauen des Mannes in die Höhe.

»Leg ihn ab. Sofort. Dann hilf Susan, die Decken zu holen.«

Keiner rührte sich. Doch Blaire wusste, dass sie keine Zuschauer brauchte für das, was sie tun wollte.

»Los jetzt! Geht. Alle. Und beeilt euch, sonst stirbt er!«

Der Mann schaute auf den Jungen in seinen Armen, dann flackerte sein Blick zu dem anderen Kind, das immer noch neben Susan stand. »Ich glaube, es ist zu spät.«

»Nein«, fuhr Blaire ihn an.

»Ich hole Decken«, sagte Susan entschlossen. »Und bin gleich wieder da.«

Blaire seufzte erleichtert. Susan wusste nach all den Jahren, wenn Blaire ihre Ruhe bei einer Behandlung brauchte.

»Zeigst du mir den schnellsten Weg ins Dorf?«, fragte sie den zweiten Jungen.

Das riss ihn aus der Erstarrung. Er nickte, wandte sich um und rannte los. Susan folgte ihm im Laufschritt.

»Folge ihnen«, wies sie den Mann an. »Sie brauchen sicher Hilfe. Und leg den Jungen hin.« Sie holte mit Absicht ihren besten Befehlston raus. Die meisten Menschen brauchten in solchen Situationen eine klare Ansprache. Da half es nichts, nett zu bitten.

Tatsächlich folgte der Mann ihrer Anweisung und legte den Jungen wieder auf den Boden. Er trat einen Schritt zurück, schüttelte aber dann den Kopf. »Ich werde dich nicht hier allein lassen.«

Ein Blick auf das Gesicht des Jungen sagte Blaire, dass sie nicht mehr viel Zeit hatte, vor allem nicht für solch dämliche Diskussionen. »Also gut.« Dann sollte er doch zuschauen.

Sie versuchte den Mann vollkommen auszublenden und fokussierte sich auf ihren Patienten.

Sie positionierte sich neben dem Brustkorb des Jungen und legte ihm eine Hand auf die Brust. Wie erwartet, schlug das Herz nicht.

Sie nahm den Kopf und überstreckte ihn leicht nach hinten. Sanft blies sie Luft in seinen Mund. Bei ganz kleinen Kindern machte man zwar keine Mund-zu-Mund-Beatmung, sondern es funktionierte bei der Nase besser. Aber sie war sich nicht sicher, ob der Junge noch als Kleinkind galt. Vermutlich war er eher vier oder fünf Jahre alt. Aber wie auch immer, sie musste Luft in seine Lungen bekommen. Vorsichtig natürlich, denn man konnte es auch schnell übertreiben.

Die Brust hob sich leicht, doch er rührte sich nicht. Blaire wusste, dass sich beim Ertrinken die Kehle verschloss, und diesen Widerstand musste sie überwinden.

Doch erst einmal musste sie eine Herzmassage machen. Sie legte beide Hände auf die schmale Brust des Kindes und drückte nach unten. Es knackte einmal und Blaire verzog das Gesicht. Auch wenn sie Heilerin war und regelmäßig mit Blut, Erbrochenem und anderen Körperflüssigkeiten sowie entzündeten Wunden zu tun hatte, hatte sie noch nie in ihrem Leben jemandem einen Knochen mit Absicht gebrochen. Aber es ging nicht anders.

Sie begann mit der Herzmassage, versuchte einen guten, schnellen Rhythmus zu finden, und zählte bis Fünfzehn.

Dann wiederholte sie die Mund-zu-Mund-Beatmung. Es schien leichter zu gehen.

Auch die Hautfarbe des Kindes veränderte sich. Er war nicht mehr so grau. Anscheinend wurde seine Haut wieder ein bisschen durchblutet.

Wie immer, wenn sie in einer stressigen medizinischen Situation war, senkte sich eine tiefe Ruhe über Blaire. Ihr war, als würde sie alles klarer und schärfer sehen, als ob sie besser riechen und schneller denken könnte. Das kostete Kraft und später würde sie zusammenbrechen, aber jetzt half es ihr.

Erneut drückte sie fünfzehnmal rhythmisch auf die Brust des Jungen. Dann blies sie in die Nase und auf einmal rührte er sich, hustete, würgte, riss die Augen auf, würgte erneut, erbrach Wasser und begann zu weinen. Es war eher ein Wimmern, aber er war eindeutig am Leben. Wie bei einer Geburt war Weinen ein gutes Zeichen.

Die Erleichterung durchflutete Blaire so heftig, dass sie zitterte. Sie hatte es geschafft.

Blaire beugte sich über ihn und nahm den kleinen Kerl fest in die Arme. »Alles ist gut, du bist am Leben. Alles ist gut«, murmelte sie. Sie legte ihre kalte Wange an seine und hielt seine Arme fest, damit er nicht strampelte. Das würde ihn sonst noch mehr Kraft kosten.

Das Wimmern steigerte sich zu einem heiseren Schreien und Blaire konnte sich nur ansatzweise vorstellen, wie verwirrt der Junge sein musste. Sicherlich schmerzte seine Brust und ihm war kalt. Aber wenigstens lebte er.

»Ich bin hier«, sagte sie. »Alles ist gut. Du bist wieder da. Lieg ganz still. Gleich wird dir wärmer.«

Sie hoffte so sehr, dass das Gehirn des Jungen nicht zu lange ohne Sauerstoff gewesen war. So etwas konnte bleibende Schäden verursachen und das war in dieser Zeit noch viel schlimmer als im 21. Jahrhundert.

Langsam beruhigte der Junge sich. Blaire legte ihm eine Hand auf die Brust und hätte beinahe angefangen zu weinen, als sie den Herzschlag spürte.

Der Mann räusperte sich. »Wie hast du das gemacht?«

Auf einmal war Blaire sich seiner Präsenz sehr bewusst. Sie setzte sich auf und schaute ihn an. Am besten ging sie gar nicht darauf ein. »Vielen Dank für deine Hilfe.«

»Du hättest ihn auch ohne mich aus dem Wasser bekommen.«

Blaire hob die Schultern. »Möglich. Aber sicherlich nicht schnell genug. Die Röcke haben mich sehr nach unten gezogen.«

Sie blickte auf ihre Beine und ihr wurde bewusst, dass ihre Röcke immer noch im Gürtel steckten und sie somit eine Art Minirock trug, der viel zu viel von ihren Beinen zeigte.

Mühsam zog sie den klatschnassen Stoff wieder aus dem Gürtel und bedeckte notdürftig ihre nackten Beine.

Sie warf dem Mann einen Blick zu. Er saß in der Hocke nicht weit von ihr auf dem Boden und musterte sie immer noch eindringlich. Sie erwiderte seinen Blick herausfordernd. Sie würde sich ganz sicher nicht vor ihm rechtfertigen.

Seine Haare waren dunkel, seine Wangen von einem Dreitagebart bedeckt, seine Nase war ein wenig schief und sicherlich schon einmal gebrochen gewesen. Ansonsten war sein Gesicht ebenmäßig. In seinen blauen Augen standen Kraft, Selbstbewusstsein und vor allem Intelligenz.

Sie hatte ihn noch nie hier gesehen, dessen war sie sich sicher. Daran hätte sie sich erinnert. Aber wenn er nicht von hier war, was tat er dann hier?

»Wer bist du?«, fragte er auf einmal und Blaire schrak zusammen. Anscheinend hatte er gerade dasselbe gedacht wie sie.

Dabei war seine Frage merkwürdig, denn schließlich war sie hier zu Hause und er nicht.

Doch sie hatte nicht vor, auf seine direkte Frage einzugehen. Immerhin war sie die Schwägerin des Chiefs und ihm keine Rechenschaft schuldig. Vor allem nicht, solange sie nicht wusste, wer er war. »Ich bin Heilerin«, erwiderte sie kühl und drückte die Hand des Jungen, der die Augen wieder geschlossen hatte, aber immer noch atmete. Sie zog Susans Mantel, den sie über das Kind gelegt hatte, ein wenig höher.

Der Mann nickte. »Bist du von hier?«

Ja und nein, dachte Blaire, sagte aber: »Das bin ich. Und du?« Auf einmal fragte sie sich, ob das eine zu vertrauliche Anrede war, denn er sah eher aus wie ein durchreisender Edelmann als wie ein Bauer. Der Ausdruck in seinen Augen war so wach und auch seine Hände schienen keine Feldarbeit gewohnt zu sein. Trotzdem war er muskulös und durchtrainiert. Eher wie ein Krieger. Und seine Kleidung war praktisch, aber eher fein – zumindest, soweit sie das beurteilen konnte, da er genauso nass war wie sie. Auf jeden Fall kam er aus den Highlands, da er ein gegürtetes Plaid trug.

Er antworte nicht und sofort fragte sie sich, was er zu verbergen hatte. Ein guter Gast stellte sich zumindest vor.

Immer noch musterte er sie. »Du bist nicht aus dem Dorf. Wo lebst du? In der Burg?«

Blaire hielt seinem neugierigen Blick stand und fragte sich, ob sie überhaupt auf die Frage antworten sollte und wenn ja, was. Wenn er einem verfeindeten Clan angehörte, wäre sie als Schwägerin des Chiefs eine wertvolle Beute für ihn.

Ihr Bauchgefühl sagte ihr, dass er nicht auf einer feindlichen Mission unterwegs war. Dennoch beschloss sie, seine Fragen zu umgehen. »Ich hoffe, sie kommen bald mit den Decken. Er braucht Wärme.«

Doch er ließ nicht nach. Er lehnte sich nach vorn und musterte sie noch eindringlicher. Warnend begann Blaires Bauch zu kribbeln.

»Wie heißt du?«, fragte er.

Der Junge wimmerte wieder und sie strich ihm sanft über die Wange. Suchend schaute sie sich um. Hatte sie gerade Stimmen gehört?

Sie spürte den Blick des Mannes auf sich, bohrend, fragend. Es wäre unhöflich, auf eine so direkte Frage nicht zu antworten. Außerdem hatte er sie aus dem Wasser gerettet.

Sie hob den Blick und straffte die Schultern. Er sollte nicht denken, dass sie sich von ihm einschüchtern ließ. »Ich bin Blaire. Und du?«

Er verzog keine Miene, starrte sie einfach nur an, aber sie war sich sicher, dass sein Atem flacher ging. Wieder kribbelte ihr Bauch warnend.

»Blaire, die Heilerin?«, fragte er. Noch immer war seine Miene sehr neutral, aber seine Stimme klang rauer als sonst.

Blaire nickte. Sie hatte es schon oft erlebt, dass Menschen bereits von ihr gehört hatten, denn sie galt als eine der besten Heilerinnen in den Highlands.

»So ist es«, sagte sie. Und auf einmal frage sie sich, ob er vielleicht auf der Suche nach ihr war. Es kam häufiger vor, dass sie von anderen Clans gebeten wurde, sich um Mitglieder der Familie des Chiefs zu kümmern. Das war sehr viel weniger geworden, seit sie eine Macdonald war, aber es kam immer noch vor.

»Wart Ihr etwa auf der Suche nach mir?« Sie entschied sich jetzt doch für die höflichere Anrede.

Er schluckte hart, lachte leise auf und schüttelte den Kopf. »Nein, das war ich nicht. Ganz sicher nicht.«

Gerade dachte Blaire, dass sein Blick auf sie fast ungläubig wirkte, als sie Stimmen hinter sich hörte. Erleichtert atmete sie auf, das mussten die Leute aus dem Dorf sein. Auch wenn er ihr nicht zu nahe gekommen war oder ihr gedroht hatte, so war die Reaktion dieses Mannes merkwürdig.

»Ich kenne immer noch nicht Euren Namen«, sagte Blaire und blickte über die Schulter zurück. Mehrere Menschen rannten über den Weg auf sie zu.

Der Mann blickte ebenfalls auf, erhob sich schnell und wich ein Stück zurück. Dann hatte er also tatsächlich etwas zu verbergen. Fürchtete er sich vor den Dorfbewohnern?

»Mein Junge!« Angus, der Schmied, fiel neben Blaire auf die Knie. Mit seinen riesigen, schwieligen Händen fuhr er suchend über den Körper seines Sohnes. Jetzt erst erkannte Blaire, dass dies der kleine John sein musste.

Angus‘ Frau Fiona erschien ebenfalls. Atemlos griff sie nach der Hand ihres Sohnes. »Was ist mit ihm?«, fragte sie Blaire. »Was ist passiert? Wird er wieder gesund?«

Blaire nickte. »Er lebt. Er ist ins Wasser gefallen und war bewusstlos, aber er lebt.«

Fiona schluchzte auf. »Mein Junge! Ich habe ihm so oft gesagt, dass er nicht an den Fluss gehen soll.« Sie griff nach Blaires Händen. »Ich danke Euch. Gott sei gepriesen, dass Ihr gerade hier wart.« Dann nahm sie ihren Sohn fest in die Arme, der wieder leise weinte.

Blaire schluckte. »Er ist noch nicht außer Gefahr. Er ist sehr kalt geworden. Habt ihr Decken dabei?«

Angus nickte. »Und heiße Steine.«

Was für ein Glück, dass Angus Schmied war. Bei ihm brannte immer ein Feuer und meistens lagen Steine im Feuer, um Wasser schnell zu erhitzen.

»Dann packt ihn warm ein. Er muss so schnell es geht warm werden. Es kann sein, dass er noch mehr Wasser erbricht, gebt ihm also nur wenig zu essen oder zu trinken. Er muss liegenbleiben.«

»Verstanden.« Angus nickte Fiona zu, die sich an einem Korb zu schaffen machte. Helfende Hände anderer Frauen reichten Decken und jemand hatte eine Schale mit dampfender Suppe dabei.

»Hier, du musst auch warm werden«, sagte Susan und reichte Blaire einen Umhang. »Wir sollten gleich zur Burg zurückgehen.«

Dankbar nahm Blaire den Umhang entgegen und schlang ihn um ihre Schultern. Erst jetzt merkte sie, wie kalt ihr war. Das Adrenalin wirkte nicht mehr und so spürte sie die Erschöpfung und Kälte mit aller Macht.

Angus reichte ihr dazu einen heißen Stein, der in eine Decke eingeschlagen war, und musterte Blaire. »Habt Ihr ihn etwa aus dem Wasser geholt?«

»Ja, aber ich hatte Hilfe.« Sie drückte den Stein dankbar an ihren Bauch, reckte den Kopf und schaute sich nach dem Mann um, konnte ihn jedoch nirgendwo entdecken. Blaire erhob sich und blickte sich erneut suchend um, während die Dorfbewohner sich um den kleinen John kümmerten.

»Siehst du ihn?«, fragte sie Susan, doch auch die schüttelte den Kopf.

»Er ist fort.«

Angus runzelte die Stirn. »Wer war das?«

Blaire hob die Schultern. »Ich kannte ihn nicht. Vielleicht war er auf der Durchreise. Er ist ins Wasser gesprungen und hat mir geholfen, John an Land zu bringen.«

»Und jetzt ist er einfach fortgegangen?«, fragte Angus.

»So scheint es«, erwiderte Blaire.

Fiona hob den Kopf. »Ich möchte mich gern bei ihm bedanken. Er stand noch neben dir, als wir kamen. Weit kann er nicht sein.«

Angus stemmte die Hände in die Hüften. »Weiß jemand, wo der Mann ist, der eben noch hier war? Er ist ein Fremder und muss so nass sein wie unsere Herrin.«

Alle Anwesenden schüttelten betreten den Kopf.

»Das kann doch nicht wahr sein«, donnerte Angus. Er wollte noch etwas sagen, aber da hob eine ältere Frau die Hand, die Blaire noch nicht oft gesehen hatte. Imelda war ihr Name, wenn sie sich richtig erinnerte.

»Ich mag mich täuschen, aber ich denke, ich kenne ihn.«

»Und wer ist er?«, fragte Angus.

»Er sah aus wie Iain. Aber vielleicht haben meine Augen mich auch getäuscht.«

Es dauerte einen Moment, bis Blaire begriff. Auf einmal wurden ihre Knie weich und sie hielt sich an Susans Arm fest.

Der Blick der älteren Frau fiel auf Blaire. »Ihr seid doch mit ihm verheiratet. War er es?«

Blaire schwankte und wusste nicht, was sie darauf sagen sollte.

»Es kann nur unser Iain gewesen sein!«, mischte sich eine andere Frau in Imeldas Alter ein. »Keiner ist so stattlich wie er. Daran haben auch die letzten Jahre sicher nichts geändert.«

Ihre Worte schnitten wie Messer in Blaires Bauch. Sie hatte mit ihrem Ehemann gesprochen und es nicht einmal gemerkt.
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Blaire fühlte die Blicke aller auf sich und ahnte, was die anderen dachten. Warum erkannte sie ihren eigenen Ehemann nicht?

Sie zwang sich zu einem zittrigen Lächeln. »Das Wichtigste ist jetzt, dass wir John ins Warme bringen. Er muss sich erholen. Bringt ihn in einen warmen Raum, am besten ist die körperliche Wärme eines anderen Menschen. Geht jetzt!«

Angus nickte und hob seinen Sohn mitsamt den Decken und Wärmsteinen auf. Fiona erhob sich ebenfalls und rückte die Decken um ihren Sohn zurecht.

Die anderen sammelten die Körbe und weitere Habseligkeiten ein. Blaire drehte sich zum Fluss, um ihren Blicken auszuweichen. Das ertrug sie jetzt nicht.

Ihre Gedanken rasten. War es möglich, dass dieser Mann Iain Macdonald gewesen war? Sie hatte ihn noch nie hier gesehen, aber er schien sich auszukennen. Er hatte ihr auf eine Art und Weise Fragen gestellt, die nicht darauf hindeuteten, dass er sich hier wie ein Gast fühlte.

Das Alter passte und die Kleidung auch. Die gebildete Sprache und vor allem das Selbstbewusstsein ebenfalls.

»Willst du lieber ins Haus der Frauen?«, fragte Susan. »Das ist näher und du kannst dir erst einmal in Ruhe Gedanken machen.«

»Nein. Wir gehen zur Burg.« So leicht würde sie sich von ihm nicht ins Bockshorn jagen lassen.

Sie raffte ihre nassen Röcke, die schwer um ihre Beine klatschten, und stapfte los.

Susan folgte ihr eilig. »Glaubst du wirklich, dass er es ist?«

Blaire nickte. »Es passt alles zusammen.«

»Und er hat sich nicht zu erkennen gegeben?«

»Nein. Dabei habe ich ihn zweimal nach seinem Namen gefragt.« Blaire presste die Lippen zusammen. »Anscheinend hat er mir den mit Absicht nicht gesagt.«

»Glaubst du, er wusste, wer du bist? Vielleicht hatte er keine Ahnung, dass er seine Frau vor sich hatte.«

Ein paar Schritte schwieg Blaire und wog diese Möglichkeit ab, dann schüttelte sie den Kopf. »Nein, ich bin mir sehr sicher, dass er wusste, wer ich war. Zumindest, als ich ihm meinen Namen gesagt habe.« Da war Erkennen in seinen Augen gewesen, das sie in dem Moment aber falsch gedeutet hatte.

Susan sagte einen Moment lang nichts, doch Blaire spürte ihre Unruhe.

»Jetzt sag schon«, forderte sie ihre Freundin auf.

»Er ist sehr stark. Und er sieht gut aus.«

»Na und?« Blaire hob das Kinn. Von diesen Details würde sie sich nicht einlullen lassen. Aber ja, es war ihr auch aufgefallen.

»Außerdem war er mutig und hat dich aus dem Fluss gerettet.«

»Das hat er nicht«, fuhr Blaire ihre Freundin ein wenig lauter an als beabsichtigt. »Ich hätte es auch allein geschafft. Er hat fälschlicherweise angenommen, dass ich gerettet werden müsste.«

»Trotzdem hat er sein Leben riskiert, um dir und dem kleinen John zu helfen.«

»Das macht ihn nicht zu einem Heiligen«, brummte Blaire. Aber sie musste sich eingestehen, dass Susan recht hatte. Er hatte sich sehr ehrenhaft verhalten.

Und doch war sie wütend auf ihn, weil er sich nicht zu erkennen gegeben hatte. Er war sogar einfach weggegangen, als alle sich um John gekümmert hatten. Weggeschlichen war vermutlich der bessere Ausdruck.

Sie überquerten den Fluss über die Brücke und begannen den Aufstieg zur Burg.

»Was willst du jetzt tun?«, fragte Susan.

Blaire schloss die Augen. »Erst einmal warm werden.«

»Das meine ich nicht.«

»Ich weiß.«

Eine Weile gingen sie schweigend und Blaires Gedanken rasten. Ihr Ehemann war wieder da und sie würde sich wohl oder übel mit ihm auseinandersetzen müssen.

Ja, vielleicht war er ehrenhaft und half einer Frau und einem Kind in Not. Aber machte ihn das gleich zu einem guten Mann?

Auf jeden Fall war er selbstbewusst. Wenn sie ehrlich war, dann gefiel ihr das sogar. Was sollte sie mit einem schwachen Mann anfangen?

Und Susan hatte recht, er war nicht furchtbar anzuschauen. Ganz im Gegenteil.

Für einen Moment fragte sie sich, was er wohl gedacht hatte, als ihm klar geworden war, dass sie seine Frau war. Doch diesen Gedanken schob sie gleich wieder beiseite. Es spielte überhaupt keine Rolle. Er musste sie weder attraktiv finden noch mögen. Diese Ehe war einfach nur eine Transaktion, die beiden Seiten nützte.

»Ich hoffe, er bleibt nicht allzu lange«, sagte Blaire.

Susan nickte. »Und ich hoffe, dass er in der Zeit nicht allzu viel Unruhe bringt.«

Sie erreichten das Burgtor und sie sah die Überraschung ob ihrer nassen Kleider in den Augen der Wachen.

»Wart Ihr mit dem Herrn schwimmen?«, fragte die eine Wache. Doch bevor Blaire etwas sagen konnte, hatte der andere Mann ihm den Ellenbogen in die Rippen gerammt.

»Verzeiht, Herrin. Können wir etwas für Euch tun?«

Blaire schüttelte den Kopf. »Nein. Danke, Fingal.«

Sie wollte wie immer gerade den Hintereingang nehmen, als sie innehielt. Sollte sie sich nicht selbstbewusst zeigen und durch die große Halle gehen, wo Allan und Iain vermutlich gerade beisammensaßen? Sie würde sich vor ihm nicht kleinmachen.

Aber dann fand sie den Gedanken albern. Sie nahm immer die Hintertreppe, weil sie dann schneller in ihrem Zimmer war. So würde sie es auch jetzt halten. Es änderte nichts, dass er jetzt da war. Alles würde bleiben, wie es war. Das schwor sie sich. Und sie brauchte ihm gar nichts zu beweisen.

Sie raffte die Röcke und ging die Holztreppe hinauf. Susan folgte ihr wortlos.

Als sie auf dem obersten Absatz ankam, ließ sie den Blick schweifen. Die Stimmung in der Burg wirkte ungewohnt ausgelassen.

Blaire trat in den Gang zu ihrem Zimmer und sah, wie eine Magd mit einem Eimer aus ihrem Zimmer kam.

Neugierig öffnete sie die Tür und sah überrascht auf den Badezuber, der mitten im Raum stand und in dem schon das Wasser dampfte. Eine andere Magd leerte gerade einen weiteren Eimer hinein und schaute auf, als Blaire eintrat.

»Wir sind gleich fertig«, sagte sie und lächelte. »Ihr seid aber wirklich nass geworden.«

»Wer hat euch befohlen, ein Bad zu richten?«, fragte Blaire. Ein heißes Bad war sehr aufwändig und viel zusätzliche Arbeit für die Mägde, deswegen wurde nur sehr selten gebadet.

»Der Herr.« Wieder lächelte die Magd und Blaire konnte nicht anders, als sich zu wundern, denn normalerweise lächelte diese Magd nur selten.

Susan knetete ihre Hände. »Welcher Herr denn?«

Die Magd leerte den Eimer vollständig und sagte an Blaire gewandt: »Euer Gemahl.«

Blaires Magen zog sich zusammen. Und dann verspannte sich alles in ihr. »Will er etwa darin baden?«

Die Magd hob die Schultern. »Er hat befohlen, dass wir es schnellstmöglich für Euch herrichten. Aber möglicherweise will er das Wasser danach noch nutzen.« Sie lächelte wieder und ging hinaus.

Blaire warf Susan einen Blick zu. Die hob die Augenbrauen. »Ist es jetzt auch sein Zimmer?«

Wieder drehte Blaires Magen sich. Darüber hatte sie noch gar nicht nachgedacht. Sie waren zwar Eheleute, aber nicht alle Verheirateten teilten auch ein Zimmer. Oder ein Bett. Allan und seine Frau schliefen zum Beispiel getrennt, Maira und Tavia hingegen natürlich jeweils in einem Bett mit ihren Männern. Aber die liebten sich ja auch.

Sie kannte Iain nicht einmal. Erwartete man trotzdem von ihr, dass sie in einem Bett schliefen?

Entschlossen schüttelte sie den Kopf. »Ganz sicher nicht.«

»Gibt es denn noch freie Zimmer auf der Burg?«

»Das ist mir gleich. Ich werde nicht ein Bett mit ihm teilen.« Allein bei dem Gedanken wurde ihr flau.

Sie trat zum Zuber und schaute hinein. Er war schon fast voll. Sie hielt die Hände über das warme Wasser und ihre eiskalten Finger prickelten allein vom Dampf. Dies war der beste Weg, um sich aufzuwärmen. Das oder die Wärme eines anderen Körpers, so wie sie es eben dem Schmied und seiner Frau für den kleinen John empfohlen hatte.

Sie presste die Lippen zusammen und dachte nach. Ein solches Bad war ein Luxus und Iain hatte es explizit für sie herrichten lassen. Sie beschloss, es einfach als Geschenk anzusehen. Vielleicht als Entschuldigung dafür, dass er sich unten am Fluss nicht vorgestellt hatte.

Und da es ihr Geschenk war, würde sie es ganz sicher nicht mit ihm teilen, denn das hier war ihr Zimmer. Nicht seines. Er konnte sich auch nicht mit einem heißen Bad hier einschleichen.

»Schließ bitte die Tür«, sagte sie zu Susan. »Und schieb den Riegel vor.«

Susan begriff sofort und tat es mit einem Lächeln.

Blaire legte den Umhang ab. »Kannst du mir aus den Kleidern helfen? Meine Finger sind so steif.«

»Nichts lieber als das.«

Es dauerte eine Weile, bis sie sich aus den Kleidern geschält hatte und in der Zwischenzeit war auch das Wasser ein bisschen abgekühlt. Jetzt hatte es genau die richtige Temperatur.

Blaire stieg in die Wanne. Die Berührung des warmen Wassers auf ihrer kalten Haut schmerzte fürchterlich, aber Blaire biss die Zähne zusammen. Sie sank immer tiefer in den kleinen Zuber, zog die Beine eng an den Körper und tauchte bis zum Hals ins Wasser. Es war eine Wohltat.

Susan hängte Blaires Kleider zum Trocknen am Kamin auf, in dem ein munteres Feuer prasselte. Auch das mussten die Mägde angefacht haben. Dann trat ihre Freundin zu ihr und schöpfte ihr mit einer Hand warmes Wasser über die Haare. Erst jetzt merkte Blaire, wie kalt selbst ihre Kopfhaut war.

Danach trocknete Susan ihre Haare mit einem Tuch. »Ist dir schon wärmer?«

Blaire nickte. »Ich hoffe, dem kleinen John geht es auch gut.«

Susan seufzte. »Wenn du willst, gehe ich nachher noch mal ins Dorf und schaue nach ihm. Natürlich nur, wenn du mich hier nicht brauchst.«

»Warum sollte ich dich hier brauchen?«

Susan hob die Schultern, trat ans Feuer und schüttelte Blaires Kleid aus. »Als Unterstützung?«

»Du bist nur neugierig.«

»Ein wenig«, gab Susan zu. »Ich würde zu gern wissen, was er hier will. Ob er deinetwegen gekommen ist?«

»Das glaube ich nicht.«

Susan stockte. »Denkst du, dass er dich, ich meine, mit dir …« Sie brach ab und wies aufs Bett.

»Mit mir das Bett teilen will?«, vollendete Blaire den Satz. Ihr Herz schlug schneller, als sie daran dachte. Sie hatte schon so lange keinen Sex mehr gehabt. Nicht, weil sie Sex gegenüber generell abgeneigt war, aber weil es im 16. Jahrhundert nicht einfach war. Sie hatte sich zwar im 21. Jahrhundert eine Spirale einsetzen lassen und war so vor einer Schwangerschaft geschützt, aber es gab ja auch noch Krankheiten. Von anderen Faktoren wie Sauberkeit ganz zu schweigen.

Blaire hatte sich schon früh immer genau überlegt, mit wem sie ins Bett gegangen war. Außerdem hatten viele Männer Angst vor ihr. Oder sie wollten die mächtige Heilerin Blaire beherrschen und das war etwas, was sie schon gar nicht zulassen konnte. Deswegen wählte sie die Männer, die sie in ihr Bett ließ, mit Bedacht. Es waren nie Gefühle dabei, sondern es war eher eine körperliche Notwendigkeit.

Doch seit zwei Jahren hatte sie überhaupt keinen Sex mehr gehabt. Denn immerhin war sie eine verheiratete Frau und wenn Allan davon erfahren hätte, wäre das sicherlich einem Bruch ihrer Abmachung gleichgekommen. Auch wenn sie das nie offen besprochen hatten.

»Und?«, fragte Susan, als sich das Schweigen in die Länge zog. »Glaubst du, dass er das will?«

Blaire schöpfte Wasser und ließ es über ihre nackten Knie laufen. »Es wäre sein gutes Recht.«

Ein Schauder überlief sie. Ja, in diesem Jahrhundert war es sein Recht und wenn sie ganz ehrlich war, hätte sie nicht unbedingt etwas dagegen einzuwenden. Sie war auch nur eine Frau, die Bedürfnisse hatte. Und Iain war nicht abstoßend. Ganz im Gegenteil.

Ein Kribbeln breitete sich in ihrem Bauch aus und überrascht stellte sie fest, dass sie nervös war. Das hatte sie schon lange nicht mehr gefühlt.

Im Grunde kannte sie ihn viel zu wenig, um gleich mit ihm ins Bett zu steigen, aber er war nun einmal ihr Ehemann. Und es gab viele Frauen, die ihren Mann kaum kannten, wenn sie in der Hochzeitsnacht mit ihm schliefen.

Sie runzelte die Stirn. Wäre das hier ihre Hochzeitsnacht? Wie absurd.

»Wenn du möchtest, dass wir von hier fortgehen, dann bin ich jederzeit bereit«, sagte Susan leise.

Überrascht hob Blaire den Kopf. »Warum sagst du das?«

Susan presste die Lippen zusammen. »Ich war auch verheiratet und ich kann gut verstehen, wenn du dich dem nicht aussetzen möchtest.« Sie räusperte sich. »Weißt du denn überhaupt, was in einem Ehebett geschieht?«

Blaire musste mühsam ihr Lächeln zurückhalten, als sie begriff, dass Susan gerade fragte, ob sie sie aufklären müsste. Sie griff nach der Hand ihrer Freundin. »Das ist sehr lieb von dir, aber ich bin keine vierzehn mehr.«

»Dennoch warst du vorher noch nie verheiratet.«

Blaire atmete tief durch. »Das stimmt und es ehrt dich sehr, dass du dich um mich sorgst, doch diese Sorge ist unbegründet. Ich weiß, was in einem Ehebett passiert.«

»Aber woher?« Sorge stand in Susans Augen.

Blaire senkte den Kopf und fragte sich, warum sie noch nie mit Susan darüber gesprochen hatte. Dabei redeten sie über alles Mögliche. Aber vielleicht war ihre eigene Ansicht da ein bisschen zu modern. »Weil ich es schon selbst getan habe.«

Susan weitete die braunen Augen. »Freiwillig?«

»Ja, freiwillig.« Sie drückte Susans Hand. »Hör zu, ich weiß, dass das ein schwieriges Thema für dich ist, aber es gibt Frauen, die das durchaus genießen. Es kann sehr schön sein.«

Zweifelnd schaute ihre Freundin sie an. »Es fällt mir schwer, mir das vorzustellen. Bei mir hat es immer nur weh getan. Und er hat …« Sie stockte. »Er hat Dinge getan, die mir Angst gemacht haben.«

Blaire schluckte hart und schüttelte den Kopf. »Das muss es nicht. Mir hat es, außer beim ersten Mal, noch nie Schmerzen bereitet. Wenn es wehtut, dann stimmt etwas nicht.«

Susan hob die Schultern und schwieg. In ihrem Gesicht arbeitete es.

Blaire drückte ihre Hand. »Wenn es der richtige Mann ist, der einen achtet und ehrt, dann kann es eine sehr schöne Erfahrung sein. So schön sogar, dass man es immer wieder tun möchte.« Wie sehr wünschte sie sich, dass Susan so etwas auch erleben könnte, aber möglicherweise würde ihr diese Erfahrung verwehrt bleiben.

»Du hast dir so etwas schon einmal gewünscht?«, fragte Susan leise.

»Das habe ich. Mehrmals.« Dass sie auch mit Männern geschlafen hatte, die keine Ahnung gehabt hatten, was sie taten, sagte sie lieber nicht.

Ihre Freundin blickte auf. »Glaubst du, dass Iain so ein Mann ist?«

Unwillkürlich zog Blaire die Beine näher zu sich heran. Als sie nicht gleich antwortete, fügte Susan hinzu: »Was ist, wenn er grausam ist?«

Dieser Gedanke war Blaire natürlich auch schon gekommen, doch jetzt, nachdem sie ihn zumindest kurz kennengelernt hatte, schätzte sie Iain nicht so ein. Er war so fürsorglich gewesen, als er sie und John aus dem Wasser geholt hatte. Natürlich war es möglich, dass er nur den Helden hatte spielen wollen und seine grausame Ader verbarg. Doch dafür hatte sie eigentlich zu viel Menschenkenntnis, als dass ihr das entgehen würde.

Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Aber wenn es so sein sollte, dann weiß ich, wie ich mir helfen kann.«

Fragend schaute Susan sie an und Blaire lächelte.

»Es gibt genügend Pflanzen, die die Manneskraft steigern. Aber auch welche, die sie auslöschen. Zumindest für eine Zeit.«

»Ist das wahr?«, fragte Susan verblüfft.

»Natürlich ist es das. Wie ich schon sagte, wir Frauen haben mehr Macht, als die Männer manchmal denken. Gerade wir Heilerinnen. Ich werde dich in den nächsten Wochen darüber unterrichten, denn wenn du irgendwann einmal auf dich gestellt bist, werden reihenweise Frauen bei dir auftauchen, die sich einen Zauber für mehr Liebe in ihrem Leben oder weniger Aufmerksamkeit der Männer wünschen.«

Susan wirkte nicht so, als ob sie sich auf diese Lehrstunde freuen würde. Aber sie nickte.

Als sie gerade etwas sagen wollte, klopfte es an der Tür.

Blaire erstarrte und zog die Knie noch weiter an. »Wer ist da?«

»Der Herr wünscht Euch in der großen Halle zu sehen«, antwortete eine der Mägde.

Blaire schloss die Augen. Vermutlich wollte Allan ihr mitteilen, dass ihr Ehemann nach Hause gekommen war.

»Ich nehme gerade ein Bad«, rief sie. »Aber ich beeile mich.«

»Ich werde es ihm mitteilen«, sagte die Magd. »Er wünscht Euch bald zu sehen.«

Susan nahm ein großes Laken und breitete es aus. Seufzend erhob Blaire sich und ließ sich von ihrer Freundin in das Tuch einwickeln. Jetzt musste sie mit nassen Haaren in die Halle gehen, aber zumindest war ihr wieder warm.

Rasch trocknete sie sich ab und fröstelte, als eine leichte Brise durch das offene Fenster hereinwehte. Obwohl es Sommer war, schien es in der Burg immer kühl zu sein.

Sie wählte ihr dunkelgrünes Kleid, das so gut zu ihren kupferfarbenen Haaren passte, und zog es ohne Eile an. So gut es ging, trocknete sie mit Susans Hilfe ihre langen Haare und ließ sie sich von ihrer Freundin in einen Zopf flechten.

Wenn sie Iain das erste Mal offiziell gegenübertrat, wollte sie vernünftig angezogen sein, wie es ihrem Stand entsprach. Er hatte vorhin schon genug von ihren Beinen gesehen.

Ganz kurz dachte sie daran, wie viel mehr er in den nächsten Tagen wohl von ihr zu sehen gedachte, und fragte sich, was sie wollte. Noch hatte sie darauf keine Antwort.

Schließlich schaute sie an sich herunter, strich eine Falte aus dem dunkelgrünen Leinen und straffte die Schultern.

»Bereit?«, fragte Susan.

Blaire hob den Kopf und setzte ein Lächeln auf, um sich Mut zu machen. »Immer.«

Sie würde nur ihren Ehemann treffen, nicht den Teufel selbst.
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Dicht hinter dem Vorhang, der den Gang von der großen Halle abtrennte, blieb Blaire stehen und lauschte aufmerksam. Sie vernahm leises Stimmengemurmel. Allan war also nicht allein. Das war er selten. Er war ein Mann, der den großen Auftritt liebte und sich selbst oft viel zu wichtig nahm.

Ob Iain wohl genauso war?

Blaire hob das Kinn und schob den Vorhang beiseite. Mit forschen Schritten und möglichst königlicher Haltung trat sie in die Halle.

Das hatte sie in dieser Zeit schon früh gelernt: Je selbstbewusster und hoheitlicher sie sich als Frau benahm, desto ernster nahmen die Männer sie. Der erste Eindruck zählte.

Und obwohl Iain schon einen ersten Eindruck von ihr hatte, so war sie sich sicher, dass auch ihr Auftritt jetzt entscheidend war. Er sollte nicht glauben, dass er es mit einem ängstlichen kleinen Mäuschen zu tun hatte.

Unauffällig ließ sie ihren Blick über die Anwesenden gleiten. Etwa zwölf Personen saßen in einem Halbkreis um den Kamin herum: Allans Frau Ada, eine ihrer Cousinen, die ihre stete Begleiterin war und Blaire mit ihrer Dummheit oft auf die Nerven ging, und dann noch ein paar von Allans Männern. Hauptsächlich ältere Haudegen, die schon unter seinem Vater gedient hatten. Allan selbst fehlte. Sein Stuhl mit der hohen Rückenlehne war leer und kein weiterer frei. Doch eine weitere Gestalt stand direkt am Kamin neben dem Feuer.

Blaires Atem stockte. Es war Iain, der sie mit schief gelegtem Kopf musterte.

Sie zwang sich, nicht langsamer zu werden und sich auch sonst nicht anmerken zu lassen, dass sein Anblick sie fast aus dem Takt gebracht hatte.

Während sie die letzten Schritte zurücklegte, musterte sie ihn gründlich. Er trug die gleichen Kleider wie vorhin und an einigen Stellen war sein Hemd noch nass. Er war groß, größer sogar als Allan, und hatte dunklere Haare als sein Bruder. Mit dem aufrechten, breitbeinigen und geerdeten Stand und den verschränkten Armen wirkte er unglaublich männlich und strahlte eine ganz andere Kraft aus, als Allan sie hatte. Iain war selbstbewusst, aber nicht auf eine eitle Art, sondern auf eine sehr männliche. So als wüsste er, wer der Herr war.

Von seinem Habitus her wäre Iain auch ein würdiger Chief. Seinen Charakter kannte sie zu wenig, aber es war klar, dass er jetzt gerade der Anführer im Raum war.

Und an der Art, wie er sie aufmerksam und fast amüsiert musterte, erkannte sie, dass sie gut daran getan hatte, hier wie eine Königin statt wie ein Mäuschen zu erscheinen. Zur Sicherheit drückte sie den Rücken noch etwas weiter durch und schritt länger aus, ohne Iain aus den Augen zu lassen.

Als sie in der Mitte des Halbkreises aus Stühlen angekommen war, machte er einen Schritt nach vorn.

Blaire blieb stehen und zögerte, wohin sie sich wenden sollte. Auf Allans Stuhl konnte sie sich nicht setzen, aber sie wollte nicht wie eine Magd oder wie ein herzitierter Pächter in der Mitte stehen.

Iain hob einen Mundwinkel und Blaire begriff, dass er gespannt war, was sie tun würde. Vielleicht hatte er es genau so eingerichtet, dass es keinen leeren Stuhl mehr gab. Zutrauen würde sie es ihm, doch so leicht würde sie sich von ihm nicht ins Bockshorn jagen lassen.

Demonstrativ schaute sie sich um. »Allan hat nach mir rufen lassen. Wo ist er?«

Fast unmerklich hob Iain die Augenbrauen. Dann seufzte er. »Nicht er hat dich rufen lassen, sondern ich.«

Blaire presste die Lippen zusammen. Wenn die Magd mit ‚der Herr‘ ihn gemeint hatte, gab es nun anscheinend zwei Herren auf Finleven Castle. Nun gut.

Sie hob ihrerseits die Augenbrauen und schaute Iain abwartend an. Als er nichts sagte und sich das Schweigen in die Länge zog, entschied sie, dass sie ihm nicht die Macht überlassen würde.

Sie wandte sich zur Seite und nickte einem Diener zu. »Bring mir den Stuhl dort.« Sie wies auf einen Sessel mit Armlehnen, der an der Seite stand.

Der Diener verbeugte sich und trug den Stuhl zu ihr. Blaire war froh, dass sie dem Mann im Winter bei einer schlecht heilenden Wunde am Bein geholfen hatte. Sie lächelte ihn an, als er den Stuhl neben sie stellte. »Danke, Cuthbert.«

Langsam sank sie auf den Stuhl, faltete die Hände im Schoss und saß ganz gerade. Wie eine Königin, die Hof hielt. Auffordernd blickte sie Iain an, der nun als Einziger noch stand. »Was gibt es?«, fragte sie.

Er lächelte und schüttelte leicht den Kopf, als würde er ihre Vorstellung amüsant finden. »Ich finde, es ist an der Zeit, dass du mir vorgestellt wirst.«

Sie nickte. »Hier bin ich.«

»Das sehe ich.«

Die anderen Anwesenden verfolgten ihr Gespräch wie ein Tennisspiel, schauten von einem zum anderen.

Iain trat hinter Allans Stuhl und legte die Hände auf die Rückenlehne. Eine interessante Geste. Er setzte sich zwar nicht, aber er nutzte die Macht seines Bruders, um Blaire eine eindeutige Botschaft zu senden.

»Eigentlich hätte mein Bruder uns einander vorstellen sollen, schließlich ist er derjenige, der mich in diese Situation gebracht hat. Aber leider ist er nicht hier.«

Was für eine spannende Wortwahl. Er sagte und tat nichts ohne Absicht.

Sie nickte knapp. »Nun, wir sind zwei Erwachsene. Ich denke, wir können uns einander vorstellen. Zumindest bin ich dazu in der Lage. Mein Name ist Blaire Macdonald.«

Iains Nasenflügel blähten sich leicht und sie wusste, dass sie ihn verärgert hatte. Gut so.

»Ich weiß, wer du bist«, erwiderte er langsam, jedes Wort betont. »Du bist meine Frau.«

Sein Blick bohrte sich in sie, doch sie erkannte das Lächeln, das sich in seinem Mundwinkel versteckte. Er fand das hier lustig. Sie hingegen nicht so sehr.

»Und als dein Mann sage ich dir jetzt, dass ich möchte, dass du dich um meinen kranken Bruder kümmerst. Man sagte mir, dass du Heilerin seist und sogar Tote wieder zum Leben erwecken kannst.«

Sein Blick war eine einzige Herausforderung und Blaire zwang sich, ruhig zu atmen. Er spielte auf den Vorfall am Fluss an. Es wäre wirklich besser gewesen, wenn sie ihn vor der Reanimation fortgeschickt hätte.

»Leider ist mir nicht alles möglich«, erwiderte sie leichthin. »Aber ich denke nicht, dass es bei meinem Schwager um Leben und Tod geht.«

»Wie kannst du dir da so sicher sein?«, fragte er mit schiefgelegtem Kopf.

»Weil es unverzeihlich wäre, wenn sein Bruder in der großen Halle mit seiner Ehefrau plauschen würde, während der Chief dieses Clans mit dem Tode ringt.«

Sein Kinn zuckte, als müsste er ein Lächeln zurückhalten.

»Er ist nur unpässlich«, fiel auf einmal Ada ein. »Vermutlich zu viel gegessen.«

Wie immer war Blaire erstaunt, wie wenig Taktgefühl diese Frau besaß. Auch Iain wirkte enttäuscht über die plumpe Unterbrechung. Es hatte gerade angefangen, Spaß zu machen.

Blaire erhob sich. »Dein Bruder verdirbt sich häufig den Magen. Ich werde nach ihm sehen. Und falls nötig, werde ich ihm auch gern das Leben retten.«

Sie nickte Iain zu, nahm ihre Röcke auf und wollte sich gerade zur Treppe wenden, als er sagte: »Bleib nicht zu lange beim Chief. Es gibt noch einiges zu besprechen.«

Blaire neigte den Kopf. »Ich habe noch ein paar Dinge zu erledigen, aber wir sehen uns später beim Abendessen.«

Iain seufzte leise und trat hinter dem Stuhl hervor. »Du wirst zu mir kommen, wenn du fertig bist. Die anderen Aufgaben können warten.«

Am liebsten hätte Blaire widersprochen, aber sie wollte sich Iain nicht gleich am ersten Tag zum Feind machen. Und eine Ehefrau in dieser Zeit hatte nun einmal zu gehorchen. Er würde schon noch merken, dass eine Ehe mit ihr anders war, aber für heute hatte sie ihm genug die Stirn geboten.

Also nickte sie nur.

Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus und am liebsten hätte sie ihm gesagt, dass das nicht bedeutete, dass er gewonnen hatte.

Er trat auf sie zu und strich mit einem Finger über ihren Zopf, der vorn über ihrer Schulter lag. Obwohl sie seinen Finger nicht spürte, erschauderte sie.

»Ich werde in deinem Zimmer sein und das warme Wasser nutzen. Nur damit du weißt, wo du mich findest.«

Dann ging er davon. Sie fühlte förmlich, wie er sich über seine letzten Worte freute.

»Ich werde hier in der Halle warten«, rief sie ihm hinterher.

Er ging noch ein paar Schritte weiter und drehte sich dann langsam um. »Ich denke, oben haben wir mehr Ruhe für unsere längst überfällige Unterhaltung.« Das letzte Wort betonte er und entsetzt stellte Blaire fest, dass ihre Wangen warm wurden.

Ein paar der Männer lachten leise und grinsten Iain an, der Blaire freundlich zulächelte und dann hinter dem Vorhang verschwand.

Blaire stemmte die Hände in die Hüften. Er wollte sie nur provozieren, dessen war sie sich sicher.

Trotzdem kribbelte es in ihrem Bauch. Es war kein warnendes Kribbeln, sondern etwas ganz anderes. Etwas, das sie schon lange nicht mehr gefühlt hatte. Lust.

Aber sie war sich nicht sicher, ob sie diese wirklich willkommen heißen konnte.

Sie stieß einen der Männer an, der ihr am nächsten saß. »Bring mich zu Allan und halte dich bereit, wenn ich Hilfe brauche.«

Sofort sprang der Mann auf. Ihm hatte sie erst vor ein paar Wochen bei einem entzündeten Zehennagel geholfen. Sie wusste, dass keiner es sich mit ihr verscherzen wollte.

Anscheinend galt das für ihren eigenen Ehemann nicht.

Aber mit ihm würde sie auch fertig werden.
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Blaire ließ sich bei Allan so lange Zeit wie möglich. Er hatte anscheinend wirklich eine Magenverstimmung, aber auch sonst ging es ihm wieder sehr schlecht, sodass Blaire sich fragte, ob nicht mehr dahintersteckte.

Sie hasste es, dass sie immer noch nicht herausgefunden hatte, was eigentlich mit ihm los war. Die Symptome waren seit zwei Jahren so unglaublich diffus und mannigfaltig konnten alles Mögliche bedeuten, aber heute hatte er zusätzlich zu den Magenschmerzen noch Fieber – seine Augen waren glasig, seine Lippen spröde und aufgesprungen.

Sie brauchte mehr Informationen, und vor allem kam sie hier allein nicht weiter. Vielleicht musste sie doch einmal mit einem Arzt darüber sprechen. Und zwar mit einem aus einem anderen Jahrhundert.

»Warum hast du mir nicht gesagt, dass er nach Hause kommt?«, fragte sie, setzte sich auf einen Stuhl neben Allans Bett und reichte ihm einen beruhigenden Tee.

Allan biss die Zähne zusammen und trank in kleinen Schlucken. Er war blass und krümmte sich vor Schmerzen. »Wusste es nicht«, presste er hervor, sobald sie den Becher wieder entgegengenommen hatte.

»Wie lange wird er bleiben?«

Allan hob die Schultern.

»Und was will er hier? Sagtest du nicht, dass er kein Interesse hat, hier auf Finleven zu leben?«

Schweiß stand auf der Stirn des Chiefs. »Macht, was er will. Immer schon.«

Blaire seufzte. Es hatte keinen Zweck, Allan weiter zu befragen. So schlecht, wie es ihm ging, hatte er bestimmt auch mit seinem Bruder kein vernünftiges Gespräch führen können.

Allan krümmte sich wieder. »Was gegen Schmerzen?«

Bedauernd schüttelte Blaire den Kopf. »Leider nicht. Nur den Tee. Alles andere schadet deinem Magen gerade.«

Eigentlich war es kein Wunder, dass Allan ständig Magenschmerzen hatte. Er regte sich gern über alles und jeden auf. Vermutlich hatte er ein Magengeschwür oder er war auf dem besten Weg dorthin. Dagegen halfen nur weniger Stress und eine konsequente Ernährung. Doch da stieß sie bei Allan auf taube Ohren. Außerdem war es schwierig, einen Mann in dieser Zeit auf eine fettarme Diät umzustellen.

Sie erhob sich und stellte den Becher auf den Nachttisch. »Wenn du erbrechen musst, dann ist das gut. Versuche etwas Wasser zu trinken. Und den Tee.«

Allan verzog angewidert das Gesicht. Wie die meisten Menschen hier verabscheute er Wasser. Das war seiner Meinung nach etwas für Vieh.

Blaire verabschiedete sich und ging langsam durch die Burg. Sie überlegte, ob sie noch in der Küche vorbeischauen sollte, doch dort hatte sie nichts zu tun und die schlaue Köchin würde sicherlich gleich durchschauen, dass Blaire einen Grund suchte, um nicht in ihr Zimmer zurückzukehren. Wie sie die Burgbewohner kannte, wussten schon alle darüber Bescheid, was zwischen Iain und ihr in der Halle vorgefallen war.

Das Letzte, was sie jetzt brauchen konnte, waren Gerüchte darüber, dass Blaire ihren Ehemann fürchtete. Denn das tat sie nicht.

Trotzdem wollte sie ihm nicht die Genugtuung geben, dass sie sofort tat, was er sagte.

Also beschloss sie, dem Schmied im Dorf einen Besuch abzustatten und sich nach dem kleinen John zu erkundigen. Susan hatte das sicherlich schon erledigt, aber das war eine valide Ausrede.

Sie trat in den Burghof und ging auf das Tor zu. Gerade wollte sie die zwei Wachmänner freundlich grüßen, als ihr der eine in den Weg trat.

»Es tut mir leid, aber ich kann Euch nicht rauslassen.«

Überrascht blieb Blaire stehen. »Wie bitte? Warum nicht?«

»Euer Gatte hat uns aufgetragen, Euch nicht aus der Burg zu lassen.«

»Mein Gatte?«

Betreten nickte der Mann. Blaire war schon tausende Male an ihm vorbeigegangen und nie hatte er sie aufgehalten.

»Es geht meinen Mann nichts an, wohin ich gehe. Ich muss mich um einen Patienten kümmern.«

Die Wachen wechselten einen Blick, die Situation war ihnen sichtlich unangenehm. »Er sagte, dass wir Euch unter keinen Umständen rauslassen sollen.«

Die Empörung rollte wie eine Flutwelle durch ihren Körper und verwandelte sich gleich darauf in Wut. Wie konnte er es wagen?

Kurz überlegte sie, einfach an den Wachen vorbeizugehen, doch sie wusste, dass die beiden sie aufhalten würden. Einem Befehl ihres Herrn konnten sie sich nicht widersetzen. Das würde dann noch peinlicher werden.

Und die beiden konnten ja nichts dafür. Daran war nur Iain schuld. Und der würde jetzt etwas erleben!

Sie schnaubte und machte auf dem Absatz kehrt. Am liebsten wäre sie die Treppen nach oben gerannt, doch sie zwang sich langsam zu gehen. Es gab diesen alten Sting-Song, in dem es hieß »A gentlemen will walk but never run« und genauso hielt sie es auch. Sie rannte nur, wenn es unbedingt notwendig war. Zumindest in der Burg.

Und gerade jetzt durfte sie die Beherrschung nicht verlieren. Es half nichts, wenn sie wie eine Furie in das Zimmer stürzte und ihn zur Rede stellte. Vermutlich war es genau das, was er wollte. Sie aus der Fassung zu bringen.

Doch diese Genugtuung würde sie ihm nicht geben. Er hatte keine Macht über sie.

Gemessenen Schrittes ging sie durch den Flur zu ihrem Zimmer. Sie hatte schon die Hand zum Klopfen erhoben, als sie es sich anders überlegte. Das war ihr Zimmer und er war ihr Ehemann, auch wenn sie sich erst seit wenigen Stunden kannten, sie würde ganz sicher nicht klopfen und ihn um Einlass bitten.

Also setzte sie eine kühle Miene auf und öffnete die Tür. Ein kleiner Teil in ihr hoffte, dass er nicht mehr da wäre. Ein anderer, dass er in der Badewanne hockte und sie ihn sich genüsslich vornehmen konnte, indem sie sich über ihn beugte und ihm klarmachte, dass sie sich von ihm nicht in der Burg einsperren ließ.

Doch Blaire erstarrte, als sie begriff, welche Szene sich ihr tatsächlich bot.

Eine der Mägde, Siobhan war ihr Name und sie war sowohl die Magd von Allans Frau als auch eine Freundin von Susan, lehnte mit dem Rücken an der Wand und schaute mit angstvoll geweiteten Augen zu Iain auf, der direkt vor ihr stand.

Er trug nur ein Plaid, das er lose um die Hüfte gegürtet hatte, sein Oberkörper war nackt. Mit einem Unterarm stützte er sich oberhalb von Siobhans Kopf an der Wand ab, mit der linken Hand hielt er ihr Kinn umfasst und hatte ihr Gesicht so gedreht, dass sie ihn anschauen musste.

Siobhans Blick flog zu Blaire und sie keuchte. »Bitte, tut mir nichts, Herr.«

Betont laut drückte Blaire die Tür ins Schloss. »Lass sie sofort los!«, herrschte sie Iain an.

Er lachte auf, ließ aber von Siobhan ab. »Tu nicht so«, sagte er zu der Magd.

Noch mehr Wut stieg in Blaire auf. »Die Mägde sind nicht zu deinem Vergnügen da.«

»Wer hat denn gesagt, dass das hier ein Vergnügen ist?«, fragte er interessiert.

Sie schoss ihm einen wütenden Blick zurück. »Siobhan, du kannst uns jetzt allein lassen.«

Siobhan atmete tief durch und warf Iain einen seltsam eindringlichen Blick zu, doch dieser verschränkte die Arme vor der nackten Brust.

»Du hast gehört, was meine Frau gesagt hat.«

Bei diesen Worten wurde Blaire übel. Sie fühlte sich nicht wie seine Frau.

Siobhan nickte und huschte zur Tür. Sie öffnete den Mund, als wollte sie noch etwas sagen, doch schaute Blaire dann nur flehentlich an und ging hinaus.

Die wandte sich zu Iain um, der der Magd kopfschüttelnd nachsah.

»Das war unangebracht«, erklärte Blaire. »Ich dulde nicht, dass ihr Männer euch an den Mägden vergreift.«

»Ich habe mich nicht an ihr vergriffen.« Iain seufzte und hob eine Augenbraue. »Schließlich bin ich jetzt verheiratet. Ich habe gehört, dass man dann so etwas nicht mehr tun darf.«

Verhöhnte er sie etwa?

»Es sah aber ganz danach aus.« Sie schaute zum Bett, doch die Laken waren zumindest alle glatt gezogen. »Und Siobhan hatte Angst vor dir.«

»Hatte sie nicht. Sie war schon immer gut darin, anderen etwas vorzumachen.«

Empört schaute sie ihn an. »Willst du damit etwa sagen, dass sie schuld ist?«

»Niemand ist an irgendetwas schuld. Wir haben uns nur unterhalten. Und es geht dich nichts an.«

»Ihr habt euch offensichtlich nicht nur unterhalten!«

»Ja, wir mussten etwas klären. Schließlich haben wir uns ein paar Jahre nicht gesehen.«

Blaire presste die Lippen zusammen. Wenn Siobhan früher Iains Geliebte gewesen war oder er sie sexuell bedrängt hatte, konnte das ja heiter werden.

»Ich möchte, dass du die Finger von ihr lässt, genau wie von allen anderen Mägden«, sagte sie deutlich.

Er lächelte und schlenderte zum Schreibtisch. »Warum? Weil du mich nur für dich allein willst?«

Blaire hob das Kinn. »Ich will dich gar nicht.«

Er schaute sie lange an und wieder erschien dieses verschmitzte Lächeln in seinen Mundwinkeln. Es machte sie rasend.

»Schade«, sagte er.

Sie erwartete, dass er noch mehr sagte, doch er schwieg. Schwer hing das Wort zwischen ihnen in der Luft.

Wie hatte er das gemeint? Wollte er sie etwa?

Konzentriert hielt sie sich davon ab, den Blick über seine muskulöse Brust und die definierten Arme wandern zu lassen. Ja, sein Äußeres war attraktiv. Sein Benehmen hingegen …

Nein. Sie würde sich sicher nicht von einem simplen Wort wie ‚schade‘ derart aus dem Gleichgewicht bringen und ihn die Oberhand gewinnen lassen!

»Du wirst es überleben«, erwiderte sie schließlich. »Lange wirst du ja sowieso nicht bleiben, oder?«

Er hob die Schultern und sie sah, wie seine Muskeln unter der Haut spielten. Er sollte sich endlich etwas anziehen!

»Ich weiß es noch nicht. Das hängt davon ab, wie gut es mir hier gefällt.«

»Ich werde es dir ganz sicher nicht angenehm machen«, fuhr sie ihn an. Das war sonst nicht ihre Art, doch irgendetwas an ihm brachte sie dermaßen auf die Palme, dass sie kaum noch klar denken konnte.

»Das dachte ich mir schon. Aber vielleicht werden wir beide ja doch noch warm miteinander.« Er beobachtete sie so aufmerksam wie ein Greifvogel. Er war ein Jäger, so viel war klar. Doch sie würde nicht seine Beute sein.

»Ich will einfach nur meine Ruhe vor dir«, erwiderte sie kalt und verschränkte die Arme.

Er legte den Kopf schief. »Warum?«

Blaire runzelte die Stirn. Was war denn das für eine Frage? »Weil ich genug Arbeit habe und mich weder um dich kümmern kann noch werde.«

»Auch nicht, wenn ich so krank bin wie mein Bruder? Wie geht es ihm eigentlich?«

Unruhig krallte sie die Fingernägel in ihre Oberarme. »Er hat Schmerzen. Aber das kommt häufiger vor. Ich habe ihm einen Tee gemacht.«

»Schön. Wie wunderbar, dass du ihn mit einem Tee gewärmt hast.« Er betonte das Wort Tee sonderbar. Als hätte ihm etwas anderes auf der Zunge gelegen.

»Möchtest du mir irgendetwas sagen?«, fragte sie ungeduldig.

Er hob die Augenbrauen. »Nein. Aber vielleicht möchtest du mir etwas sagen.«

Blaire schnaubte, langsam reichte es ihr mit seinen unklaren Aussagen. »Nur, dass ich wünsche, von dir in Ruhe gelassen zu werden. Und ich möchte meiner Arbeit nachgehen. Die führt mich manchmal auch ins Dorf und ich werde heute noch dorthin gehen, um nach dem kleinen John zu sehen. Daran wirst du mich nicht hindern. Das heißt, dass du den Wachen nicht noch einmal befehlen wirst, mich nicht aus der Burg zu lassen.«

Er schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht. Ich wollte zuerst mit dir reden. Ich dachte mir schon, dass du versuchst, Zeit zu gewinnen.«

Blaire presste die Lippen zusammen. Es war nicht gut, dass er sie so gut einschätzen konnte. Er war viel zu intelligent.

»Dann werde ich jetzt zu John gehen«, verkündete sie.

Er hob die Schultern, als ginge ihn das alles nichts an. Es machte sie so wütend, dass sie die Zähne aufeinanderbiss.

»Tu das. Ich werde mich in der Zwischenzeit schon einmal häuslich einrichten«, erwiderte er und griff nach dem frischen Hemd, das auf dem Schreibtisch bereitlag.

Blaire zögerte. »Willst du etwa mit in dieses Zimmer ziehen?«

Unwillkürlich huschte ihr Blick zum Bett. Prompt schlug ihr Herz schneller und in ihrer Mitte kribbelte es. Sie verfluchte ihren verräterischen Körper. Iain mochte ihr Ehemann sein, aber sie wollte ihn nicht. Er war nicht ihr Typ, vielleicht vom Aussehen her, aber nicht von seiner Art. Es brachte nur Ärger, sich mit Männern wie ihm einzulassen.

Eine kleine Stimme in ihrem Hinterkopf, die sich gefährlich wie die ihrer Zwillingsschwester anhörte, erklärte ihr lachend, dass sie mit ihm verheiratet war und sich daher schon lange mit ihm eingelassen hatte.

Iain betrachtete stumm das Hemd in seinen Händen. Blaire erwischte sich dabei, dass sie ihn am liebsten geboxt hätte, einfach nur, damit er endlich etwas sagte, anstatt ihr nur die wohldefinierten Muskeln an seinem Rücken zu präsentieren.

Schließlich streifte er das Hemd über und steckte es in den Gürtel. »Du möchtest nicht, dass ich hier mit einziehe?«

»Nein.« Sie sagte es mit so viel Nachdruck wie möglich.

Er wandte sich ihr wieder zu und lächelte vor sich hin. Dann schüttelte er den Kopf. »Du weißt, dass das hier eigentlich mein Zimmer ist, nicht wahr? Und wir sind verheiratet. Ich hätte jedes Recht, mit dir in diesem Bett zu schlafen.«

Blaire schluckte, als ein Bild vor ihrem inneren Auge auftauchte. Sie in ihrem Bett auf dem Rücken, er über ihr. Die Augen so wild und fordernd wie vorhin in der Halle, als sie sich das erste Wortgefecht geliefert hatten. Ob er wohl als Liebhaber genauso bestimmend war wie in den Gesprächen?

Diesen Gedanken schob sie energisch zur Seite. Das tat hier nichts zur Sache.

»Es ist mir gleich, was du glaubst, was für Rechte du hast oder welche Pflichten ich in dieser Ehe angeblich habe. Wenn ich es nicht möchte, wirst du mir nicht zu nah kommen. Nur, damit das klar ist.«

Wieder schaute er sie lange an, während er die Bänder am Hals seines Hemdes zuknotete. »Vielleicht möchtest du es ja irgendwann.« Er lächelte. Aber es wirkte nicht freundlich, sondern wie eine Herausforderung.

Er zog seine Stiefel an und Blaire beobachtete ihn schweigend. Als er nichts mehr sagte, stellte sie fest: »Für den Fall, dass du hier einziehst, werde ich mir ein neues Zimmer suchen.«

Er schloss die Schnalle an seinem rechten Stiefel. »Keine Sorge. Ich habe nicht vor, dich zu belästigen.«

»Was willst du dann hier?«, fragte sie unruhig.

»Es gibt viel zu tun.«

»Hat Allan dich kommen lassen?«

Er lächelte und schaute sie aufmerksam an, so als würde er in ihrem Gesicht nach etwas suchen. »Du willst mich hier nicht haben.«

Blaire schwieg und schaute ihm geradewegs in die Augen, bis er seufzte und sein Schwert vom Bett nahm.

»Nein, nicht Allan hat mich gerufen.«

»Wer dann?«

Er trat auf sie zu und schüttelte den Kopf. »Du bist neugieriger, als ich erwartet habe.«

Blaire hob das Kinn. »Ich fürchte, du musst dich damit abfinden, dass deine Frau selbst denken kann und manchmal Fragen hat, die du besser beantworten solltest.«

»Das Gute ist, dass ich mich mit gar nichts abfinden muss«, erwiderte er und gürtete das Schwert.

Irgendetwas schwang in seinen Worten mit, doch Blaire konnte es nicht deuten. Und sie würde einen Teufel tun und nachfragen, was er damit meinte. Vermutlich würde er ihr eh nicht antworten.

Auf einmal veränderte sich etwas in seinem Blick. Er wurde weicher. »Auf jeden Fall bin ich sehr beeindruckt, dass meine Frau nicht nur schwimmen, sondern auch Tote zum Leben erwecken kann.«

Blaire hielt die Luft an und wartete darauf, dass er sie mehr oder minder direkt als Hexe bezeichnete. Doch er sagte nichts mehr.

»Danke«, sagte sie, als die Stille schließlich unerträglich wurde. Aber es klang eher wie eine Frage und am liebsten hätte sie das Wort zurückgenommen.

Aus blauen Augen musterte er sie prüfend und auf einmal fragte sie sich, was er sah, wenn er sie anschaute. Eigentlich stand er viel dichter vor ihr, als es sich gehörte. Doch dann erinnerte sie sich daran, dass er ihr Ehemann war und dass er ihr so nah kommen konnte, wie er wollte.

Dieser Gedanke machte sie atemlos.

Sie konnte seine Nähe sogar fühlen. Es war, als ob ein magnetisches Feld ihn umgäbe.

Schließlich räusperte sie sich. »Und danke, dass du mir geholfen hast. Im Fluss.«

»Den Jungen habe ich nicht gesehen. Ich dachte, du würdest ertrinken. Und es wäre doch schade um eine so schöne Frau gewesen.«

Ihr Bauch begann zu kribbeln und Blaire legte eine Hand darauf. An seinem Blick erkannte sie, dass er es bemerkte und es ihn amüsierte. Sofort schoss der Ärger wieder in ihr hoch. Sie würde sich nicht von so einfachen Komplimenten einlullen lassen.

»Ich habe keine Hilfe benötigt.«

»Das weiß ich jetzt auch. Und ich glaube, dass du noch voller weiterer Überraschungen steckst.«

Blaire straffte die Schultern. Er hatte ja keine Ahnung!

»Wie lange wirst du bleiben?«, fragte sie noch einmal.

»So lange es nötig ist. Auf jeden Fall lang genug, um mehr darüber herauszufinden, was meine Frau alles zu verbergen hat.«

Blaire hob das Kinn. Ihr war, als würde sie sich mit ihm in einem ständigen Kampf befinden, der allein durch Körpersprache geführt wurde.

»Glaub nicht, dass du viel über mich erfährst, wenn ich es nicht will.«

Jetzt lachte er leise, ein tiefes Vibrieren in seiner Brust. Ihr lief ein Schauer über den Rücken.

Plötzlich legte er einen Finger unter ihr Kinn und hob es an, sodass sie gezwungen war, ihm in die Augen zu schauen. Sie hielt den Atem an.

»Eines solltest du über mich wissen, Blaire. Ich liebe Herausforderungen. Und es freut mich zu sehen, dass meine eigene Ehefrau eine solche darstellt.«

Er beugte sich vor und für einen süßen, fürchterlichen, atemlosen Moment erwartete Blaire, dass er sie küssen würde.

Doch dann besann sie sich, umfasste seine Hand und drückte sie fort von ihrem Kinn. Ohne ihren Blickkontakt auch nur einen Moment zu lösen, sagte sie: »Wie schade, dass man manche Herausforderungen niemals bewältigt.«

Lächelnd schüttelte er den Kopf, dann trat er an ihr vorbei zur Tür. »Wir werden sehen, Blaire. Und jetzt geh und kümmere dich um den Jungen.«

Erst als die Tür hinter ihm zugefallen war, fiel Blaire auf, wie gönnerhaft er das gesagt hatte. Sie stampfte mit dem Fuß auf. »Ich brauche deine Erlaubnis nicht!«, rief sie laut, obwohl sie wusste, dass er sie nicht mehr hören würde und …

Vor der Tür erklang ein Lachen, gefolgt von schweren Stiefelschritten. Und pfiff er sogar?

Mit einem frustrierten Laut trat Blaire ans Fenster. Er hatte also vor der Tür gewartet!

Heiße Wut sammelte sich in ihrem Bauch. Er glaubte, ihr überlegen zu sein. Sie würde ihm voller Freude beweisen, dass dem nicht so war.
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»Das hier sind Lindenblüten. Daraus bereitest du John dreimal am Tag einen Tee zu«, erklärte Blaire und legte mehrere Lederbeutel mit Kräutern auf den Holztisch des Schmieds. »Er schmeckt ungewohnt und John wird ihn sicher nicht gern trinken, aber ich lasse dir etwas Honig bringen, damit kannst du ihn süßen.«

Fiona nickte. »Und die anderen Kräuter?«

»Mit diesen hier machst du ihm Wadenwickel und damit reibst du ihm die Brust ein. Und wenn möglich, gib ihm kräftige Fleischbrühe und was immer er essen mag. Er muss wieder zu Kräften kommen.«

Fiona warf einen besorgten Blick auf das Bett, in dem die gesamte Familie schlief und wo ihr Sohn blass in den Kissen lag. Er wirkte immer noch verschreckt und wollte nicht sprechen.

Blaire konnte es dem Kind nicht verdenken. Immerhin hatte für eine kurze Zeit sein Herz nicht geschlagen. In diesem Jahrhundert kehrten die wenigsten aus dem Reich der Toten zurück. Was er dort wohl gesehen hatte? Ob er sich daran erinnerte?

»Ich werde tun, was ich kann«, versprach Johns Mutter.

»Wenn du etwas brauchst, melde dich. Wir können in der Burgküche sicherlich ein wenig Fleisch abzweigen.« Blaire wusste, dass die ärmeren Familien nicht immer viel Fleisch zur Verfügung hatten. Vor allem jetzt im Frühsommer nicht, da die Tiere ausgemergelt vom harten Winter waren.

»Danke«, sagte Fiona und auch der Schmied nickte. »Wir werden ewig dankbar sein, dass Ihr ihn gerettet habt.«

»Es war eine glückliche Fügung, dass ich gerade dort war.«

Ein Lächeln trat in Fionas Augen. »War der Mann, der Euch geholfen hat, wirklich Iain? Ich hörte, dass er wieder da ist.«

Wie schnell solche Informationen hier doch die Runde machten. Fast schneller als im 21. Jahrhundert, von Mensch zu Mensch, auf dem Marktplatz, auf dem Feld, bei der gemeinsamen Arbeit.

Blaire räumte ihre Tasche wieder ein, damit niemand ihre wenig begeisterte Miene sah. Sie musste so tun, als ob es vollkommen normal wäre, dass Iain hier aufgetaucht war. »Ja, er ist wieder da.«

Sie wollte noch etwas fragen, aber es klopfte an der Tür und auf Angus‘ »Herein« schlüpfte Susan in den Raum.

Blaire sah ihr sofort an, dass irgendetwas geschehen war. Ihre Augen waren weit aufgerissen und sie hatte rote Flecken am Hals, wie immer, wenn sie aufgeregt war.

Susan trat von einem Bein aufs andere. »Blaire, du musst kommen. Es ist dringend.«

Alles in Blaire zog sich zusammen. Wenn Susan ihr nicht vor den anderen sagte, was los war, dann konnte es sich nur um eine der Frauen auf dem Hof handeln. Oder um einen Vorfall in der Burg. Ob etwas mit Allan war? Oder mit Iain?

»Ich komme«, sagte sie und nickte Fiona und Angus zu. »Ihr wisst, was zu tun ist. Ich komme morgen wieder und sehe nach John. Und wenn sich sein Zustand verschlechtert, lasst mich rufen.«

Angus griff nach ihren Händen und seine riesigen Pranken bedeckten ihre Finger vollkommen. »Sagt uns bitte, wie wir uns erkenntlich zeigen können. Ich werde auch noch bei Iain vorsprechen und mich bei ihm dafür bedanken. Er ist ein guter Mann und es ist richtig, dass er endlich wieder da ist.«

Blaire straffte die Schultern. »Tu das. Er wird sich sicher freuen.« Natürlich hatte sie keine Ahnung, worüber Iain sich freuen würde, aber es schadete sicher nichts, das zu sagen. Zu gern hätte sie mehr darüber gewusst, warum der Schmied Iain für einen guten Mann hielt, aber sie schwieg.

Sie schlüpfte hinaus in die milde Abendluft und Susan zog sie sofort ein paar Schritte vom Haus des Schmieds fort. »Es sind zwei Frauen angekommen«, sagte sie ernst. »Mutter und Tochter. Sie sind verletzt.«

Blaire nickte, äußerlich ruhig, aber ihr Herz schlug schneller. Sie wollte sich nicht darüber freuen, dass endlich wieder Frauen, die Hilfe benötigten, hier auftauchten. »Konntest du die Verletzungen schon einschätzen?«

Susan schluckte. »Sie sind schwer. Ich bin mir nicht sicher, ob die Mutter es schaffen wird.«

»Was brauche ich?«, fragte Blaire und schaute in Richtung der Burg. Dort hatte sie ihre Truhe mit den Medikamenten aus dem 21. Jahrhundert. Wenn die Verletzungen so schwer waren, würde sie sicherlich einiges davon benötigen.

»Ich weiß es nicht genau«, antwortete Susan unsicher. »Wer auch immer es war, er hat sie übel zugerichtet. Ich glaube, es sind Brandverletzungen. Sie sind zwei Tage gewandert, um hierherzukommen. Beide sind vollkommen erschöpft und die Wunden sind natürlich verdreckt.«

Blaire biss die Zähne zusammen. Das hatte ihr gerade noch gefehlt. Es war schwer genug, Brandwunden in dieser Zeit zu behandeln, aber wenn sie voller Schmutz waren, wurde es noch schlimmer.

So schnell wie möglich eilten sie zu dem kleinen Hof am Rande des Dorfes, den Allan ihnen für das Frauenhaus zur Verfügung gestellt hatte. Als es in Sicht kam, besann Blaire sich erneut auf ihre Dankbarkeit, dass Allan dieses Risiko auf sich genommen hatte. Wenn irgendjemand sonst erfuhr, dass sie sich hier um fortgelaufene Frauen kümmerten, könnte es für alle Beteiligten böse enden. Doch Allan war zum Glück mächtig genug, um sie zu schützen. Vor allem deshalb hatte sie der Heirat mit Iain überhaupt zugestimmt.

Ihre Gedanken wanderten kurz zu ihrem Ehemann, der jetzt oben in der Burg war. Sie fragte sich, ob Allan ihm von dem Frauenhaus berichtet hatte und wie seine Meinung dazu wäre. Ärger flackerte in ihr auf, als sie an ihn dachte. Doch den Frauen diesen Unterschlupf bieten zu können, war eine Ehe mit Iain Macdonald allemal wert.

Sie schaute auf Susans Rücken. Unter dem Kleid war er mit Narben übersät, weil ihr Ehemann sie regelmäßig im Hof angebunden und ausgepeitscht hatte.

Nein, sie würde schon mit Iain fertig werden. Er war kein schlechter Mensch. Bösartige Menschen sprangen nicht in einen Fluss, um eine Ertrinkende zu retten. Er war einfach nur sehr selbstbewusst und misstrauisch ihr gegenüber. Und möglicherweise war das sein gutes Recht, denn auch sie traute ihm nicht über den Weg.

Vielleicht verließ er Finleven ja schon bald wieder. Sie würde mit Allan darüber sprechen, wenn er wieder wohlauf war. Und möglicherweise konnte man ja auch ein wenig nachhelfen, sodass er gar keine Lust mehr hatte, hier zu sein und ihr im schlimmsten Fall wirklich noch einmal das Verlassen der Burg zu verbieten.

Als Blaire das Haus betrat, roch sie, wie muffig es war. Es war Zeit, dass dieses Haus wieder zum Leben erweckt wurde.

»Ich habe sie in mein altes Zimmer gebracht«, erklärte Susan sofort. »Das Bett ist breit genug für beide. Und es wäre schwierig geworden, die Mutter die Treppe hinaufzubringen.«

»Ich danke dir«, sagte Blaire.

Gemeinsam gingen sie zuerst in die Küche. Blaire schöpfte etwas Wasser aus dem stets gefüllten Eimer in eine Schale, nahm die Seife aus der kleinen Schüssel auf dem Fenstersims und begann, sich gründlich die Hände zu waschen. Susan machte es genauso und Blaire war dankbar, dass sie ihre Freundin nicht mehr daran erinnern musste.

Sie trocknete sich die Hände an einem der Leinentücher ab, die Susan regelmäßig in kochendem Wasser säuberte. Das war zwar immer noch nicht steril, aber besser als irgendwelche Lappen, die gelegentlich durch kaltes Wasser gezogen und dann im Wind getrocknet wurden.

Während Blaire die wichtigsten Salben und Tinkturen für Brandwunden zusammenstellte, fachte Susan das Feuer noch einmal an und setzte Wasser zum Kochen auf. Blaire nickte ihr zu, ein Tee und etwas warme Hafergrütze würden den Frauen später guttun.

Leise sprach Blaire einen Segensspruch dafür, dass sie auch diese Situation gut meistern würde, dann gingen sie zu Susans Zimmer. Als sie die Tür öffnete, schlug ihr ein beißender Geruch entgegen.

Auf dem Bett lagen zwei Frauen. Ihre einfachen Kleider aus dunkelbrauner Wolle zeigten, dass sie zu den Bauern gehörten. Die ältere Frau atmete flach und zischend, als habe sie Schmerzen beim Atmen.

Als Blaire ans Bett trat, stellte sie erschrocken fest, dass die zweite Frau eher ein Mädchen war. Vierzehn, vielleicht fünfzehn Jahre alt.

Sie hatte die Augen geöffnet und schaute Blaire angsterfüllt an.

Sofort lächelte Blaire beruhigend. »Hab keine Angst. Ihr seid jetzt in Sicherheit.«

Das Mädchen antwortete nicht und auch seine Miene blieb unverändert ängstlich.

Die ältere Frau hatte die Augen geschlossen. Auf ihrer Stirn und Wange prangten zwei Schnittwunden. Das Blut war verkrustet und ihr ganzes Gesicht dunkel. Doch am Hals sah Blaire eindeutig Brandwunden. Die Haut war rot, geschwollen und es hatten sich Blasen gebildet, die mit einer gelben Flüssigkeit gefüllt waren. Einige von ihnen waren aufgebrochen und die Haut darunter lag roh und nässend da. Auch die Hände der Frau waren voller Blut, Brandblasen und Dreck.

»War sie schon bei Bewusstsein?«, fragte Blaire Susan leise.

»Ja, aber sie hat kaum gesprochen. Und ihre Tochter hat sie mehr oder weniger getragen. Sie sind beide vollkommen erschöpft.«

Blaire nickte und schaute das Mädchen wieder an. »Mein Name ist Blaire«, sagte sie so sanft wie möglich. »Wie heißt du?«

Das Mädchen schluckte und seine Augen füllten sich mit Tränen. »Mary.«

»Mary. Und weiter?«

Die schmalen Schultern des Mädchens bebten. Schließlich schüttelte sie den Kopf und wisperte: »Mackenzie.«

Blaire stockte der Atem. »Es tut mir leid, dass ich das frage, aber seid ihr von den Mackenzies aus Shiel?« Es gab mehrere Zweige des Clans, doch dieser lebte am nächsten am Land der Macdonalds. Und zwei Tagesmärsche zu Fuß kam durchaus hin.

Mary zögerte wieder, dann nickte sie.

Ein ungutes Gefühl breitete sich in Blaire aus, als sie an den Chief der Mackenzies dachte. Er war der unangenehmste Mann, der ihr in dieser Zeit begegnet war, und dazu noch der Grund für ihre Übereinkunft mit Allan.

»Alles in Ordnung?«, fragte Susan sie leise.

Blaire straffte die Schultern und erwiderte: »Später.« Sie wollte Mary nicht beunruhigen. Jetzt ging es erst einmal darum, sich um die Wunden der Frauen zu kümmern.

»Ist das deine Mutter?«, fragte Blaire weiter.

Ein Nicken.

»Wie ist ihr Name?«

Nach langem Zögern sagte das Mädchen: »Agnes.«

»Wann wurde sie verletzt?«

Mary schwieg wieder lange, so als ob sie sich nicht sicher wäre, ob sie Blaire vertrauen könnte.

»Du brauchst keine Angst zu haben. Hier seid ihr in Sicherheit. Egal, woher ihr kommt und wer ihr seid. Wir helfen euch, wieder gesund zu werden.« Sie hoffte so sehr, dass sie es schaffen würde, Agnes zu helfen. Aber dass sie nicht sicher war, musste sie Mary jetzt noch nicht sagen.

Das Mädchen schaute sie lange an, dann nickte es schließlich zögernd.

»Ich werde mir jetzt die Verletzungen anschauen. Erst die deiner Mutter, dann deine. Ich bin Heilerin«, fuhr Blaire langsam fort.

Mary nickte. »Ich weiß«, murmelte sie, griff nach Blaires Hand und umklammerte sie fest. »Niemand darf erfahren, dass wir hier sind.«

»Ist in Ordnung. Wie ich schon sagte, hier seid ihr sicher. Dafür werde ich sorgen. Aber ich muss eines wissen: Gibt es jemanden, der euch verfolgt?«

Mary wurde noch eine Spur blasser, antwortete aber nicht. Also ja.

Sanft strich Blaire über ihre Hand. »Du brauchst keine Angst zu haben. Ich muss nur wissen, ob es möglich ist, dass jemand hier auftaucht und euch bedroht. Dann können wir besser für euren Schutz sorgen.« Vielleicht musste sie Allan Bescheid geben und hoffen, dass der ihr helfen würde. Kurz dachte sie an Iain, doch diesen Gedanken schob sie schnell wieder weg. Iain ging das hier nichts an.

Mary sah zu ihrer Mutter. »Ich glaube nicht, dass er uns verfolgt.«

Am liebsten hätte Blaire gefragt, wer ‚er‘ war, doch sie hielt die Frage zurück, um Mary nicht weiter zu quälen. Das konnte sie später noch klären. Doch eines musste sie noch wissen. »Kommt ihr aus dem Umfeld von William Mackenzie, eurem Chief?«

Marys Lippen zitterten. »Kennt Ihr ihn etwa?« In ihrer Stimme schwang Angst mit und sie lehnte sich vor, als wolle sie gleich vom Bett springen und fliehen.

Blaires Herz wurde schwer. Sie legte Mary eine Hand auf den Arm. »Ja, ich kenne ihn, aber ich hasse ihn aus tiefstem Herzen. Er ist kein guter Mensch.« Sie war über ihre Worte selbst überrascht. Hass war so ein starkes Wort, aber ja, William Mackenzie war ein Mensch, den sie hasste. Einer der ganz wenigen.

Auch Susan schaute sie aus großen Augen an.

Doch Mary schien durch diese Aussage beruhigter. »Er ist ein böser Mann«, flüsterte sie. »Und ich hasse ihn auch.« Sie bekreuzigte sich. »Vermutlich darf ich das nicht sagen und Gott wird mich bestrafen, aber ich kann nicht anders.«

Blaire traten die Tränen in die Augen, so sehr rührten die Worte des Mädchens an ihre eigenen Gefühlen, doch sie blinzelte die Tränen weg. Die halfen ihr jetzt nicht.

»Seid ihr vor ihm geflohen?«

Zu ihrer Erleichterung schüttelte Mary den Kopf. Es schien, als wollte sie noch etwas sagen, doch dann presste sie die Lippen zusammen. Blaire beschloss, erst einmal nicht weiter in sie zu dringen.

»Ich werde deine Mutter und dich jetzt untersuchen«, erklärte sie erneut. »Dann werde ich eure Wunden versorgen. Ihr könnt euch hier ausruhen. Es wäre gut, wenn du etwas Warmes isst.« Sie schaute zu Susan, die nickte und aus dem Zimmer eilte.

Blaire machte sich an die Arbeit und prüfte erst Agnes‘ Wunden. Die Verbrennungen überzogen große Teile ihrer Arme, ihrer Brust, des Halses und einen Teil des Gesichts.

»War das Fett oder Wasser?«, fragte Blaire vorsichtig.

Mary schluckte. »Mutter hatte die Suppe gerade fertig und er hat den Kessel nach mir geworfen. Mutter hat sich vor mich gestellt und alles abbekommen.«

Blaires Herz zog sich zusammen. »Dein Vater?«

Mary zögerte, dann schüttelte sie den Kopf. »Mein Onkel.«

Blaire seufzte und arbeitete weiter, in der Hoffnung, dass Mary noch etwas sagte, aber das Mädchen schwieg. Dann war das anscheinend der Mann, vor dem sie geflohen waren.

Am Ende ihrer Untersuchung stellte Blaire fest, dass es ein Wunder war, dass Agnes es überhaupt lebend hierhergeschafft hatte. Mary hatte viel weniger abbekommen, vermutlich weil ihre Mutter sie geschützt hatte.

»Ich habe nicht alles hier, was ich für diese Art von Verletzungen brauche«, erklärte Blaire Susan leise. »Ich werde rasch zur Burg gehen. Außerdem werde ich mich bemühen, eine Wache für heute Nacht zu bekommen.«

Susan nickte. »Soll ich einen Sud aus Ringelblumen herstellen, den wir auf die Verbrennungen auftragen können?«

Blaire nickte. »Trage aber bitte noch nichts auf, bevor ich wieder da bin.«

Sie brauchte vor allem ein Antibiotikum und kühlende Creme. Und Schmerzmittel, viel Schmerzmittel. Es war gut, dass Agnes bewusstlos war.

»Mary, ich muss euch kurz verlassen«, sagte Blaire sanft zu dem Mädchen. »Ich hole weitere Heilmittel für deine Mutter. Wir tun unser Bestes, um ihr zu helfen. Susan wird in der Zwischenzeit deine Wunden verbinden.«

Mary presste die Lippen aufeinander, dann schluchzte sie.

Tröstend legte Blaire ihr eine Hand auf den Arm, sagte aber nichts, da sie wusste, dass Tränen manchmal sehr heilsam sein konnten.

»Hätte … ich nicht herkommen sollen?«, fragte Mary zitternd. »War es zu viel für Mutter?«

»Nein, Mary. Du hast richtig gehandelt. Ich kann deiner Mutter vermutlich besser helfen als viele andere Heiler. Außerdem seid ihr hier in Sicherheit.« Sie zögerte. »Und dort hättet ihr vermutlich nicht bleiben können, oder?«

Mary presste kurz die Lippen zusammen, dann schüttelte sie den Kopf. »Ich glaube, er wollte Mutter umbringen, damit er mich …« Sie brach ab und Blaire fühlte, wie Mary sich versteifte.

»Alles ist gut. Hier kann dir nichts geschehen.«

Mary schlang die Arme um den Oberkörper. »Er wollte, dass ich zu diesem Widerling ins Bett steige. Ich hatte solche Angst. Aber Mutter hat gesagt, dass sie nicht zulässt, dass er das tut.«

Blaire nickte und schluckte ihre Wut hinunter. Viel zu oft wurden junge Mädchen einfach mit älteren Männern verheiratet, ob sie wollten oder nicht. Viele Männer in dieser Zeit sahen Frauen als ihren Besitz an, den sie verschachern konnten, egal was die Töchter, Schwestern, Cousinen oder Nichten darüber dachten.

Das würde sich erst in ein paar Jahrhunderten grundlegend ändern. Trotzdem war Blaire entschlossen, diese Entwicklung ein wenig voranzutreiben, den Frauen mehr Selbstbewusstsein zu geben und denen zu helfen, die in einer furchtbaren Ehe gefangen waren.

»Dein Onkel wollte dich also verheiraten? Und du wolltest nicht?«

Mary weitete die Augen und ihre Wangen färbten sich rot. Schnell schüttelte sie den Kopf. »Nein, er wollte mich nicht verheiraten. Nur, dass ich mit ihm … dass ich …« Sie brach ab und schaute Blaire flehentlich an.

»Dein Onkel wollte, dass du mit einem Mann schläfst?«

Mary nickte und Tränen sammelten sich in ihren Augen. »Aber ich wollte nicht. Ich habe das noch nie getan. Und er macht mir Angst.« Ihre Unterlippe zitterte. »Aber ich glaube, er hätte es sich irgendwann einfach genommen. Er wollte immer, dass ich ihm Sachen bringe und ihn bediene.«

»Dann ist dieser Mann euer Herr gewesen?« Wenn Mary und Agnes vor William Mackenzie direkt davongelaufen waren, weil er dieses Mädchen in sein Bett hatte zerren wollen, dann konnte es wirklich gefährlich werden.

Mary zog unglücklich die Augenbrauen zusammen und nickte.

»Es tut mir leid, dass ich das frage, aber ist dieser Mann William Mackenzie?« Zutrauen würde sie es ihm.

Mary starrte vor sich auf die Bettdecke und schien darüber nachzudenken, wie viel sie sagen sollte. Dann schüttelte sie den Kopf. »Nein. Sein Vetter. Er war zu Besuch aus dem Norden.«

Erleichtert atmete Blaire aus. Sie war sich sicher, dass es William Mackenzie herzlich egal war, mit wem sein Vetter ins Bett stieg. Und wenn der nur zu Besuch war, würde er sich nicht damit abgeben, nach einer Magd zu suchen, die er in sein Bett hatte nehmen wollen.

Trotzdem widerte dieser Gedanke sie an. Nicht nur, dass dieser Mann sich an einem Mädchen hatte vergehen wollen, das fast noch ein Kind war, sondern dass ihr Onkel das auch noch befürwortet hatte. Es gab so furchtbare Männer in dieser Welt.

Sie tätschelte Marys Hand. »Es ist gut, dass ihr geflohen seid.«

Mary schluckte hart und wandte den Blick ab. »Ich will nie wieder dorthin zurück«, raunte sie hasserfüllt, senkte das Gesicht in die Hände und ihre Stimme klang erstickt. »Aber ich weiß auch nicht, was werden soll. Wir haben nichts. Außer uns und …« Auf einmal richtete sie sich auf und riss entsetzt die Augen auf. »Wird Mutter sterben?«

Blaire sah ein, dass es für Mary die schrecklichste Vorstellung überhaupt war. Doch bei diesen Verletzungen konnte das niemand sagen. Wenn sie es richtig einschätzte, lagen die Chancen bei 50 zu 50.

»Ich werde alles tun, damit sie überlebt. Ihr könnt so lange hierbleiben, wie ihr wollt. Wir finden einen Weg für euch.« Oder für dich, fügte sie in Gedanken hinzu.

Mary zog eine Grimasse, vermutlich sollte es ein Lächeln sein. »Danke«, flüsterte sie.

Einem Impuls folgend, zog sie Mary an sich. »Ich bin froh, dass ihr den Weg hierher gefunden habt.«

Das Mädchen nickte und schniefte erneut.

Agnes regte sich und stöhnte. Sofort war Blaire auf den Beinen, ging zu ihr und strich sanft der Frau über die Stirn, die ihr Leben für ihre Tochter gegeben hätte. »Schlaf weiter. Es ist nur ein böser Traum. Alles ist gut«, flüsterte Blaire.

Agnes seufzte, atmete tief durch und lag wieder still. Es war besser, wenn sie in der Ohnmacht oder diesem erschöpften Schlaf blieb. Zumindest so lange, bis Blaire die stärkeren Schmerzmittel aus der Burg geholt hatte. »Susan, sorg dafür, dass Mary etwas isst, und verbinde dann ihre Wunden«, sagte sie und richtete sich auf. »Ich werde zur Burg gehen. Ich beeile mich.«

Als sie das Zimmer verließ, folgte Susan ihr. »Wer ist dieser William Mackenzie? Und warum machst du dir solche Sorgen?«

Ihre Freundin kannte sie einfach zu gut. Blaire wusch sich noch einmal die Hände und sagte: »Er ist der Grund, warum wir hier sind. Noch in Achnagary, kurz nachdem du ins Frauenhaus gekommen bist, hat er mich in seine Burg holen lassen.« In ihr zog sich alles zusammen, als sie sich daran erinnerte. Schon bei ihrer Ankunft im Burghof hätte sie am liebsten kehrt gemacht und wäre geflohen, so unangenehm war die Atmosphäre dort gewesen. »Er wollte, dass ich eine Abtreibung bei seiner Nichte durchführe. Ich habe mich geweigert, da die Schwangerschaft viel zu weit fortgeschritten war.«

Susan schlang die Arme um den Oberkörper. »Das hat er dir übelgenommen?«

Blaire nickte. »Sehr sogar. Er wollte diese Nichte verheiraten und hatte schon alles arrangiert. Aber in ihrem Zustand war sie nichts mehr für ihn wert.« William Mackenzie hatte wie ein Viehhändler über die junge Frau gesprochen, die ungefähr im sechsten Monat gewesen sein musste.

»Was ist dann passiert?«

»Er hat mich beschimpft und bedroht und mir gesagt, dass ich es noch bereuen würde.« Sie schluckte. »Kurz darauf fingen die Gerüchte an, dass ich eine Hexe sei. Es war offensichtlich, dass William Mackenzie sie geschürt hatte. Er ließ mir sogar noch einmal eine Nachricht überbringen, in der er mich fragte, ob ich jetzt meine Meinung geändert hätte und dass die Anschuldigungen aufhören würden, sobald ich seinen Auftrag erfüllt hätte.«

Susan presste die Hand vor den Mund. »Aber das hast du nicht.«

»Nein. Ich würde einer Frau niemals so etwas antun und vor allem kann ich mich keinem Mann wie William Mackenzie beugen. Ich wäre meines Lebens nicht mehr froh geworden.«

Susan nickte. »Ich bin so froh, dass du es nicht getan hast. Aber die Anschuldigungen haben nicht aufgehört, oder?«

Blaire schüttelte den Kopf und trocknete sich die Hände sorgfältig ab. »Sie wurden immer schlimmer und ich wusste, dass die Bewohner von Achnagary mich brennen sehen wollten. Zum Glück ließ Allan mich zu sich rufen.« Sie lachte. »Oder besser gesagt, er hat mich mehr oder weniger entführt, weil er Sorge hatte, dass ich nicht kommen würde. Zuerst dachte ich, dass er auch so ist wie William Mackenzie, denn sein Ruf in den Highlands ist nicht der Beste. Aber er hat mir dann vorgeschlagen, dass ich seinen Bruder heirate und dafür ihm und seinem Clan jederzeit als Heilerin zur Verfügung stehe. Dafür hat er mir und allen, die unter meiner Obhut stehen, seinen Schutz versprochen. So sind wir hier gelandet. Ich hätte mich niemals darauf eingelassen, wenn William Mackenzie nicht diese Hetzjagd auf mich eröffnet hätte.«

»Ich habe mich schon immer gefragt, warum du diesen Handel eingegangen bist.« Susan zögerte. »Weißt du, was aus der Nichte vom Mackenzie geworden ist?«

Blaire presste die Lippen zusammen und nickte.

Susans Gesicht verdunkelte sich. »Sie ist tot, nicht wahr?«

Blaire nickte.

»Weißt du, woran sie gestorben ist?«

»Nein. Aber es war nicht lange, nachdem ich nach Finleven gekommen bin. Ich bin mir sicher, dass William etwas damit zu tun hatte. Das werde ich nur niemals beweisen können.«

Susan bekreuzigte sich und ihre Lippen bewegten sich in einem stummen Gebet für die Seele der toten jungen Frau.

Kurz darauf machte Blaire sich auf den Weg zur Burg. Er kam ihr viel länger vor als sonst, denn er führte am Bach entlang und das brachte ihre Gedanken zurück zu dem Unfall. Und zu Iain. Immer wieder.

Schon die Erinnerung an ihn machte sie wütend, doch auch neugierig und es irritierte sie und … mehr. Sie konnte es nicht in Worte fassen. Wenn es nach ihr gegangen wäre, hätte er auch gern noch ein paar Jahre oder Jahrzehnte fortbleiben können, doch zugleich spürte sie … Erleichterung.

Irritiert runzelte Blaire die Stirn. Ja, tatsächlich. Erleichterung.

Niemand hatte ihr je viel über Iain erzählt. Eigentlich hatte sie nur gewusst, dass er Allans jüngerer Bruder war und sich in Frankreich aufhielt. Er hatte eine Universität besucht und war dann auf den Kontinent gegangen. Viele Chiefs der Highland-Clans hatten Verbindungsmänner in Frankreich, London und Edinburgh. Dies waren oft Familienangehörige oder andere vertrauenswürdige Männer. Sie sammelten Informationen über die politische Lage und gaben sie in die Highlands weiter. In Zeiten, in denen das Verhältnis zur englischen Königin Elizabeth unsicher bis schlecht war, war so etwas äußerst wichtig. Diese Verbindungsmänner waren die Drahtzieher hinter den politischen Kampagnen und von ihrem diplomatischen Geschick hing manchmal das Wohl und Wehe eines gesamten Clans ab.

In Frankreich war Iain immer weit, weit weg gewesen, deshalb hatte Blaire sich möglichst wenige Gedanken um ihn gemacht. Aber insgeheim hatte sie manchmal befürchtet, dass er langweilig war oder bösartig oder abgrundtief hässlich. Vielleicht sogar krank. Oder noch schlimmer: dumm.

Aber er war nichts von alledem. Ganz im Gegenteil. Er hatte Mut bewiesen, Fürsorge gezeigt und ihr Schlagabtausch war geradezu erfrischend gewesen. Er war ihr durchaus gewachsen, aber trotzdem wusste sie, dass sie mit ihm fertig werden konnte. Auf eine gewisse Art und Weise machte sie das zufrieden.

Und wenn sie ehrlich war, dann fand sie ihn mehr als nur attraktiv. Die Energie, die er ausstrahlte, erregte sie. In den letzten zwei Jahren war ihr die Abstinenz erstaunlich leicht gefallen, um ihre neu erlangte Position zu schützen. Trotzdem vermisste sie Sex, was ihre durchaus lebhaften Träume darüber zeigten.

Kurz vor dem Burgtor blieb sie stehen, als eine Erkenntnis sie wie ein Schlag traf: Obwohl sie sein Verhalten nicht mochte, konnte sie sich Sex mit Iain vorstellen. Nicht nur vorstellen, allein der Gedanke erregte sie sehr.

Er war ihr Ehemann. Es war also erlaubt. Sie durfte mit ihm so viel Sex haben, wie sie wollte.

Doch gleichzeitig stieß dieser Gedanke sie ab, denn sie wollte ihm diese Macht über sie nicht geben. Bisher hatte sie sich stets Männer gesucht, die zu ihr und ihren Bedürfnissen passten. Bei denen sie in ihrer starken Position bleiben konnte, so willensschwach und langweilig sie dann meist auch gewesen waren.

Doch Iain würde sich ihrem Willen und ihren Vorgaben nicht beugen, dessen war sie sich sicher. Und wenn sie sich erst einmal mit ihm einließ, konnte sie sich seiner auch nicht einfach wieder entledigen, wenn sie keine Lust mehr hatte. In dieser Zeit konnte sie keine Scheidung einreichen, ohne dass die Kirche zustimmte – und das tat sie nur in sehr, sehr wenigen Ausnahmefällen.

Blaire zog die Nase kraus. Was für eine vertrackte Situation.

Seinen herausfordernden Blick vor sich, schüttelte sie den Kopf. Nein, wenn sie mit ihm schlief, dann würde alles nur viel komplizierter und nicht einfacher werden. Und selbst wenn er ihre letzte Chance auf Sex mit einem Mann war, dann sollte es eben so sein. Sie konnte auch ohne Sex leben. Schließlich hatte sie es schon zwei Jahre lang geschafft.

Entschlossen durchquerte sie das Tor. Die Wachen musterten sie neugierig und Blaire fragte sich, ob Iain ihnen schon wieder etwas gesagt hatte, worauf sie achten sollten.

»Ich muss gleich noch einmal ins Dorf«, sagte sie deswegen sicherheitshalber. »Ich muss noch ein paar Heilkräuter holen für den kleinen John, der heute Morgen ins Wasser gefallen ist.«

Gerade als die Wachen unbeteiligt nickten, läutete die Glocke zum Abendessen. Umso besser, dann würden alle in der großen Halle sein.

Blaire eilte durch die leeren Flure in ihre Kammer. Das schlechte Gewissen kniff sie ein wenig, denn eigentlich hätte sie als Iains Frau an seiner Seite sein müssen. Immerhin war das die erste Mahlzeit nach seiner Rückkehr. Aber es gab Wichtigeres, als die gute Ehefrau zu spielen. Menschen zu heilen, zum Beispiel.

Als sie in ihr leeres Zimmer trat, konnte sie Iains Anwesenheit hier noch fühlen. Er hatte so eine starke Präsenz, selbst wenn er nicht im Raum war.

Sie schnupperte. Es roch sogar nach ihm. Dabei hatte er seine Kleider alle mitgenommen. Auch der Zuber war verschwunden.

Kopfschüttelnd eilte sie zu der Truhe, in der sie die stärkeren Medikamente aus dem 21. Jahrhundert aufbewahrte. Vor ein paar Wochen hatte sie mit ihrer Cousine Leana einen größeren Einkauf gemacht und einen Vorrat angelegt, doch der war durch einen Ausbruch an Streptokokken schon deutlich dezimiert worden. Außerdem hatte sie auch einiges bei der Geburt von Mairas erstem Kind verbraucht sowie bei einigen Krankheitsfällen in Eriness.

Sie hatte schon länger nicht mehr in die Truhe geschaut und war jetzt erstaunt, wie viele der kleinen Lederbeutel und Fläschchen leer waren.

Vor allem hatte sie fast kein Antibiotikum mehr. Ja, sie hatte dem alten Will eines gegeben, als er eine Lungenentzündung gehabt hatte. Doch eigentlich hätte noch mehr übrig sein müssen.

Ihr Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Auch die Schlaftabletten waren fast leer. Sie wusste, dass Leana einige genommen hatte, als sie die Wachen in Eriness betäubt hatte. Aber waren es so viele gewesen?

Sie musste sich besser um ihre Vorräte kümmern. Blaire wischte sich übers Gesicht, holte sich ein Stück Pergament und notierte rasch, was sie brauchte. Sie musste bald nach Eriness und dann ins 21. Jahrhundert und Nachschub holen. Vielleicht konnte sie dann gleich noch etwas für Allans Magen besorgen. Er würde es ihr auf jeden Fall danken.

Sie zählte die Antibiotikumtabletten durch, die sie Agnes geben wollte. Es war ein Breitband-Antibiotikum, das gegen alles Mögliche wirkte. Man sollte es 10 Tage nehmen, aber da waren nur noch sechs Tabletten. Sie musste unbedingt nach Eriness. Trotzdem war ihr nicht wohl dabei, gerade jetzt zu gehen.

Sie erhob sich, nahm zwei Lederbeutel mit Ibuprofen und Penicillin mit und warf noch einen Blick auf ihre Liste. Sie sollte von allem doppelt so viel mitbringen, dann wäre sie erst einmal ein paar Monate versorgt.

Gerade notierte sie die neuen Angaben, da vernahm sie ein Geräusch hinter sich. Sie wusste, dass jemand hinter ihr stand, ohne sich umzudrehen. Und aus irgendeinem Grund wusste sie auch, dass er es war.

»Was ist da drin?«, fragte Iain.

Langsam drehte Blaire sich um. Er stand lässig an den Türrahmen gelehnt und schaute sie mit hochgezogenen Augenbrauen an.

»Das geht dich nichts an.«

Er lächelte. »Ich bin dein Ehemann. Es geht mich sehr wohl an, was meine Frau besitzt. Möglicherweise versteckst du dort Schätze. Ich habe mal gehört, dass du viel Reichtum angehäuft hast.« Sein Lächeln wurde spitzbübischer. »Außerdem gehört diese Truhe mir.«

Blaire schnaubte. »Es ist doch einfach nur irgendeine Truhe.«

Iain schüttelte den Kopf, stieß sich von der Tür ab und kam langsam auf sie zu. »Das stimmt nicht. Mein Großvater hat sie mir zu meinem 14. Geburtstag geschenkt, damit ich meine Waffen darin aufbewahren kann. Und mich interessiert, welch wichtige Dinge du darin verwahrst oder ob ich sie wieder für meine Waffen nutzen kann.«

Unwillkürlich stellte Blaire sich vor die Truhe und runzelte die Stirn. Iain war vorhin allein hier im Zimmer gewesen.

»Hast du etwas aus der Truhe herausgenommen?«, fragte sie lauernd.

Iain hob die Augenbrauen und zuckte mit den Schultern. »Nein. Obwohl es mein gutes Recht wäre, immerhin gehört alles mir, was dir vor unserer Ehe gehört hat.«

Blaire ballte die Hände zu Fäusten. Diesen Teil einer Ehe in dieser Zeit hatte sie immer ausgeblendet. »Hier drin sind meine Heilmittel«, erklärte sie. »Glaub mir, damit kannst du nichts anfangen. Vor allem ist der unsachgemäße Gebrauch gefährlich. Einige dieser Dinge können Menschen töten.«

Er legte den Kopf schief. »Du meinst also, dass du Gift in dieser Truhe aufbewahrst?«

Blaire versteifte sich. Das mit dem Töten hätte sie nicht sagen sollen.

»Nein. Es ist kein Gift, solange man es richtig einsetzt. Aber wenn man zu viel davon nimmt, kann es gefährlich werden. Ansonsten sind es starke Heilmittel, die Schmerzen lindern und verhindern, dass Wunden brandig werden. Da aber niemand außer mir weiß, wie man diese Mittel richtig einsetzt, verwahre ich sie sicher in dieser abschließbaren Truhe. Wenn du sie natürlich zurückhaben möchtest, kann ich sie sehr gern woanders aufbewahren, solange du hier bist. Ich bin mir sicher, dass dein Bruder noch eine Truhe für mich hat, an der nicht sein Herz hängt.«

Iain seufzte. »Ich bin mir sicher, dass mein Bruder dir gern alles gibt, was du haben möchtest.«

Etwas an seiner Stimme ließ Blaire aufhorchen. »Was willst du damit sagen?«, fragte sie und hob das Kinn.

Iain schaute sie lange an, ohne ein Wort zu sagen. Das Schweigen zog sich derart in die Länge, dass Blaire Mühe hatte, den Mund zu halten.

Schließlich fragte Iain ruhig, beinahe sanft, ohne einen Vorwurf in der Stimme: »Schläfst du mit meinem Bruder, Blaire?«

Überrumpelt wich Blaire einen Schritt zurück. »Nein!«, erwiderte sie empört. »So etwas würde ich niemals tun.« Sie fühlte, wie ihre Wangen heiß wurden vor Wut, dass er die Frage überhaupt gestellt hatte. Aber sie wusste auch, dass es für ihn anders aussehen konnte. Eher wie Scham, bei einer Lüge ertappt worden zu sein.

Am liebsten hätte sie noch etwas gesagt. Aber dann würde er nur glauben, dass sie etwas vertuschen wollte. Dabei hatte sie nie auch nur ansatzweise darüber nachgedacht, mit Allan ins Bett zu gehen. Er war nicht ihr Typ und er hatte es auch nie bei ihr probiert. Und selbst wenn, sie hätte ihn trotzdem abgewiesen, weil es nur Probleme gegeben hätte. Davon hatte sie in dieser merkwürdigen Ehe sowieso schon genug!

Iain verengte die Augen und schaute sie so prüfend an, dass Blaire sich am liebsten seinem Blick entzogen hätte. Doch sie hielt ihm stand und straffte die Schultern sogar noch. So leicht würde er sie nicht einschüchtern.

Schließlich nickte er.

Wie gern hätte Blaire ihn geschüttelt. Was sollte das bedeuten? Glaubte er ihr oder etwa nicht? Himmel, er trieb sie in den Wahnsinn!

Sein Blick wanderte an ihr vorbei zur Truhe, dann zu den Beuteln und dem Pergament in ihrer Hand. »Wofür brauchst du das?«

»Jemand ist krank«, schnappte sie. »Was hast du denn gedacht?«

Sie schlug den Deckel der Truhe so heftig zu, dass es krachte. Iains Mundwinkel zuckte und das machte sie noch wütender.

»Und wer?«

»Jemand im Dorf.«

»Wer genau?«

Blaire ging zum Tisch und legte die Beutel und das Pergament darauf ab. »Warum fragst du mich das? Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig, wenn es um meine Tätigkeit als Heilerin geht. Ich habe mit Allan die Abmachung, dass ich mich um die Kranken hier kümmere. Ich kann tun, was ich will.« Zumindest konnte sie das, wenn Allan versorgt war. Das war ebenfalls Teil ihrer Abmachung. Sie musste immer zuerst sicherstellen, dass es ihm gut ging.

Iain atmete mit einem Stoß aus. »Ich glaube dir, dass du eine fähige Heilerin bist«, sagte er tonlos. »Ich habe von deinem Ruf gehört und ich sehe durchaus Allans Argument, dass es ein Vorteil für unsere Familie ist, wenn du ihr angehörst.«

»Aber?«

Er verdrehte die Augen. »Kein Aber. Ich möchte nur wissen, wer krank ist, denn es ist Allans und meine Aufgabe, über so etwas Bescheid zu wissen.«

Blaire verschränkte die Arme. »Allan interessiert es in der Regel nicht, wer krank ist.«

»Aber mich. Also, für wen musst du diese besonderen Heilmittel holen?«

»Du kennst sie nicht«, sagte Blaire ausweichend.

»Ich bin hier aufgewachsen und kenne jeden Dorfbewohner. Außer vielleicht die Kinder. Ist es etwa der kleine John, den wir aus dem Wasser geholt haben?«

Blaire wusste, dass er die Wahrheit sagte, schüttelte aber dennoch den Kopf. »Du kennst sie trotzdem nicht. Eine Frau ist schwer verletzt. Sie ist nicht von hier.«

Er stutzte. »Dann hat sie jemanden aus Finleven geheiratet?«

Zögernd schüttelte Blaire den Kopf. »Nein.«

»Dann ist sie auf der Durchreise? Eine vom fahrenden Volk?«

Es klang verlockend, einfach zu nicken und ihm diese Lüge aufzutischen. Aber früher oder später würde Iain vom Frauenhaus erfahren, wenn er länger hierblieb. Im Dorf und natürlich auch auf der Burg wussten alle darüber Bescheid. Nicht alle hießen es gut, aber da Allan das Haus unter seinen Schutz gestellt hatte, begehrte niemand dagegen auf.

Irgendjemand würde Iain davon berichten, dessen war sie sich sicher. Dafür interessierte er sich viel zu sehr für alles, was hier geschah.

»Nein. Sie hat Zuflucht im Frauenhaus gesucht«, erwiderte sie also.

Iain hob die Augenbrauen. »Im Frauenhaus?«

Blaire verschränkte unwillkürlich die Arme. »Ja. Ich habe es eingerichtet. Frauen in einer Notlage können dort Zuflucht finden. Ich helfe ihnen bei der Heilung, gebe ihnen ein Bett und versorge sie mit allem, was sie brauchen.« Dass sie die Frauen auch unterrichtete, damit sie ein Grundmaß an Bildung bekamen, sagte sie lieber nicht.

Sie schaute ihn herausfordernd an. Ihr Herz klopfte schneller, als ihr klar wurde, dass er als ihr Ehemann ihr dies sehr wohl verbieten konnte. Zwar war Allan der Chief und auch Iain musste sich nach seinem Wort richten, aber sie wollte gar nicht erst in die Dynamik zwischen den Brüdern geraten, denn sie ahnte, dass dies zu ihren Ungunsten ausgehen würde. Blut war immer dicker als Wasser, vor allem im schottischen Hochland. Und das Frauenhaus war Allan persönlich nicht wichtig.

Doch Iain überraschte sie, als er ganz ruhig fragte: »Vor wem oder was suchen diese Frauen dort Zuflucht?«

Blaire atmete tief durch. »Vor ihren Vätern oder Brüdern. Vor Gewalt in der eigenen Familie. Aus Angst um ihre Kinder oder ihr eigenes Leben. Meistens jedoch flüchten sie vor ihren Ehemännern.«

Iain schaute sie eine Weile nachdenklich an. »Du hilfst also Frauen, vor ihren Ehemännern zu fliehen?«

Blaire presste die Lippen zusammen. Die Art, wie er die Frage stellte, irritierte sie. Er war so ruhig.

»Nein«, antwortete sie schließlich. »Ich helfe ihnen nicht bei der Flucht an sich. Sie wissen nur, dass es diesen Ort gibt und sie hier aufgenommen werden, wenn sie nicht mehr weiterwissen. Aber den Entschluss zu fliehen, fassen die Frauen selbst, und zwar lange bevor sie mich kennen.«

»Es ist trotzdem gefährlich, sie zu beherbergen.«

»Das ist es. Aber mir ist es wichtig, dass die Frauen einen Ort haben, an dem sie in Sicherheit sind.«

Ein Muskel an Iains Wange zuckte und sie fragte sich, ob er die Zähne zusammenbiss.

Schließlich nickte er und starrte auf die Lederbeutel. »Das heißt, eine von diesen Frauen braucht die Heilmittel. Wer hat sie verletzt?« Iains Gesichtsausdruck hatte sich verdunkelt.

Erstaunt schaute Blaire ihn an. »Ihr Bruder. Sie ist noch bewusstlos und ich habe die ganze Geschichte noch nicht erfahren.« Sie wusste nicht, warum sie es sagte, aber sie fügte hinzu: »Ihre Tochter ist zu verängstigt, als dass sie mir alles erzählen will. Aber die Mutter hat Verbrennungen. Es sieht nicht gut aus.«

»Sie hat eine Tochter? Wie alt ist sie?«

»Ich weiß es nicht«, erwiderte Blaire, überrascht von der Frage. »Vielleicht fünfzehn Jahre? Ich weiß nur, dass die Mutter versucht hat, ihre Tochter zu beschützen.«

Iain schwieg einen Moment. »Ist sie eine Macdonald?«

»Nein. Warum fragst du das?«

Nun schaute er sie überrascht an. »Weil ich dann vielleicht hätte eingreifen können. Den Mann zur Rechenschaft ziehen. Aber bei einem anderen Clan sind mir die Hände gebunden.«

Blaire war so verblüfft, dass es einen Moment dauerte, bis sie merkte, dass sie ihn mit offenem Mund anstarrte. Hatte er gerade tatsächlich gesagt, dass er hätte eingreifen wollen?

Sie räusperte sich. »Sie sind jetzt in Sicherheit. Und ich denke, ich sollte lieber gehen und mich um sie kümmern.«

»Soll ich mitkommen?«

Blaire hielt mitten in der Bewegung inne. »Nein!«, antwortete sie heftig. Welch unsinnige Frage.

Er schwieg und schaute sie abwartend an. Da war keine Aggression in seinem Blick, keine Herausforderung, keine Wertung.

»Nein, danke«, wiederholte sie ruhiger. »Es ist besser, wenn keine Männer am Haus sind.«

»Wo ist es?«

Blaire straffte die Schultern und nahm ihre Tasche auf. »Ich möchte nicht, dass du dort hingehst.«

»Das werde ich nicht tun. Aber ich muss wissen, was hier im Dorf und auf der Burg vor sich geht. Es ist meine Aufgabe, diese Dinge zu wissen. Das sagte ich bereits.«

»Ich dachte, es wäre die Aufgabe deines Bruders. Und keine Sorge, er hat es mir damals erlaubt, er hat mir den Hof zur Verfügung gestellt und er weiß jederzeit, was vor sich geht.« Das war nur die halbe Wahrheit, denn Allan interessierte sich eigentlich nicht wirklich für das Frauenhaus.

Iains Gesicht wurde hart. »Ich bin nicht mein Bruder und ich muss genauso wissen, was in Finleven geschieht, damit ich vorbereitet bin.«

»Vorbereitet worauf?«

Iain antwortete nicht. Stattdessen fragte er: »Welcher Hof ist es?«

Blaire kapitulierte. Auch diese Information würde Iain leicht herausbekommen, wenn er irgendjemanden fragte. »Er hat früher einem Mann namens Einohr-John gehört, soweit ich weiß. Es ist der in der Nähe des Waldes.«

Iain nickte. »Ich kenne ihn. Ich …«

»Ich muss jetzt los«, unterbrach Blaire ihn ungeduldig und ging zur Tür.

Sie rechnete damit, dass er sie aufhalten würde – doch er ließ sie ohne ein weiteres Wort gehen. Sie zog die Zimmertür hinter sich zu und lehnte sich kurz dagegen, um erleichtert aufzuatmen. Dann verließ sie die Burg.

Den ganzen Weg zum Frauenhaus dachte sie über das Gespräch nach. Sie konnte Iain überhaupt nicht einschätzen. Er hatte vollkommen anders reagiert, als sie erwartet hatte. Er hatte sogar seine Hilfe angeboten.

Ja, er machte sie wütend mit seinen Fragen und seinen deutlichen Hinweisen darauf, dass sie seine Frau war und nun, da er hier war, nicht mehr tun konnte, was sie wollte.

Seine Fürsorge hingegen verwirrte sie. Er schien sich ernsthaft Gedanken um die Frauen im Frauenhaus zu machen. Oder er hatte die Sorge nur vorgespielt.

Wieder einmal wünschte sie sich, dass er möglichst bald wieder abreiste. Dann wäre ihr Leben einfacher. Zugleich ertappte sie sich dabei, dass sich ein ganz kleiner Teil wünschte, dass er noch blieb. Er war interessanter als alle Männer, die sie bisher in dieser Zeit getroffen hatte.

Aber sie spürte auch, dass er gefährlich war. Nicht in einem brutalen Sinn, sondern in seinem Selbstbewusstsein und seiner Forderung, alles wissen zu wollen. Denn immerhin gab es ein Geheimnis über sie, das er nie herausfinden durfte.

Dann würde er sie vermutlich sofort als Hexe brandmarken und sie verstoßen. Was sollte dann aus ihr und den Frauen werden?

Sie würde vorsichtig sein müssen. In jeder Hinsicht. Er war ein ebenbürtiger Gegner, mit dem nicht zu spaßen war.
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Es musste kurz vor Mitternacht sein, als Blaire in die Burg zurückkehrte. Das war nichts Besonderes, manchmal wurde sie auch mitten in der Nacht ins Dorf geholt. Meistens wenn eine Frau ein Kind bekam oder manchmal sogar, wenn eine Kuh kalbte und irgendetwas nicht richtig war. Niemals hätte Blaire gedacht, dass ihr Kindheitswunsch, Tierärztin zu werden, sich auf diese Weise erfüllen würde. Aber sie half auch den Tieren gern und tatsächlich funktionierten viele der Heilmethoden für Menschen auch bei Schafen, Kühen oder Hunden.

Sie wünschte den beiden Wachen eine gute Nacht und stieg die hölzerne Treppe zu den Schlafgemächern der Familie hoch. Was für ein Tag.

Sie war so müde, dass sie sich kaum noch aufrecht halten konnte.

Auf dem Rückweg hatte sie noch kurz im Haus des Schmieds vorbeigeschaut. Fiona hatte Wache bei ihrem Sohn gehalten, doch der schlief ruhig und es war alles in Ordnung. Er hatte bisher kein Fieber entwickelt und mittlerweile auch schon wieder etwas gegessen.

Blaire massierte sich die schmerzende Schulter, als sie den Gang zu ihrem Zimmer entlang ging. Sie hatte Stunden damit zugebracht, die Wunden auf Agnes‘ Haut zu reinigen. Das Schmerz- und danach das Schlafmittel hatten dafür gesorgt, dass Agnes während der schmerzhaften Prozedur geschlafen hatte. Blaire hatte eine antibiotische Salbe aufgetragen, aber sie war sich nicht sicher, wie gut die überhaupt helfen würde. An einer Stelle am Arm waren die Wundränder schon stark gerötet. Sie brauchte unbedingt neues Antibiotikum. Allein um vorbereitet zu sein.

Sie erreichte ihr Zimmer und trat so gedankenversunken ein, dass sie das Feuer im Kamin erst bemerkte, als sie die Tür schon wieder hinter sich geschlossen hatte – genau wie sie auch Iain erst zu spät bemerkte.

Wie angewurzelt blieb sie stehen und starrte ihren Ehemann an. Er saß auf einem der Stühle, die Füße hochgelegt, eines ihrer Bücher auf dem Schoß, und sah ihr entgegen.

»Was tust du hier?«, zischte sie.

Er legte das Buch weg, stellte die Füße auf den Boden und schaute sie aufmerksam an. »Ich habe auf dich gewartet.«

Blaire presste die Lippen zusammen. »Das musst du nicht tun.«

»Wie geht es der Frau?«

Überrascht blickte Blaire ihn an. »Ganz …« Entsetzt stellte sie fest, dass sie beinahe okay gesagt hätte. Das Wort hatte sie schon seit Jahren nicht mehr benutzt und es sich abgewöhnt. Genau wie viele andere Wörter, die niemand hier kannte.

»Den Umständen entsprechend«, fuhr sie eilig fort. »Sie schläft und das ist gut.«

»Besteht die Gefahr, dass sie stirbt?«, fragte er, und wieder wirkte er ehrlich besorgt.

»Das weiß ich noch nicht. Ich hoffe, dass die Wunde nicht brandig wird.« Sie dachte an den Lederbeutel mit den Antibiotikatabletten und hoffte, dass es genug war, um die Entzündung einzudämmen.

»Reichen deine Heilkräfte aus, um so etwas zu heilen?« Neugier stand in seinen Augen.

Blaire verschränkte die Arme. Es war ihr unheimlich, dass er sie genau darauf ansprach, worüber sie gerade nachgedacht hatte.

»Manchmal schaffe ich es, manchmal nicht. Wir werden sehen. Noch kann ich es schlecht einschätzen.« Sie ging zum Bett und nahm ihren Umhang ab. »Ich möchte, dass du jetzt gehst.«

Aus dem Augenwinkel beobachtete sie, wie er in aller Ruhe das Buch vom Tisch nahm. »Ich werde noch ein wenig lesen. Ich finde deine Bücher ausgesprochen interessant«, sagte er. »Aber lass dich von mir nicht stören.«

Blaire fuhr herum und stemmte die Hände in die Hüfte. »Ich möchte schlafen gehen, es war ein anstrengender Tag.«

Er nickte. »Wie ich schon sagte, lass dich von mir nicht stören. Ich gehe erst später zu Bett.« Er zog die Kerze näher zu sich heran und deutete auf das Buch. »Hast du aus diesen Büchern all dein Wissen?«

Die Empörung ob seiner Dreistigkeit ließ Blaire nach Luft schnappen. »Wir hatten vereinbart, dass du nicht hier schläfst!«

Ohne aufzuschauen, hob er die Schultern und sagte: »Ich habe es mir anders überlegt.«

»Wie bitte?«

»Ich möchte gern bei meiner Frau schlafen. Ist das so verwerflich?«

Blaires Bauch kribbelte unerträglich. Das konnte nicht sein Ernst sein! Und doch reizte sie der Gedanke.

Doch auch darüber ärgerte sie sich. Sie sollte es nicht gut finden.

»Nein«, sagte sie entschieden und verschränkte die Arme.

Jetzt schaute er doch auf und grinste. »Gut. Ich hatte nicht erwartet, dass du so schnell nachgibst.«

»Das meinte ich nicht, und das weißt du genau. Ich habe Nein gesagt, weil ich nicht möchte, dass du in meinem Bett schläfst.«

Er legte das Buch weg, erhob sich und kam langsam auf sie zu. »Und warum nicht? Kann es sein, dass du noch keine Erfahrung mit solchen Dingen hast? Keine Sorge, ich werde vorsichtig sein.«

Er stand so dicht bei ihr, dass sie atemlos wurde, aber sie weigerte sich, auch nur eine Handbreit zurückzuweichen. Er sollte nicht denken, dass er sie einschüchtern konnte, indem er seine männliche Energie ausspielte. Das zog bei ihr nicht.

»Hör auf damit. Meine Erfahrung geht dich nichts an. Außerdem hast du heute Nachmittag versprochen, dass du mich nicht anfasst.«

Er hob die Schultern. »Da war ich vermutlich gerade verärgert. Aber jetzt sehe ich durchaus Vorteile darin, eine Ehefrau zu haben.«

»Ich werde nicht mit dir schlafen. Du kannst mich nicht nur für Sex benutzen.«

»Warum nicht?«, fragte er ehrlich interessiert.

»Weil ich nicht will.«

Ihr Körper protestierte regelrecht, indem sich ihr Unterleib zusammenzog. Aber es ging hier nicht nur um körperliche Befriedigung, sondern vor allem auch um Macht. Und die würde sie ihm niemals abgeben.

»Bist du dir sicher?«, raunte er und lehnte sich vor, sodass sie seinen Atem auf ihren Lippen spürte.

Auf einmal konnte sie an nichts anderes mehr denken, als dass sie ihn küssen wollte. Einfach, weil er sie so wütend machte und sie ihm zeigen wollte, dass sie keine Frau war, die sich einschüchtern ließ. Sie hatte immer die Oberhand, wenn es um Männer ging. Das würde sie sich auch von ihm nicht nehmen lassen.

Sie schaute auf seine sinnlichen Lippen, die so dicht vor ihren waren. Sie fragte sich, wie es sich anfühlen mochte, wenn er sie küsste.

Sie schluckte und hob den Blick. Doch das war ein Fehler, denn jetzt schaute sie ihm direkt in die Augen und in denen brannte das gleiche Feuer, das sie in ihrem Bauch fühlte.

Allerdings machte er keine Anstalten, ihr näherzukommen und es frustrierte sie so sehr, dass sie die Lippen zusammenpresste.

»Ich werde jetzt ins Bett gehen«, sagte sie schließlich und riss ihren Blick von ihm los.

Gleich konnte sie wieder etwas klarer denken.

»Wenn du hier schlafen willst, dann werde ich dich kaum davon abhalten können«, fuhr sie so abweisend wie möglich fort. »Und wenn du Sex willst, wirst du dir den irgendwo anders suchen müssen.«

Kaum hatte sie diese Worte ausgesprochen, hätte sie sich beinahe geohrfeigt. Und natürlich sprang er sofort darauf an.

»Wenn ich mich recht erinnere, hast du mir gesagt, dass ich die Finger von den Mägden lassen soll. Gilt das jetzt nicht mehr?«

Blaire schloss kurz die Augen, dann seufzte sie. »Wie wäre es, wenn du zurück nach Frankreich gehst und vergisst, dass es mich gibt? Das würde uns allen das Leben einfacher machen.«

Er verschränkte die Arme. »Würde es das? Ich glaube nicht.«

Blaire schüttelte den Kopf. Sie war zu müde für diese Spielchen.

Sie ging zum Bett und löste die Schnüre an ihrem Kleid.

Er stand einfach da und beobachtete sie mit brennendem Blick.

»Dreh dich um«, wies sie ihn an.

Er lächelte und wandte sich zum Tisch.

Hastig und mit ungelenken Bewegungen zog Blaire die Schnüre an ihrem Kleid auf. Doch dann hielt sie inne und dachte nach. Sie würde sich ganz sicher nicht vollkommen entkleiden und dann in ihr Nachthemd schlüpfen wie sonst jede Nacht. Wenn sie auch nur ein wenig Menschenkenntnis hatte, würde er sich genau im richtigen Moment umdrehen und dann so tun, als ob es aus Versehen gewesen wäre.

Sie schämte sich ihrer Nacktheit zwar eigentlich nicht, aber bei ihm war es etwas anderes. Schnell löste sie das Mieder und die Röcke vollkommen und schlüpfte aus den Kleidern, behielt aber das Unterkleid an. Es erschien ihr auf einmal viel dünner und durchscheinender als normal. Trotz des Feuers fror sie.

Sie beschloss, ihre Abendroutine ausfallen zu lassen, legte ihre Kleider über einen Schemel an der Seite und legte sich schnell unter die Decken. Die Laken waren kühl und sie erschauderte.

Iain stand noch immer am Tisch. Er hatte das Buch wieder aufgeschlagen und gab vor, darin zu lesen. Aber sie wusste, dass seine Sinne auf sie gerichtet waren. Ihm entging nichts.

»Ich bin fertig«, sagte sie.

Er nickte und schlug das Buch langsam zu. »Ich weiß.«

Natürlich wusste er es.

Er drehte sich um und sein Blick strich über Blaire, doch sie konnte an seinem Gesicht nicht ablesen, was er dachte. Und eigentlich war es ja auch egal.

Iain löschte die Kerze, sodass nur noch der Schein des Feuers den Raum erhellte. Mit dem Schürhaken schob er die Glut nach hinten und erst flackerte das Licht noch einmal hell auf, Funken stoben, aber dann wurde es dunkler.

Blaire schluckte, als sie ihn vor dem Feuer hocken sah. Sonst dämmten nur die Mägde oder Susan abends bei ihr die Glut für die Nacht ein. Ein Mann hatte das noch nie gemacht. Es hatte beinahe etwas Intimes, ihm bei einer solchen Arbeit zuzusehen.

Gedankenverloren schaute er einen Moment in die Glut, dann erhob er sich, schlüpfte aus den Stiefeln und streifte die Wollsocken ab, bevor er zu seinem Gürtel griff.

Blaire ertappte sich dabei, wie sie den Atem anhielt. Sie konnte sich nicht daran erinnern, wann das letzte Mal ein Mann mit ihr zusammen ins Bett gegangen war, ohne dass sie vorhatten, Sex zu haben oder schon dabei waren.

Es musste Jahre her sein. Einmal hatte sie eine Art Beziehung mit einem Mann probiert, aber es hatte nicht lange gehalten. Und alle anderen Männer waren nur für Sex bei ihr gewesen und hatten sich manchmal nicht einmal richtig entkleidet. Das war eben der Vorteil an gegürteten Plaids und Röcken. Das mit dem Sex war manchmal schnell erledigt und man lag dann nicht zwangsweise nackt nebeneinander im Bett.

Aber hier ging es nicht um Sex, sondern darum, dass sie so taten, als wären sie ein Ehepaar.

Die Art, wie Iain sich langsam auszog, hatte etwas so Normales und Alltägliches, als würden sie das jeden Abend seit Jahrzehnten tun. Dabei war daran überhaupt nichts normal. Alles in Blaire war in Alarmbereitschaft und sie fragte sich, wie lange sie ihm zuschauen sollte. Sie konnte nur auch nicht wegschauen.

Er legte den Gürtel über einen Stuhl. Langsam, beinahe genüsslich zog er sich das Plaid von der Schulter und stand nur noch im Hemd vor ihr. Das reichte ihm bis zur Mitte der Oberschenkel und verbarg alles Wesentliche.

Während er das riesige Stoffstück zusammenlegte, ertappte Blaire sich bei der Frage, ob er sich wohl noch weiter ausziehen würde. Dann wäre er nackt.

Er trat wieder zum Tisch, drehte sich um und streifte sich das Hemd über den Kopf.

Mit aller Selbstbeherrschung unterdrückte Blaire ein Keuchen. Er sollte nicht wissen, dass ihr gefiel, was sie sah. Doch er war fantastisch anzusehen. Sein Rücken war muskulös und glatt, nur unterhalb der Schulter sah sie eine kleine Narbe. Vom breiten Brustkorb aus verjüngte sich seine Taille und ging in einen ziemlich knackigen Hintern über, der sich dann in langen und ebenfalls muskulösen Beinen verlief. Er war ein Bild von einem Mann und sie konnte ihn einfach nur anstarren.

Sie wusste von ihrer Schwester und ihren Freundinnen von damals, dass manche Frauen bei Männern auf eine breite Brust standen. Andere auf starke Arme, manche sogar auf Beine und viele auf einen knackigen Hintern. Aber sie mochte vor allem zwei Dinge bei Männern sehr gern: Einen starken Rücken, vor allem wenn die Muskeln bei jeder Bewegung unter der Haut spielten. Und Hände. Weil sie sich immer überlegte, was diese Hände mit ihr tun konnten.

Und Iain hatte leider nicht nur einen sehr attraktiven Rücken, sondern auch fantastische Hände.

Er griff nach einem anderen Hemd, schüttelte es aus und streifte es sich über den Kopf. Dabei spielten wieder die Muskeln unter seiner Haut und ein Kribbeln lief durch Blaires Körper.

Warum fand sie es so sexy, wenn er sich sein Hemd anzog?

Auf eine merkwürdige Weise war sie gleichzeitig enttäuscht und erleichtert, dass er sich ein Hemd übergezogen hatte.

Als er sich umdrehte, wollte sie gerade die Augen zukneifen, doch dann besann sie sich eines Besseren. Er sollte nicht den Eindruck gewinnen, dass sie Angst vor ihm hatte oder eine keusche Jungfrau war. Sie war seine Ehefrau und hatte ein Recht, ihn anzuschauen.

Wieder war da diese kleine Stimme in ihrem Hinterkopf, die ihr sagte, dass eigentlich gleiches Recht für alle galt. Doch sie brachte die Stimme zum Schweigen.

Sie begegnete seinem Blick ruhig, obwohl ihr Herz sehr schnell schlug.

Ohne ein Wort kam er zum Bett, schlug die Decke auf der anderen Seite zurück und legte sich hin. Die Matratze bewegte sich unter seinem Gewicht und wieder lief ein Schauer durch Blaires ganzen Körper.

Iain legte sich auf die Seite, sodass er sie anschauen konnte, und stützte den Kopf auf die Hand.

Eine Weile schaffte sie es, seinem Blick standzuhalten, dann atmete sie tief durch und schaute hinüber zum Feuer. »Wir sollten jetzt schlafen. Es war ein sehr anstrengender Tag.«

Himmel, sie kam sich so prüde vor. Ihre Eltern hatten eine Ehe geführt, in der sie sich nie berührt hatten und auch nie über Sex gesprochen wurde. Sie und Maira hatten als Jugendliche oft Witze darüber gemacht, dass ihre Eltern vermutlich nur einmal Sex gehabt hatten und erleichtert gewesen waren, dass dabei gleich zwei Kinder herausgekommen waren. Damit hatten sie ihr Soll erfüllt.

Früher hatte sie sich einmal geschworen, dass sie nie so sein und ein erfülltes Sexleben haben wollte. Das hatte bisher nur mittelmäßig gut geklappt und die Tatsache, dass sie jetzt verheiratet war, machte es nicht besser.

Und jetzt hatte sie die Gelegenheit, mit einem so attraktiven Mann zu schlafen, und sie benahm sich wie eine vertrocknete Jungfer, die über alles Körperliche die Nase rümpfte oder Angst davor hatte. Dabei war Sex so aufregend und sinnlich und sie fühlte sich danach immer viel besser. Natürlich kam es auch auf den Mann an, aber sie wusste, was sie tun musste, um zu bekommen, was sie brauchte. Sie überließ es selten dem Mann, sie zu befriedigen. Sie hatte gelernt, dass sie dann sehr lange warten musste.

Aber auch wenn die Lust fast schmerzhaft in ihrem Unterleib zog, biss sie die Zähne zusammen und fragte sich, wie das mit ihnen wohl weitergehen würde.

Aus dem Augenwinkel sah sie, wie er die Hand nach ihr ausstreckte, und hielt die Luft an. Aber er strich nur mit dem Zeigefinger über den Zopf, der schwer auf ihrer Schulter lag. Er berührte nicht einmal ihr Nachthemd, nur ihre Haare.

»Trägst du sie manchmal auch offen?«

Ein warmes Kribbeln breitete sich in ihr aus. Blaire schluckte und hob die Schultern. »Natürlich. Wenn ich sie kämmen muss.« Unwillkürlich deutete sie mit dem Kinn auf den Tisch, auf dem ihre Waschschüssel stand und ihre wenigen kosmetischen Besitztümer lagen. Ein Kamm, eine Bürste, ein paar Haarbänder, eine kleine Flasche mit Rosenöl, das sie sich manchmal in die Haare rieb.

Er atmete tief durch und es schien, als ob er etwas sagen wollte, aber dann schwieg er doch.

Noch einmal strich er mit dem Finger über ihren Zopf und obwohl sie es nicht spürte, bekam sie eine Gänsehaut.

»Du hast Erfahrung mit dem, was zwischen Mann und Frau im Bett passiert«, stellte er nach einer Weile fest.

Jetzt wandte sie ihm doch den Kopf zu und runzelte die Stirn. »Wenn du eine Jungfrau erwartet hast, muss ich dich enttäuschen.«

»Ich bin nicht enttäuscht«, sagte er und der Blick seiner blauen Augen schien sich in sie zu bohren. »Im Gegenteil.« Er zögerte. »Ich bin einfach nur überrascht.«

Blaire hob die Augenbrauen. »Worüber?«

Er legte den Kopf schief und brachte sein Gesicht ganz dicht vor ihres. »Du hast Feuer, Blaire. Viel mehr Feuer, als du der Welt eingestehst. Und es würde mir Freude bereiten, es zu entfachen.« Er machte eine Pause und senkte dann die Stimme, als ob er ihr ein Geheimnis anvertrauen würde. »Ich will dich in Flammen aufgehen sehen.«

Zitternd atmete Blaire ein, als diese Worte sie tatsächlich in Brand steckten. Aber sie wollte nicht, dass er es sah.

Sie überlegte noch, was sie darauf erwidern sollte, als er die Augenbrauen hob und fast wehmütig lächelte. »Aber ich habe tatsächlich heute Nachmittag versprochen, dich nicht anzurühren. Deswegen werde ich warten.«

Sie hoffte, dass er weitersprechen würde. Seine Stimme war rau und sanft zugleich, verführerisch und herausfordernd und alles in ihr drängte darauf, ihn zu fragen, worauf genau er warten wollte.

Doch sie presste die Lippen zusammen, damit das Wort nicht einfach aus ihrem Mund schlüpfte.

Wieder strich er mit dem Finger über ihren Zopf. »Irgendwann wirst du zu mir kommen, Blaire. In mein Bett. Und dann werde ich dich in Flammen setzen.«

Ihr Bauch flatterte vor Erregung und sie war froh, dass er es nicht sehen konnte. Aber so aufmerksam wie er war, konnte er dieses Gefühl sicher an anderen Zeichen festmachen.

»Wir sind bereits gemeinsam in einem Bett«, sagte sie und es klang fast frivol in ihren Ohren. Wie eine Aufforderung.

Sie erkannte in seinem Blick, dass er sich fragte, ob das eine Einladung gewesen war. Sie war sich dessen selbst nicht sicher.

Schließlich lächelte er und seine Augen funkelten. »Aber ich will mehr als das. Viel mehr.« Er hob den Zeigefinger und ließ ihn über ihren Lippen in der Luft schweben. »Und du willst es auch.«

»Nein«, erwiderte sie, aber es war nur ein Flüstern. Dahingehaucht wie während des Liebesspiels.

Er zog den Zeigefinger zurück, ohne sie berührt zu haben. Aber sie stellte zufrieden fest, dass er ebenfalls eine Gänsehaut auf den Armen hatte.

Eine Weile lang schaute Iain sie stumm an und Blaire fühlte, wie ihre Wangen warm wurden. Obwohl er sie heute Abend überhaupt nicht berührt hatte, war ihr, als ob er ihr viel näher gekommen war als die meisten Männer, mit denen sie schon geschlafen hatte.

Ihre Wangen wurden noch wärmer und auch zwischen ihren Beinen sammelte sich Hitze. Und sie war sich sicher, dass er es wusste. Aber diese Macht über sie wollte sie ihm nicht zugestehen.

Als es ihr zu viel wurde, stieß sie die Luft aus und drehte sich auf die andere Seite. »Gute Nacht.«

Natürlich wusste sie, dass sie nicht würde schlafen können, aber sie musste nachdenken, und zwar ohne dass er sie anschaute.

Die Matratze schwankte, als er sich auf den Rücken drehte.

»Gute Nacht, Blaire.«

Seine Stimme war so weich und samtig wie ein Streicheln. Sie mochte es, wie er ihren Namen aussprach.

Auf einmal fragte sie sich, ob sie ihm gewachsen war. Dieser Mann war gefährlich, sehr sogar.

Obwohl er sie nicht berührte und gut eine Armlänge von ihr entfernt liegen musste, spürte sie seine Anwesenheit. So etwas hatte sie noch nie erlebt.

Schon bald atmete er ruhig und tief. Verwirrt lauschte Blaire eine Weile und fragte sich, ob er tatsächlich eingeschlafen war. Sie rührte sich nicht und fühlte genau hin. Er lag ganz still und atmete gleichmäßig.

Aus irgendeinem Grund machte sie das noch wütender. Obwohl ihr Tag so anstrengend gewesen war, konnte sie natürlich nicht schlafen. Nicht, nachdem er solche Dinge zu ihr gesagt hatte. Aber er fand Ruhe. Als ob es keine große Sache wäre, dass er zum ersten Mal neben seiner Ehefrau schlief.

Vielleicht tat er auch nur so. Um sie zu ärgern.

Blaire kniff die Augen zusammen und zog die Beine an den Bauch. Wenn doch nur dieses Kribbeln in ihrem Unterleib aufhören würde. Er sollte wirklich so bald wie möglich abreisen, er machte alles kompliziert!

Mit einer Sache hatte er recht. Leider. Sie stand in Flammen. Aber in einer anderen hatte er unrecht: Sie würde niemals in seine Arme sinken. Und wenn sie innerlich verbrennen würde. Darauf konnte er lange warten.
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Als sie am nächsten Morgen erwachte, war das Bett neben ihr leer und die Sonne schien herein.

Blaire rieb sich übers Gesicht. Ihr war, als hätte sie Iain nur geträumt. Doch sie sah den Abdruck seines Kopfes auf dem Kissen. Und sein Geruch hing in der Luft. Selbst dieser war männlich, so erdig und würzig.

Es hatte eine Ewigkeit gedauert, bis sie eingeschlafen war, deswegen war sie wohl auch erst so spät aufgewacht. Ob er sie angeschaut hatte, während sie geschlafen hatte? Auf einmal war ihr diese Möglichkeit peinlich. Und ein wenig unheimlich.

Sie stand auf, ging zur Tür und verriegelte diese. Nur für den Fall, dass er überraschend wiederkam. Dann kleidete sie sich aus, wusch sich notdürftig und zog sich wieder an.

Sie löste ihren Zopf und fuhr mit dem Kamm durch die kastanienbraunen Haare, die ihr bis zur Mitte des Rückens fielen.

Als sie an Iain zurückdachte, hielt sie inne. Er schien ihre Haare zu mögen. Er hatte sie jetzt schon mehrmals dort berührt und seine Frage war eigenartig sehnsüchtig gewesen. Und so intim.

Sie fuhr mit den Fingern durch die Flechten und genoss das seidige Gefühl. Wie es wohl wäre, wenn Iain ihr mit den Fingern durch die Haare fuhr? Sie mochte seine Hände. Sie waren groß und stark, aber nicht grobschlächtig.

Schnell verwarf sie den Gedanken, flocht ihre Haare zu einem Zopf, steckte ihn am Hinterkopf auf und ging zur Tür.

Das Frühstück hatte sie gewiss verpasst, aber sie wollte sowieso ins Frauenhaus und nach Agnes und Mary sehen. Dort konnte sie etwas essen.

Dieses Mal ließen die Wachen sie einfach passieren und grüßten sie freundlich. Aber gestern war Blaire klar geworden, dass alle hier in der Burg Iain als einen der Herren ansahen und sich nach seinem Wort richteten. Und das stand natürlich über ihrem, denn sie war nur seine Ehefrau. Sie seufzte leise und grüßte zurück.

Als sie sich dem Hof näherte, streckte Susan den Kopf aus der Tür und winkte, als sie Blaire sah.

»Guten Morgen! Ist etwas passiert?«, rief Blaire und beschleunigte ihre Schritte.

Susan schüttelte den Kopf. »Nein, aber Agnes hat ein Fieber entwickelt und ich glaube, sie könnte noch etwas von den Schmerzmitteln gebrauchen. Sie wirft sich die ganze Zeit von der einen auf die andere Seite und das ist nicht gut für ihre Wunden.«

Blaire atmete tief durch und trat ins Haus.

»Wie war deine Nacht?«, fragte Susan, während sie sich die Hände wuschen.

Blaire hob die Schultern. »Ruhig.«

Was für Gedanken sie gehabt hatte, ging niemanden etwas an. Und dass Iain in ihrem Bett geschlafen hatte, auch nicht.

Sie untersuchte Agnes, die tatsächlich mehr Schmerzen hatte als am Tag zuvor. Auch Mary wirkte angeschlagen und müde.

Besorgt sah Blaire, dass eine Wunde zu eitern begonnen hatte.

Im Anschluss sortierte sie in der Küche ihre Vorräte. Die Schmerzmittel würden noch drei Tage reichen und das nur, wenn Allan gerade nichts brauchte. Und sie würde Agnes jetzt das Antibiotikum geben, aber die sechs Tabletten reichten nur für zwei Tage. Wenn sie natürlich Tetanus bekam, dann konnte Blaire nichts mehr tun, aber zumindest einer Entzündung konnte sie entgegenwirken. Zumindest für ein paar Tage.

»Ich muss nach Eriness«, erklärte sie Susan seufzend.

Überrascht schaute diese sie an. »Jetzt? Aber was ist mit Agnes?«

»Genau deswegen muss ich dorthin. Meine Vorräte reichen nicht.«

Susan machte ein besorgtes Gesicht, sagte aber nichts.

Blaire legte ihr eine Hand auf den Arm. »Du schaffst das. Du verabreichst ihr einfach die Mittel, die ich dir dalasse, und kümmerst dich um die Wunden. Du kannst so etwas mittlerweile allein.«

»Glaubst du wirklich?« Susan zog eine sorgenvolle Grimasse.

»Das weiß ich sogar. Agnes ist bei dir in besten Händen.« Blaire erhob sich. »Am besten breche ich gleich auf, dann kann ich heute Abend noch in Eriness sein.« Und vielleicht konnte sie sogar noch ins 21. Jahrhundert reisen und Evan benachrichtigen, was sie alles brauchte. Er war auch ein Zeitreisender, lebte aber im 21. Jahrhundert und war als Arzt ihr zuverlässiger Medikamentenlieferant geworden. Dafür war sie sehr dankbar. Denn auch wenn Ibuprofen aus dem Supermarkt schon gut war, so brauchte sie vor allem die verschreibungspflichtigen Medikamente. Alles andere konnte sie zum Großteil auch mit Heilpflanzen kurieren.

Kurze Zeit später war sie wieder an der Burg, schaute im Wachraum vorbei und erspähte zwei bekannte Gesichter. Die beiden hatten sie schon häufig nach Eriness begleitet.

»Hallo George, hallo Patrick. Ich muss noch heute nach Eriness und ich möchte, dass ihr mich begleitet.«

George stand sofort auf, aber Patrick blickte sie zweifelnd an. »Hat Iain dem zugestimmt?«

Blaires Magen verknotete sich. »Ich …« Sie zögerte. Wenn sie den Männern jetzt sagte, dass sie Iains Erlaubnis nicht brauchte, würde Patrick vermutlich nicht mitgehen. Er war sehr genau, was solche Dinge anging.

Aber sie war sich nicht sicher, ob sie Iain fragen wollte. Es ging ihn nichts an, wann sie nach Eriness ritt. Ehemann hin oder her. Schließlich war es kein Ausflug zum Vergnügen, sondern sie musste für ein paar Medikamente dorthin. Trotzdem traute sie ihm irgendwie zu, dass er es ihr verbieten würde. Einfach nur, weil es ihm Spaß machte.

Es gab allerdings jemanden, der diesen Ausflug gestatten würde. Und das war Allan. Vor allem, wenn sie ihm sagte, dass sie Nachschub für ihn holen musste.

»Allan sagt, dass es in Ordnung ist«, erklärte sie.

Patrick schaute sie einen Moment lang nachdenklich an, dann nickte er. »Also gut.«

»Gut, dann macht euch bereit. Ich hole nur meine Sachen, dann können wir los. Ich will noch vor dem Abendessen in Eriness sein. Es ist dringend.«

Patrick seufzte. »Das ist es immer.«

Blaire stemmte die Hände in die Hüfte. »Es geht um das Leben eines Menschen, deswegen ist es wirklich dringend. Wenn es deine Frau wäre, die vor Schmerzen weder ein noch aus wüsste, würdest du nicht so reden.«

Patrick senkte den Kopf. »Ihr habt ja recht. Verzeiht.«

Erleichtert atmete Blaire durch. »Ist schon gut. Ich bin ja froh, dass ihr mich immer so sicher nach Eriness bringt.«

Beide Männer nickten, aber Blaire wusste, dass sie diese Aufgabe nicht gern übernahmen. Sie trauten den Camerons nicht, würden aber auch keinen Befehl verweigern. Schon gar nicht einen von Allan.

Sie eilte in ihr Zimmer, das zum Glück leer war, und steckte ein Unterkleid und Socken in ihre Tasche, in der auch die Notfallmedikamente waren. Dazu griff sie ihren Umhang und einen Schal, denn selbst im Sommer war der Regen manchmal eiskalt und kam vollkommen überraschend. Vor allem in den Bergen, die sie bis Eriness überqueren mussten.

Nach kurzem Überlegen beschloss sie, Iain zumindest eine kurze Nachricht zu schreiben. Sie nahm ein Stück Pergament, tauchte den Federkiel in das Tintenglas und zögerte.

Lange schwebte der Kiel über dem Pergament, dann schrieb sie schließlich. Ich musste fort nach Eriness - zu meiner Schwester und Heilmittel besorgen. Ich bin morgen Abend wieder da. Blaire.

Sie legte den Brief direkt auf den Tisch. Jetzt hoffte sie nur noch, dass sie ihm nicht über den Weg lief.

Aber um Patricks Sorge Genüge zu tun, würde sie noch rasch bei Allan vorbeischauen und sich seinen offiziellen Segen abholen. Durch möglichst viele kleinere Gänge eilte sie hinauf zu seinem Zimmer, klopfte an Allans Tür und trat auf sein schwaches Herein hin ein. Er lag auf dem Bett und war blass.

»Du bist es«, sagte er. »Ich habe nach dir rufen lassen. Wo warst du?«

»Im Dorf«, erklärte Blaire. »Ich musste eine Kranke versorgen.«

»Aber ich habe dich rufen lassen.« Unwillig verzog Allan die Stirn.

»Jetzt bin ich ja da. Was kann ich für dich tun?«

»Ich habe Schmerzen.«

Blaire presste die Lippen zusammen und trat ans Bett. »Wo hast du Schmerzen?«

Allan schaute sie fragend an, dann sagte er langsam: »Kopf.«

Für einen Moment erinnerte er Blaire an ein Kind, das krank spielte und sich einen Schmerz ausdachte, den die Mutter nicht überprüfen konnte.

Sie beugte sich über ihn und legte ihm die Hand auf die Stirn. »Du fieberst zum Glück nicht.«

»Aber die Schmerzen.« Er blinzelte. Auf seiner Stirn stand Schweiß.

»Sind sie seit gestern schlimmer geworden?«

Allan nickte. Dann griff er überraschend nach ihren Oberarmen und zog sie ein Stück nach unten. »Warum wird das nicht besser?«

Plötzlich sprach er überraschend laut. Blaire versuchte sich aus seinem Griff zu befreien, doch er hielt ihre Arme fest umklammert. Es tat richtig weh.

»Ich habe dir gesagt, dass ich dich nicht heilen kann, solange ich nicht genau weiß, was es ist.«

»Aber du hast mir versprochen, dass ich keine Schmerzen haben werde.«

Blaire biss die Zähne zusammen. Das stimmte so nicht ganz, aber Menschen, die Schmerzen hatten, waren nicht immer fair.

»Ich werde dir gleich noch etwas geben. Aber dann muss ich …«

Er schüttelte sie. »Gib es mir jetzt!«

Blaire dachte an die stärkeren Schmerzmittel, die sie im Frauenhaus gelassen hatte, damit Susan sie Agnes verabreichte. Doch das würde sie Allan ganz sicher nicht sagen. Er würde verlangen, dass sie sie holte und ihm gab. Aber Agnes brauchte sie dringender.

»Ich …«, setzte sie an, doch Allan ließ sie nicht zu Wort kommen und zog sie näher zu sich, sodass ihr Gesicht kurz vor seinem war.

»Ich warne dich, Blaire. Keine …«

»Störe ich?«, kam eine Stimme von der Tür.

Blaire fuhr herum, so gut das in ihrer Position eben ging. Dort stand Iain mit verschränkten Armen und schaute sie fragend an. Sein Gesicht war abweisend.

»Iain!« Sofort ließ Allan Blaire los, sodass sie zurückstolperte. Er setzte sich auf und atmete tief durch. »Gar nicht, Bruder. Blaire wollte gerade gehen.«

Unschlüssig schaute Blaire von Allan zu Iain. Dessen Gesichtsausdruck war finster.

Unwillkürlich rieb sie sich über die Oberarme, dort wo Allan sie gepackt hatte. Es tat weh.

Allan wedelte mit der Hand in Richtung Tür und schwang die Beine aus dem Bett.

»Du solltest noch nicht aufstehen«, erklärte Blaire abwesend, auch wenn sie wusste, dass er nicht hören würde.

Allan stellte die Füße auf den Boden. Schweiß stand auf seiner Stirn. »Ich bin nicht krank.«

Blaire atmete tief durch. Immer dasselbe Thema. Allan wollte nicht, dass irgendjemand von seinen Schmerzen wusste. Als Chief war es ihm wichtig, dass alle in ihm den starken Mann sahen. Dass er möglicherweise unter einer chronischen Krankheit litt, durfte niemand erfahren.

»Dann gehe ich jetzt«, erklärte Blaire und machte einen Schritt zur Tür und zu Iain.

Schweiß brach ihr aus und piekste sie unter den Achseln. Obwohl sie jetzt die Gelegenheit hatte, wollte sie Iain nicht sagen, dass sie wegging. Hoffentlich hatte er den Zettel noch nicht gefunden.

»Du wolltest mir noch etwas bringen, Blaire«, meinte Allan. »Dieses Stärkungsmittel.« Sein Codewort für die Schmerzmittel.

Blaire zögerte. Sie konnte Agnes das Schmerzmittel nicht nehmen. Aber Allan hatte auch Schmerzen. Vielleicht konnte sie eine halbe Schmerztablette für ihn abzweigen und ihm einen besonders starken Weidenrindentee zubereiten.

Zusätzlich würde sie ihm ein Placebo geben. Das hatte sie schon oft gemacht und oft half es Allan zumindest ein bisschen.

»Natürlich. Ich werde es gleich raufschicken.«

»Bring es mir selbst«, forderte Allan.

Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Iain die Schultern straffte.

»Ich muss leider ins Dorf, zum Schmied«, sagte sie hastig. »Aber eine Magd wird es dir gleich bringen. Und ich verspreche, dass ich bald Neues habe. Ich muss es nur holen.«

Allan presste die Lippen zusammen. »Gut. Beeil dich.«

»Das werde ich.«

Sie trat zur Tür und schaute Iain herausfordernd an, der ihr im Grunde den Weg versperrte. Er erwiderte ihren Blick frostig.

Sie hielt sich davon ab, die Augen zu verdrehen. Seine Gedanken standen deutlich in seinen Augen, und dieses Missverständnis würde auf Dauer nur Ärger bringen. »Ich weiß, was du denkst. Aber du irrst dich«, sagte sie leise.

Er hob die Augenbrauen. »Es sieht aber ganz danach aus.«

»Dann schau genauer hin«, entgegnete sie eindringlicher. »Denn es stimmt nicht.«

Allan keuchte leise und zog sich am Bettpfosten hoch. Er stand sicherer, als Blaire erwartet hatte. »Worüber redet ihr?«

»Nichts«, erwiderte Iain tonlos. »Meine Frau und ich …«

Doch Blaire hatte genug. Sie wandte sich zu Allan um. »Wir schlafen nicht miteinander, oder?«

Allan zog eine mehr als unwillige Grimasse. »Nein! Du bist mir viel zu alt.«

Blaire schnaubte, aber im Grunde sollte sie dankbar sein, denn genau diese Unhöflichkeit hatte sie gebraucht.

Iain schien geschockt, dass sie dieses Thema so offen zur Sprache gebracht hatte, und sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an.

»Dann hätten wir das ja geklärt«, stellte sie herausfordernd fest. »Ich besuche ihn lediglich als Heilerin und das, was wir besprechen, geht niemanden etwas an. Nicht einmal dich. Dein Bruder weiß, dass ich loyal bin und dass er sich auf mich verlassen kann. Das ist alles, was uns verbindet. Und jetzt wäre es nett, wenn du aufhören würdest nicht nur mich, sondern auch deinen Bruder des Ehebruchs zu verdächtigen.«

Da lachte Iain leise auf. »Dass mein Bruder ständig Ehebruch begeht, weiß ich. Aber ich bin beruhigt, dass er es nicht mit meiner Frau tut.« Er nickte ihr mokant zu. »Und wie großartig zu hören, dass du loyal bist.«

»Ich stecke eben voller Überraschungen.«

Sein Mundwinkel zuckte und mittlerweile lernte sie diese unwillkürliche Reaktion zu schätzen. Es bedeutete, dass er sie ernst nahm und es ihm Vergnügen bereitete, dass sie sich mit Worten duellierten. Und wenn sie ehrlich war, dann fand sie ebenfalls Gefallen daran.

Iain war auf jeden Fall tausendmal interessanter als Allan.

»Das habe ich auch schon bemerkt«, erklärte er leise, blickte ihr noch einmal tief in die Augen und ging dann zu Allans Tisch. »Setz dich, Bruder. Es gibt viel zu besprechen.«

Auf steifen Beinen folgte Allan ihm. Dort angekommen, warf er Blaire noch einen Blick zu. »Denk an das Mittel.«

Blaire seufzte. »Natürlich. Die Magd ist gleich da.«

Mit einem Ächzen ließ Allan sich auf einen Stuhl fallen und Blaire erkannte Iains Stirnrunzeln. Es würde Allan einige Mühe bereiten, seine Krankheit, die ihn schon so lange schwächte, vor seinem Bruder zu verbergen.

Aber das war nicht ihr Problem. Vielleicht wäre es sogar gut, wenn Allan Iain einweihte, nur für den Fall, dass sich seine Beschwerden verschlimmerten und Iain als Chief übernehmen musste.

Bei diesem Gedanken blieb Blaire mitten auf der Treppe stehen, sodass eine Magd, die hinter ihr mit einem Tablett die Stufen hinunterging, beinahe in sie reinlief.

Blaire lehnte sich gegen die Wand, ließ die junge Frau passieren und legte sich eine Hand auf das schnell schlagende Herz.

Wenn Allan nicht mehr Chief sein konnte, dann musste Iain übernehmen. Jemand anderen gab es nicht. Allans Sohn Farquhar war erst acht Jahre alt. Außerdem waren seine Beine gelähmt und er würde den Clan niemals anführen können. Zumindest nicht, solange sein Onkel zur Verfügung stand, der führungsstark und bei bester Gesundheit war. Allan hatte Farquhar niemals für voll genommen und ihn auch nicht zu seinem Nachfolger ausgebildet.

Aber das bedeutete auch, dass Iain nach Finleven zurückkehrte. Für immer. Und sie würde dann die Frau des Chiefs sein.

Natürlich hatte sie schon einmal kurz über diese Möglichkeit nachgedacht, aber sie als unwahrscheinlich verworfen. Allan hatte ihr damals vor der Eheschließung erklärt, dass Iain sich ein Leben in Frankreich eingerichtet und kein Interesse daran hatte, nach Schottland zurückzukehren. Sonst wäre sie diese Ehe doch niemals eingegangen.

Aber nun war er hier. Und Allans Zustand bereitete ihr Sorgen. Sie hatte ein schlechtes Bauchgefühl, auch wenn sie nicht genau sagen konnte, warum.

Aber jetzt musste sie erst einmal nach Eriness und neue Medikamente holen. Dort konnte sie auch mit Maira sprechen und ihr erzählen, was mit Iain geschehen war. Und auch darüber, was es bedeutete, dass er wieder hier war. Ihre Schwester war klug und weitsichtig und würde ihr ganz sicher erklären, dass sie sich keine Sorgen zu machen brauchte. Allerdings war Blaire sich noch nicht sicher, ob sie ihr wirklich von ihren sündigen Gedanken erzählen sollte.

Obwohl, so sündig waren die Gedanken ja nicht, schließlich war Iain ihr Ehemann …
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Obwohl niemand sie vom Verlassen der Burg abhielt und einige sogar zum Abschied winkten, hatte Blaire ein mulmiges Gefühl und schaute sich immer wieder um.

Erst als Patrick sie fragte, ob alles in Ordnung sei, zwang sie sich nach vorn zu blicken. Sie hatte sich nichts vorzuwerfen, denn sie hatte Iain eine Nachricht hinterlassen. Außerdem wusste Allan, dass sie Nachschub holen ging und hatte ihr gesagt, dass sie sich beeilen sollte. Er war ihr Chief und sie musste sich seinem Wort beugen. Alles hatte seine Richtigkeit.

Sie durchritten gerade ein schmales Tal mit einem kleinen Bach im Zentrum, als Blaire auffiel, dass sie hier einmal Hauswurz gefunden hatte. Diese Pflanze war nicht sehr oft in den Highlands zu finden, besaß aber große Heilkraft. Diese Gelegenheit durfte sie sich nicht entgehen lassen, auch wenn sie eigentlich keine Zeit dafür hatte.

Sie zügelte ihren braven Fuchs. Patrick und George hielten ihre Pferde ebenfalls sofort an.

»Ich möchte hier nach einer Pflanze suchen«, erklärte Blaire.

Beide Männer nickten und stiegen ab. Das kannten sie schon von ihr und während sie sich die ersten Male noch darüber gewundert hatten, sagten sie inzwischen nichts mehr dazu.

George half ihr vom Pferd. Sie hasste es, wenn er das tat, denn sie war sehr wohl in der Lage, allein vom Pferd zu steigen, aber sie wusste aus Erfahrung auch, dass die beiden Männer nicht darauf reagieren würden, wenn sie sie bat, es zu unterlassen. Sie waren der Meinung, dass es ein Teil ihrer Stellenbeschreibung war.

Patrick führte die drei Pferde zum Bach, wo er sie trinken ließ und sich auf einen großen Felsen setzte.

»Braucht Ihr meine Hilfe?«, fragte George.

»Nein, danke«, erwiderte Blaire. »Ich komme wieder hierher, wenn ich fertig bin. Es wird nicht lange dauern.«

Manchmal nahm sie George mit, damit er für sie Abhänge hinaufkletterte oder über Bäche sprang. Natürlich konnte sie das auch selbst, aber mit Röcken war vieles umständlicher und der junge Mann nutzte jede Gelegenheit, sich zu bewegen. In ihrer Zeit wäre er sicherlich Sportler geworden.

Sie nickte ihm zu, raffte ihre Röcke und schlug einen kleinen Wildpfad ein. George ging hinüber zu Patrick und die beiden Wachen packten etwas zu Essen aus.

Blaire wanderte tiefer in das Tal hinein und ließ den Blick streifen. Es war wunderschön hier. Die Pflanzen so frisch und sattgrün. Der Bach gluckerte und rauschte. Ein paar Sonnenstrahlen fielen durch die Blätter, die sich leicht in der Brise wiegten. Es roch würzig. Blaire atmete tief durch. Dieser Ort strahlte eine magische Ruhe aus.

Bei einigen Felsen fand sie die Pflanze mit den fleischigen Blättern. Sie holte ihr Messer aus der Tasche und schnitt einige der Pflanzen ab.

Während sie arbeitete, dachte sie darüber nach, dass sie irgendwann noch einmal nachschauen wollte, ob diese Pflanze in vierhundert Jahren noch immer in Schottland wild wuchs oder ob es sie nur noch in Gärten geben würde. Was für einen wissenschaftlichen Namen man ihr geben würde? Noch hatte Carl von Linné nicht das wissenschaftliche System erfunden und die Pflanzen hießen zum Teil von Tal zu Tal unterschiedlich, je nachdem welche Erfahrungen die Menschen mit den Pflanzen hatten. So wurde sie in manchen Tälern Mausohr genannt und war auch in fünfhundert Jahren noch unter dem Namen bekannt. Manche kannten sie auch als Heilendes Blatt und sogar als Mondkrank, was den Nutzen der Pflanzen bei Frauenleiden sehr gut beschrieb.

Sie sammelte die Pflanzen in einem kleinen Tuch. Es wäre gut, wenn sie diese auf Eriness trocknen könnte. Die Blätter des Hauswurz waren dick und fleischig und es dauerte immer lange, diese Pflanze zu trocknen. Vielleicht gab es dort einen luftigen, warmen Platz in der Scheune, wo sie die Pflanzen ausbreiten konnte.

Aber da sie sie auch in Eriness gut gebrauchen konnte, würde sie zumindest einen Teil dort lassen. Schließlich verbrachte sie genauso viel Zeit in der Burg der Camerons wie zu Hause.

Sie hielt inne, als sie diesen Gedanken fertig gedacht hatte. Zu Hause. War sie wirklich in Finleven zuhause? Auch wenn sie keine geborene Macdonald war, fühlte sie sich dem Clan mehr angehörig als jedem anderen.

Und trotzdem fühlte es sich nicht ganz richtig an, Finleven Zuhause zu nennen. Im Grunde war sie vor allem eine Zeitreisende, ein Teil der kleinen Gruppe von Frauen und sehr wenigen Männern, die durch die Zeit reisen konnten. Diese Gemeinschaft war ihr Zuhause, all die Menschen, die sie so liebgewonnen hatte und die sie besser verstanden als jeder andere. Allen voran ihre Zwillingsschwester Maira, ihre Cousine Leana, aber auch Tavia und ihre Freundin Holly, die wieder ins 21. Jahrhundert zurückgekehrt war und sich schon eine Ewigkeit nicht mehr gemeldet hatte. Aber auch Duncan und Niall Cameron gehörten dazu, genau wie Leanas Mann Gawayn. Denn obwohl sie selbst nicht reisen konnten, wussten sie von den Zeitreisen und unterstützten ihre Frauen darin. Hinzu kamen noch Jenna und Evan, Allison und ihr Mann Cailean, Lauren und Caitrin, die sie alle im vergangenen Jahr kennengelernt hatte und deren Tor in Dundarg auf der Halbinsel Adnamurchan lag.

Sie wusste, dass sie sich auf alle anderen Zeitreisenden immer verlassen konnte. Egal, was geschah, sie unterstützten einander, denn es war schwer genug, als Zeitreisender in einem anderen Jahrhundert zu leben. Das wusste Blaire aus eigener Erfahrung. Über zehn Jahre war sie allein gewesen. Seit Maira, Tavia und Leana auch hier waren, schien alles so viel leichter.

Sie setzte sich auf die Hacken und dachte über diese Erkenntnis nach. Ein warmes Gefühl breitete sich in ihr aus. Mit sechzehn hatten Maira und sie den Stein gefunden und gemerkt, was man damit tun konnte. Ständig hatten sie es ausprobiert, Abenteuer erlebt, Erfahrungen gesammelt und sich ganz diesem neuen Leben hingegeben. Gemeinsam hatten sie Gälisch und neue Fertigkeiten wie Spinnen und Nähen gelernt, um hier nicht aufzufallen und bestehen zu können.

Während Maira irgendwann das Interesse verloren hatte, war Blaires eigene Faszination immer nur gewachsen. Und irgendwann hatte sie sich gefragt, was für ein besseres Studium es gäbe, als etwas selbst zu erleben. Und so hatte sie beschlossen, die Geschichte nicht aus Büchern und in Vorlesungen zu lernen, sondern sie zu erkunden. Sie hatte den Studienplatz der Geschichte an der Universität von Glasgow abgelehnt und war hierhergezogen.

Nicht einen Tag hatte Blaire diese Entscheidung bereut. Aber manchmal war sie einsam gewesen, denn mit niemandem hatte sie darüber sprechen können, wenn Maira und sie sich nicht gerade kurz besucht hatten.

Vor ein paar Jahren war dann Holly Reed im Frauenhaus aufgetaucht und Blaire hatte sie sofort als verwandte Seele erkannt. Es war pure Erleichterung gewesen zu erfahren, dass es außer ihr und Maira noch andere Zeitreisende gab. Blaire hatte sie nicht bedrängt, ihr von ihren Erfahrungen zu erzählen, und seit einem Jahr war Holly wieder im 21. Jahrhundert. Blaire fragte sich, ob sie sich jemals wiedersehen würden.

Im Tal wieherte ein Pferd und Blaire seufzte. Es half nichts, hier herumzusitzen und über Dinge nachzudenken, egal wie schön die Erkenntnis war, dass ihr Zuhause diese besonderen Menschen waren. Die Arbeit einer Heilerin endete nie.

Sie lehnte sich vor und schnitt noch ein paar Hauswurze ab. Aber sie wollte auch nicht zu viel nehmen. Das gebot ihr allein der Anstand der Natur gegenüber.

Plötzlich hörte sie hinter sich das Klirren von Metall und das Quietschen von Stiefeln. Irgendjemand rannte in ihre Richtung. Ein Mann.

Blaire runzelte die Stirn, griff ihr kleines Messer fester, fuhr herum – und ihr Herz machte einen Sprung.

Mit wütendem Gesicht stürmte Iain auf sie zu.

»Iain. Was tust du denn hier?«, fragte sie, um ihm zuvorzukommen.

»Das Gleiche kann ich wohl dich fragen!«, knurrte er und baute sich vor ihr auf. »Du willst nach Eriness?« Er spuckte ihr das Wort förmlich vor die Füße.

Unruhig verschränkte Blaire die Arme. »Ja, ich bin häufiger dort.«

»Bist du des Wahnsinns?«, fragte er vollkommen verblüfft.

Blaire blinzelte erstaunt. »Natürlich nicht.«

»Aber dort leben die Camerons. Wie kannst du uns so hintergehen? Weiß Allan davon?«

»Iain«, sagte sie langsam. »Du weißt, dass die Macdonalds und Camerons Frieden geschlossen haben, nicht wahr?«

Iain schnaubte abfällig. »Der ist nicht echt. Duncan Cameron ist ein hinterhältiger Hur…« Er brach ab und räusperte sich. »Er ist hinterhältig. Man darf ihm nicht trauen.«

Blaire hob die Augenbrauen. »Du kannst ruhig Hurensohn sagen, ich habe schon viel schlimmere Schimpfwörter gehört. Und auch schon einige, die gegen Duncan gerichtet waren. Aber glaub mir, er ist nicht hinterhältig. Dieser Frieden ist echt. Und das ist gut so für beide Clans.«

Sie war noch immer stolz, dass sie zusammen mit Maira erreicht hatte, dass die beiden Chiefs Frieden geschlossen hatten. Natürlich war der manchmal ein wenig wackelig, denn die beiden Clans hatten sich jahrzehntelang in teils blutigen Kämpfen bekriegt. Aber immerhin hatten seit einem Jahr keine Auseinandersetzungen mehr stattgefunden und die beiden Chiefs sprachen miteinander.

Iain schüttelte den Kopf. »Nein, man darf Black Duncan niemals trauen. Deswegen wirst du nicht nach Eriness gehen.«

Ein warnendes Ziehen entstand in Blaires Bauch, aber sie zwang sich, ruhig zu atmen. »Natürlich werde ich das. Ich muss sogar, da ich dort Heilmittel holen muss.«

Iain verschränkte die Arme. »Das kommt nicht in Frage.«

»Du kannst mich nicht davon abhalten.«

Er lachte leise. »Das kann ich sehr wohl. Ich bin dein Ehemann, schon vergessen?«

»Nein, das habe ich ganz sicher nicht vergessen. Du wirst ja nicht müde, mich daran zu erinnern«, zischte Blaire. »Aber du solltest auch nicht vergessen, dass ich auch Heilerin bin. Und um meine Arbeit richtig machen zu können, muss ich ab und zu nach Eriness.«

»Du kannst diese Heilpflanzen auch auf dem Grund und Boden der Macdonalds finden.«

Blaire atmete tief durch. »Davon verstehst du nichts.«

»Oder gibt es einen anderen Grund, warum du dort hinmöchtest? Vor allem, ohne mich vorher zu fragen?«

Das war der einzige Punkt, den er ihr vorwerfen konnte, und sie verlagerte ihr Gewicht von einem Bein aufs andere. »Ich habe dir eine Nachricht geschrieben.«

»Die schon in unserem Zimmer gelegen haben muss, als ich dich bei Allan angetroffen habe«, stellte er schnaubend fest. »Oder zumindest wirst du in dem Moment schon davon gewusst haben, dass du zu unseren Feinden reiten willst. Warum hast du nichts gesagt?«

»Sie sind nicht unsere Feinde«, wandte Blaire entschieden ein, auch um seiner Frage auszuweichen. »Immerhin ist es meine Schwester, von der du hier sprichst.«

Iain starrte sie an. »Was sagst du da?«

»Die Camerons sind nicht unsere Feinde«, wiederholte sie. »Ich kann meine Hand dafür ins Feuer legen, immerhin ist Duncan mit meiner Schwester verheiratet.«

Iains Augen wurden größer und er holte tief Luft, sagte aber nichts.

Zufrieden stellte Blaire fest: »Davon wusstest du nichts?«

Abrupt drehte Iain sich um und sie konnte sein Gesicht nicht mehr sehen. Aber es war gut zu wissen, dass es ihn störte, wenn er nicht alle Informationen hatte.

»Natürlich wusste ich das«, erklärte er.

Lügner, dachte Blaire, aber sie hütete sich, das zu sagen.

»Gut. Dann wirst du sicherlich auch wissen, dass dein Bruder mir ausdrücklich erlaubt hat, nach Eriness zu reisen.« Das war eng an der Wahrheit vorbeigeschrammt, aber das würde sie mit Iain nicht diskutieren. »Er fordert sogar, dass ich regelmäßig meinen Vorrat an Heilmitteln dort auffülle. Deswegen werde ich meinen Weg jetzt fortsetzen.«

Iain drehte sich wieder zu ihr um. »Seit wann sind sie verheiratet?«, fragte er. Sein Blick schien sich förmlich in sie zu bohren.

»Sie haben sich im vergangenen Sommer das Eheversprechen gegeben.« Und vorher hatten sie eine ziemlich wilde Affäre, dachte Blaire, aber das tat hier nichts zur Sache.

Er schien nachzurechnen, doch sie half ihm.

»Unsere Ehe«, sie wies auf ihn und dann auf sich, »wurde vorher geschlossen. Zu einem Zeitpunkt, da die beiden sich noch nicht einmal kannten.«

»Aber du hattest etwas mit dieser Eheschließung zu tun? Hast du sie sogar befürwortet?«

Blaire seufzte. »Natürlich habe ich das. Und dein Bruder übrigens auch. Er war sogar auf der Hochzeit. Hat er womöglich vergessen, dir das mitzuteilen?« Verdammt, sie genoss das ein bisschen zu sehr und sollte sich besser zügeln.

Iain biss die Zähne zusammen und schaute sie undurchdringlich an. »Warum?«

»Was meinst du?«

»Warum hat Duncan ausgerechnet deine Schwester geheiratet? Ihr kommt aus keiner angesehenen Familie, nicht einmal aus einer bekannten Familie. Jeder in den Highlands kennt deinen Namen, die große Heilerin Blaire, aber niemand weiß, woher du kommst. Mir war nicht einmal bekannt, dass du eine Schwester hast.«

»Ich komme aus dem Süden«, erwiderte Blaire ruhig. Das war schon immer ihre Geschichte gewesen.

»Das ist mir bewusst, deine Sprache verrät es. Trotzdem gibt es für Duncan Cameron keinen Grund, eine Frau wie deine Schwester zu heiraten. Es bringt ihm keinerlei Vorteile.«

Blaire hob die Augenbrauen. »Möchtest du mir damit sagen, dass es dir auch keine Vorteile bringt, dass du mich geheiratet hast?«

»Ich habe dich nicht geheiratet. Ich wurde mit dir verheiratet. Das ist ein Unterschied.«

Die Worte hingen zwischen ihnen in der Luft, schwer und stechend zugleich.

»Passt es dir nicht, dass wir verheiratet sind?«, fragte Blaire. Ihr Herz klopfte auf einmal heftig.

Iain hob die Schultern. »Das weiß ich noch nicht.«

Blaire wollte etwas sagen, aber sie biss sich auf die Zunge. Es brachte rein gar nichts, ihn zu provozieren.

Sie hob die Hände. »Soweit ich weiß, hat Duncan Maira aus Liebe geheiratet. Für die beiden war das Grund genug.«

Entgeistert starrte er sie an. »Warum sollte er so etwas tun?«, fragte er beinahe angewidert.

»Weil es manchmal wichtigere Dinge gibt als politische Verbindungen. Manchmal möchte man den Menschen auch mögen, mit dem man das Leben verbringt. Leider ist das nicht jedem vergönnt.« Blaire fühlte sich ein wenig wie ein Heuchler, denn sie selbst hatte Maira schon öfter erklärt, dass es bei Hochzeiten in dieser Zeit selten um Liebe ging und dass es auch gut so war, denn es brachte mehr Stabilität in dieses zum Teil sehr wilde Volk in den Highlands.

Sie ging an ihm vorbei und hätte ihn am liebsten mit der Schulter angestoßen, doch auch das verkniff sie sich.

Zugegeben, sie war am Anfang auch skeptisch gewesen, was die Verbindung zwischen Duncan und Maira betraf, aber seit sie die beiden zusammen erlebt hatte und was sie füreinander taten, wusste sie, dass Duncan das Beste war, was Maira je hätte passieren können. Und andersherum war es vermutlich genauso. Die beiden waren so verliebt.

Und da Duncan mit seinen beiden ersten Ehen der politischen Stabilität schon Genüge getan hatte, konnte er ruhig aus Liebe heiraten. Vor allem, wenn es ihre Schwester so glücklich machte.

Sie stapfte in Richtung der Pferde. Iain blieb ihr dicht auf den Fersen.

»Wir werden jetzt nach Hause reiten«, beschied er ihr.

»Nein«, entgegnete Blaire entschieden. »Ich muss nach Eriness und da ich Allans Erlaubnis habe, werde ich gehen.«

Er packte sie am Arm und riss sie herum. Sie hatte so viel Schwung, dass sie gegen ihn prallte, und seine plötzliche Nähe nahm ihr den Atem. Doch sie würde sich von ihm nicht ins Bockshorn jagen lassen und starrte bockig zu ihm auf.

»Du hast versprochen, mich nicht anzufassen«, sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen und schaute demonstrativ auf seine Hand an ihrem Ellenbogen.

»Wieso bist du so kratzbürstig?«, fragte er gefährlich leise.

»Wieso denkst du, dass du mir Befehle geben kannst?«

Das überraschte ihn und sie war mit sich zufrieden.

Als er nicht gleich antwortete, hob sie den Zeigefinger ihrer freien Hand. »Und jetzt sag nicht, weil du mein Ehemann bist.«

Er verengte die Augen. »Weil ich nicht will, dass du unseren Clan gefährdest.«

»Das würde ich niemals tun.«

»Bist du dir sicher?«

»Sehr sicher. Im Gegenteil. Meine Verbindungen zu den Camerons bringen euch mehr Frieden.«

»Das ist nicht wahr. Sie warten nur ab, bis wir denken, dass alles in Ordnung ist, und werden dann zuschlagen.«

»Das werden sie nicht.«

»Woher willst du das wissen?«

»Weil ich es einfach weiß. Ich kenne meine Schwester.«

»Aber es scheint mir, dass du Black Duncan nicht kennst.«

Genervt schüttelte Blaire den Kopf. »Dein Neffe wächst in seinem Haushalt auf, so sehr vertraut Allan Duncan mittlerweile.«

Wieder weitete Iain die Augen. »Wie bitte? Farquhar ist dort?«

»Das sagte ich doch. Es ist viel in deiner Abwesenheit passiert. Du solltest dich damit abfinden, dass die Camerons nicht mehr eure Feinde sind. Und ich werde jetzt dorthin reiten, meine Heilmittel holen und spätestens in zwei Tagen bin ich wieder zurück.«

Iain biss schon wieder die Zähne zusammen. Dann nickte er starr. »Ich komme mit.«

Entsetzt starrte Blaire ihn an. »Nein!«

»Doch.«

Ihr Herz schlug schneller. »Aber das geht nicht.«

»Warum nicht? Ich begleite nur meine Frau. Und ich werde sie nicht einen Moment aus den Augen lassen.«

Blaire presste die Lippen zusammen. Das war gar nicht gut. Aber sie sah auch keinen Grund, warum er sie nicht begleiten sollte. Zumindest konnte sie keinen nennen. Und er würde nur misstrauischer werden, je mehr sie sich wehrte.

»Also gut«, presste sie hervor. »Wenn du unbedingt möchtest. Duncan und Maira werden sich sicherlich freuen, dich kennenzulernen.«

Noch immer stand sie direkt vor ihm, ihr Körper eng an seinen gepresst. Sie fühlte genau, wie er sich verspannte. Ihm behagte es nicht, dass er bald Black Duncan gegenüberstehen würde, aber da musste er durch, wenn er sich so benahm.

Gerade wollte sie sich schon von ihm losmachen, da tat er etwas vollkommen Überraschendes. Er beugte sich vor und brachte seinen Mund an ihr Ohr. Er berührte sie nicht mit den Lippen, aber seine Wange war nur einen Fingerbreit von ihrer entfernt und die Luft zwischen ihnen schien sich elektrisch aufzuladen. »Vergiss nie, dass ich dein Ehemann bin, Blaire.«

Er flüsterte es eher, als dass er es sagte, und ihr lief ein Schauder über den Rücken.

Er atmete tief ein, sodass seine Brust ihre berührte.

»Keine Sorge«, sagte sie und ihre Stimme klang eigentümlich rau. »Ich werde stets daran erinnert.«

Sie erwartete, dass er sich zurückziehen würde, doch er blieb in dieser Stellung und sie fühlte seinen Atem an ihrem Ohr.

Ganz leicht schüttelte er den Kopf. »Was soll ich nur mit dir anfangen, Blaire?«, fragte er leise, sanft und trotzdem voller Herausforderung.

Ein Kribbeln breitete sich in ihrem gesamten Körper aus und ihr kam der Gedanke, dass sie sehr viele Ideen hatte, was er mit ihr tun könnte. Doch sie weigerte sich, diesen Gedanken auch nur zu Ende zu denken.

Und die Art, wie er immer wieder ihren Namen sagte. Er schien es vor allem dann zu tun, wenn er aufgewühlt war. Doch sie mochte es. Er zog den Namen ein wenig in die Länge und die einzelne Silbe war nur ein Hauch, als wolle er ihn französisch aussprechen.

Er ließ ihren Ellenbogen los, fasste nach ihrem geflochtenen Zopf und ließ ihn zwischen seinen Fingern durchgleiten.

Blaire schluckte hart und wünschte sich, dass sie die Berührung spüren konnte.

Sie lehnte sich zurück, schaute ihm ins Gesicht und sagte: »Ich frage mich die ganze Zeit dasselbe. Aber wir werden es vermutlich herausfinden.«

Er machte einen Laut ganz tief in seiner Kehle, von dem sie nicht genau sagen konnte, ob es ein Lachen, ein Knurren oder ein Seufzen war.

»Das werden wir.« Dann zog er einmal an ihrem Zopf, nicht heftig, aber auch nicht sehr sanft, und sie war überrascht über das Feuerwerk, das in ihrem Bauch losging.

Sie nickte ihm möglichst kühl zu, wandte sich ab und ging zurück zu den Pferden. Ihr Herz pochte heftig und ließ sich nicht zur Ruhe bringen.

Iain würde also mit nach Eriness kommen. Sie hatte keine Ahnung, wie sie einen Besuch im 21. Jahrhundert bewerkstelligen sollte, wenn er in der Burg war und sie angeblich nicht aus den Augen lassen wollte. Aber vielleicht fiel ihr auf dem mehrstündigen Ritt nach Eriness ja noch etwas ein.

Als sie ihr Pferd erreicht hatte, wandte sie sich zu Iain um, doch er war nicht da.

Sein Pferd stand am Bach und trank. Es war ein großer dunkelgrauer Hengst, den sonst eigentlich nur sein Bruder ritt. Blaire fiel auf, dass sie Allan schon lange nicht mehr auf einem Pferd gesehen hatte.

Patrick trat zu ihr, um ihr aufs Pferd zu helfen, und Blaire verdrehte die Augen. Auch aufsteigen durfte sie nicht allein.

Doch in diesem Moment hörte sie eine Stimme: »Ich mache das, Patrick.«

Iain kam angelaufen. Seine Augen blitzten, als er sich vor Blaire verbeugte und ihr etwas reichte. »Ich dachte, dass du das noch mitnehmen möchtest.«

Erstaunt nahm sie das Tuch entgegen, in dem sie die Hauswurze gesammelt hatte. Sie hatte es am Bach liegen lassen. So sehr hatte Iains Auftauchen sie durcheinandergebracht. Das war ihr auch noch nie passiert, vor allem nicht bei einer so wertvollen Pflanze.

»Ich danke dir«, sagte sie, schaute ihm jedoch nicht in die Augen und nahm ihm das Tuch möglichst würdevoll ab. Dann verstaute sie es in den Satteltaschen ihrer Fuchsstute.

Patrick führte den grauen Hengst heran und Blaire hoffte, dass Iain sich seinem Pferd zuwenden würde, aber natürlich war dem nicht so.

Er umfasst ihre Taille und hob sie mit einer so raschen Bewegung aufs Pferd, dass Blaire vor Überraschung fast aufgeschrien hätte. Doch das konnte sie gerade noch zurückhalten.

Er ließ seine großen Hände noch einen Moment auf ihrer Taille liegen. »Ich hoffe, es stört dich nicht, wenn ich dich in Momenten wie diesen anfasse.«

Bevor sie etwas sagen konnte, lächelte er noch einmal und wandte sich dann ab.

Angespannt schaute sie zu, wie er auf seinen Hengst stieg. Sie mochte die Art, wie er sich bewegte. So fließend und elegant. Noch immer brannten die Stellen, an denen er sie angefasst hatte, auch wenn ihre Kleider zwischen seinen Händen und ihrer Haut gewesen waren.

Sie musste daran denken, wie er gesagt hatte, dass er sie in Flammen aufgehen lassen wollte. Und ihr dämmerte die Erkenntnis, dass dies sehr leicht passieren konnte, wenn sie nicht aufpasste. Sie musste vorsichtig sein.
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In den kommenden Stunden wechselten sie kein Wort mehr und Blaire war ihren eigenen Gedanken überlassen.

Iain ritt hinter ihr und unterhielt sich mit Patrick. Manchmal hörte sie die Worte Eriness, Duncan und Cameron. Anscheinend hatte Iain herausgefunden, dass Patrick schon häufiger mit in Eriness gewesen war, und quetschte ihn nun darüber aus. Dass er nicht sie selbst fragte, ärgerte sie mehr, als sie sich eingestehen wollte. Anscheinend traute er ihr nicht.

Und wenn sie ehrlich war, dann traute sie ihm auch nicht. Noch immer wusste sie nicht, warum er überhaupt nach Finleven zurückgekommen war. Es war klar, dass er ihnen nicht nur einen Höflichkeitsbesuch abstattete. Irgendetwas hatte er vor. Hatte er gestern nicht gesagt, dass es viel zu tun gab? Was bedeutete das? Und dann diese Besprechung mit Allan vorhin.

Doch sie wusste viel zu wenig über ihn, als dass sie seine wahren Gründe einschätzen konnte.

Abgesehen von Allan schienen sich alle zu freuen, dass Iain wieder da war. Patrick und George lachten sogar mit ihm. In der Burg kannte er so gut wie jeden und die Menschen sprachen ehrfurchtsvoll von ihm.

Ein einzelner Mensch konnte sich von einem netten Lächeln und freundlichen Worten blenden lassen, aber nicht eine ganze Gemeinschaft, die den Betreffenden seit vielen Jahren kannte. Sie würde vorsichtig über Iain nachforschen, wenn sie wieder in Finleven war. Warum er gegangen war, was man über ihn wusste, warum ihn alle so gern mochten.

Immer wenn der Wind seine Stimme zu ihr trug, lief ein Kribbeln ihre Wirbelsäule entlang. Er war eine ständige Herausforderung für sie. Seine Blicke, seine Worte, wie er lachte, wie nah er ihr kam. Eigentlich konnte sie mit Männern gut umgehen und diese in ihre Schranken weisen, auch starke und selbstbewusste Männer. Ja, sie würde vermutlich selbst vor einem König nicht zurückscheuen.

Aber bei diesen Männern konnte Blaire eine hoheitsvolle Hülle aufbauen. Mauern errichten. Kühl sein. Und vor allem war sie in den meisten Fällen in der Rolle einer Heilerin und weisen Frau.

Doch Iain war so anders. Er war ihr viel näher als alle anderen Männer. Er hatte das Recht, ihr nahezukommen, und er nutzte es gern aus. Zwar überschritt er keine Grenzen, aber er war kühn und schien es als Spiel zu sehen, sie aus dem Tritt zu bringen.

Als sie schließlich das Tal erreichten, an dessen Ende die Burg Eriness aufragte, zügelte Blaire ihr Pferd und ließ Iain aufschließen.

»Wir sind da«, verkündete sie. »Möchtest du umkehren oder willst du mit reinkommen?«

Er seufzte leise. »Wenn du glaubst, dass ich Angst vor Black Duncan habe, hast du dich getäuscht.«

»Dann bin ich ja beruhigt.«

Er hob die Augenbrauen. »Außerdem will ich doch wissen, was meine Frau beim Feind so treibt. Ich bin mir nicht sicher, ob Allan dich immer ausreichend beaufsichtigt hat.«

»Ich bin kein kleines Kind«, erwiderte Blaire genervt. »Niemand braucht mich zu beaufsichtigen.«

»Aber vielleicht möchte ich das gern tun«, sagte er vergnügt. So als wäre dies eine Aktivität für einen entspannten Nachmittag.

Sie schenkte ihm ihr freundlichstes Lächeln. »Dann auf in die Höhle des Löwen.«

Er runzelte die Stirn. »Woher kennst du den Ausdruck? Sagt man so etwas im Süden?«

Blaire verspannte sich, aber verzog keine Miene. Soweit sie wusste, stammte diese Redewendung aus einer griechischen Fabel. Konnte sie die als Frau aus den Highlands dieser Zeit kennen? »Wie du schon sagtest, ich stecke voller Überraschungen.« Sie trieb ihr Pferd an und trabte den Weg zur Burg hinunter.

Kurz vor dem Burgtor schloss Iain zu ihr auf und für einen Moment hatte sie das Gefühl, als wollte er sich vor sie setzen, aber dann zügelte er seinen Hengst.

Verstohlen warf sie ihm einen Blick von der Seite zu. Obwohl er vollkommen entspannt im Sattel saß und lächelte, spürte sie seine Anspannung.

Die Wachen grüßten Blaire ehrfürchtig und beäugten Iain neugierig. Zum Glück schlossen die Wachen nicht das Tor hinter ihnen. Dann fühlte man sich manchmal so eingesperrt. Blaire wusste, dass Allan sehr gern auf diese Art ein Zeichen setzte und Gäste regelrecht in Finleven einsperrte.

Sie brachte gerade ihre Stute zum Stehen, als die Tür am oberen Ende der Treppe aufschwang und Tavia heraustrat. Als sie Blaire erkannte, strahlte sie über das ganze Gesicht, raffte die Röcke und beeilte sich, die Treppe herunterzukommen.

Blaire saß schnell ab, damit Iain nicht auf die Idee kam, ihr herunterzuhelfen, und ging Tavia entgegen.

Ihre Freundin umarmte sie stürmisch und drückte sie fest an sich. »Blaire! Wir wussten gar nicht, dass du kommst. Aber wie schön, dass du da bist.«

Sie sagte es so laut, dass jeder es hören konnte, und fügte leise hinzu. »Sag mir sofort, wer dieser Mann ist.«

Blaire seufzte schwer, während Tavia sich von ihr löste und sie eine Armeslänge von sich hielt. »Etwa deiner?«, wisperte sie.

»Ich fürchte ja«, antwortete Blaire ebenso leise. »Er hat darauf bestanden, mitzukommen.«

»Wie gut für uns. Es wurde ja auch mal Zeit, dass wir ihn kennenlernen.« Ihr Blick huschte zu Iain, dann wieder zu Blaire. »Wie geht es dir damit?«

»Es ist ungewohnt«, gab sie zu. Doch dann straffte sie die Schultern. »Wir können später in Ruhe sprechen.« Sie räusperte sich. »Wenn er mich denn lässt.«

Tavia runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«

Blaire winkte ab. »Später.« Sie rieb die Hände zusammen, auf einmal war sie nervös. »Ist Duncan da?«

Bedauernd schüttelte Tavia den Kopf. »Er und Niall sind zur Jagd gegangen. Aber eigentlich wollten sie heute Abend oder spätestens morgen früh zurück sein. Die werden Augen machen«, frohlockte sie.

Blaire nickte knapp. »Er ist keine Attraktion, die man bestaunen kann.«

»Für uns schon. Sonst passiert hier ja nicht so viel. Das ist aufregend! Ich bin schon auf Mairas Gesicht gespannt.«

Suchend blickte Blaire sich um. »Wo ist sie denn?«

»Stillen. Bestimmt kommt sie bald.«

Blaires Herz machte einen Sprung. Bei all der Aufregung hatte sie vergessen, dass sie heute ihren Neffen wiedersehen würde. Sie wollte schon fragen, wie es Danny ging, doch dann besann sie sich eines Besseren. Iains Laune würde sicher nicht besser werden, wenn sie ihn nicht endlich vorstellte.

Die drei Männer saßen immer noch auf den Pferden. Iain hielt sich kerzengerade und beobachtete sie und Tavia. Die beiden Wachen hingegen schienen nur darauf zu warten, dass Iain absaß.

Blaire hoffte sehr, dass Iain nicht mitbekommen hatte, was sie mit Tavia besprochen hatte. Sie nickte Iain zu, der nur einen Augenblick zögerte und dann vom Pferd sprang. Patrick und George saßen ebenfalls ab und streckten ihre Glieder. Auch wenn sie nicht gern hier waren, so waren sie hier vollkommen entspannt, so oft waren sie mittlerweile schon auf Eriness gewesen.

Iain kam langsam auf sie zu und verbeugte sich vor Tavia. »Dann bist du also die Schwester meiner Frau? Es ist mir eine Ehre, dich kennenzulernen, Schwägerin.«

Tavia schaute ihn aufmerksam an. Blaire nahm sich vor, sie später zu fragen, was ihr an ihm aufgefallen war. Ihre Freundin war früher Polizistin gewesen und sah alle möglichen Details an Menschen, die ihr selbst nie auffielen, die aber nützlich sein konnten. Tavia scannte jeden Menschen und das war für sie alle manchmal hilfreich.

Jetzt lächelte sie und schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht Maira, mein Name ist Tavia. Aber wenn man es ganz streng nimmt, sind wir vermutlich auch verschwägert. Ich bin mit Duncans Bruder Niall verheiratet.«

Blaire sah, wie Iain die Lippen aufeinanderpresste. Die Antwort überraschte ihn also.

Er verbeugte sich wieder. »Dann bitte ich vielmals um Entschuldigung. Mir war nicht klar, dass Niall ebenfalls geheiratet hat. Aus welchem Clan stammst du?«

Tavia lächelte freundlich. »Mein Name vor der Heirat war Anderson. Ich komme aus dem Süden, deswegen auch mein merkwürdiger Akzent.«

Iains Blick flackerte kurz zu Blaire. Sie tat so, als wäre es nichts Außergewöhnliches, aber sie wusste, dass Iain sich darüber wunderte, dass auch Duncans Bruder eine Frau geheiratet hatte, die keinem Clan angehörte.

Tavia lächelte Iain freundlich an, aber Blaire wusste, dass in ihrem Kopf vermutlich alle möglichen Analysen abliefen und keine Regung in Iains Gesicht ihr entging. »Wie wunderbar, dass du Blaire zu uns begleitest. Wir wollten dich schon immer kennenlernen.«

Iain blickte Tavia forschend an. Blaire war sich sicher, dass er begriff, dass Tavia viel intelligenter war, als sie tat. Das fiel den meisten Menschen nicht auf, aber Iain war anders. »Es tut mir leid. Mir war bis heute nicht bewusst, dass ich so eng mit Black Duncans Familie verbunden bin. Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich schon viel früher meine Aufwartung gemacht.«

»Das wissen wir doch.« Tavia deutete auf den Hauptturm. »Dann also willkommen auf Eriness. Es tut mir sehr leid, dass nur ich hier bin, um dich zu empfangen. Hätten Duncan und Niall von deiner Ankunft gewusst, wären sie sicher nicht zur Jagd aufgebrochen.«

»Davon bin ich überzeugt. Schließlich müssen die Camerons vorsichtig sein, wenn ein Macdonald hier einfach so auftaucht.« Iain ließ die Worte einen Moment in der Luft schweben, dann fügte er hinzu: »Aber auch hier habe ich gelernt, dass sich die Zeiten geändert haben und unsere Clans keine Feinde mehr sind. Anscheinend war ich zu lange fort.«

Tavia lächelte, aber sie hatte sich deutlich angespannt. Sie verstand seine versteckten und nicht ganz so versteckten Hinweise sehr genau. »Ich finde es wunderbar, dass sich mancher Karren, der tief im Dreck steckt, doch noch herausziehen lässt.«

Iain runzelte die Stirn, so wie er es vorhin getan hatte, als Blaire von der Höhle des Löwen gesprochen hatte. Himmel, mit diesem Mann mussten sie vorsichtig sein. Die Redewendung mit dem Karren und dem Dreck gab es in dieser Zeit doch bestimmt auch schon.

Tavia atmete tief durch. »Wie auch immer, ihr habt eine weite Reise hinter euch. Kommt herein. Ich werde euch ein paar Erfrischungen bringen lassen und bestimmt ist Maira auch gleich da.«

Blaire nickte Iain zu. »Maira ist meine Schwester. Sie hat vor Kurzem einen Sohn zur Welt gebracht und kümmert sich gerade um ihn. Wenn es dich nicht stört, würde ich gern zu ihr gehen.«

Iain war nicht dumm und begriff sofort, dass er sie nicht begleiten konnte.

Blaire lächelte süß. »Wie wäre es, wenn du dich in der Zwischenzeit mit Farquhar unterhältst?«

Zu ihrer Überraschung hellte Iains Gesicht sich auf. »Das würde ich tatsächlich gern tun. Wo ist er?«

»Vermutlich sind die Jungen im Stall«, antwortete Tavia. »Dort gehen sie nach dem Unterricht immer hin. Die Katze hat Junge bekommen und sie versuchen, die Kleinen an Menschen zu gewöhnen. Da die Katze mit dem Nest aber manchmal umzieht, müssen sie die Babys ständig aufs Neue suchen.«

Iain hob die Augenbrauen. »Farquhar ist im Stall?«

»Ja, natürlich. Ist das ein Problem?«

»Nein, ich hatte es nur nicht erwartet. Er war früher meistens in seinem Zimmer.«

»Das ist anders, seit er bei den Camerons lebt. Es gibt einen Knecht, der ihn herumträgt, wenn die Jungen irgendwohin wollen. In der großen Halle hat er sogar einen Stuhl mit Rollen, damit er sich selbstständig bewegen kann. Manchmal schiebt Ranald ihn aber auch.«

Sie fing Tavias warnenden Blick auf. Der Rollstuhl war eine Konstruktion, die für diese Zeit und vor allem diese Gegend nicht nur ungewöhnlich, sondern fast ungeheuerlich war. Und wenn sie andere Besucher einfach nur erstaunte, so konnte sie bei jemandem wie Iain durchaus Misstrauen schüren. Das wurde Blaire nur leider zu spät klar. Sie hatte einfach ein wenig angeben wollen, damit Iain sah, dass es seinem Neffen hier gut ging.

Iain starrte sie an, bis er ganz ruhig fragte: »Wer ist Ranald?«

Blaire straffte die Schultern. »Duncans Sohn.«

»Die beiden sind befreundet?« Er klang so angewidert, als hätte Blaire ihm erzählt, dass man seinen Neffen hier mit Regenwürmern fütterte.

»Das sind sie. Die beiden verstehen sich ausgezeichnet und man sieht nie einen ohne den anderen.«

Iains Blick wanderte zu Tavia. »Warum ist Duncans Sohn nicht bei einer anderen Familie?«

»Duncan hat entschieden, dass er lieber hier groß werden soll«, erwiderte Tavia gleichmütig. »Schließlich ist hier sein Zuhause.«

Iains Auge zuckte und Blaire fragte sich, warum. Sie wusste, dass es eine gängige Praxis in den Highlands war, dass man vor allem Söhne ab einem bestimmten Alter zu anderen Familien schickte, damit sie dort großgezogen wurden und ihre Ausbildung erhielten. Das stärkte die Bande zwischen den Clans und zum Teil wuchsen Jungen aus verschiedenen Clans wie Brüder auf. Genau wie geschickt arrangierte Hochzeiten, stabilisierte das und erhielt langfristig den Frieden. Es konnte für die Jungen aber auch sehr hart sein. Sie war froh, dass Duncan Ranald nicht weggegeben hatte. Er war so ein aufgeschlossener und freundlicher Junge.

Farquhar hingegen war ein gutes Beispiel dafür, wie so ein Arrangement aussehen konnte. Obwohl Blaire argwöhnte, dass Allan seinen einzigen Sohn gern weggegeben hatte, eben weil er behindert war. Farquhar gefiel es hier auf Eriness tausendmal besser als in Finleven, weil er hier Freiheiten hatte, die er auf der Burg seines Vaters nicht genossen hatte. Hier machte sich niemand über ihn lustig oder stöhnte darüber, dass er andere Bedürfnisse hatte als ein Kind, das nicht behindert war.

Hier durfte er er selbst sein. Und sie hoffte sehr, dass Farquhar das seinem Onkel auch berichten würde. Vielleicht würde es dazu beitragen, dass der sich mit dem Gedanken anfreundete, dass die Macdonalds und die Camerons keine Feinde mehr waren.

Iain nickte, als ob er verstanden hätte. Blaire konnte nicht sagen, ob er mit dieser Entscheidung einverstanden war oder nicht. Ob er damals bei einer anderen Familie aufgewachsen war? Neugierig schaute sie ihn an, konnte jedoch seinen Gesichtsausdruck nicht deuten.

»Aber er bekommt hier Unterricht?«, fragte Iain.

Blaire lächelte. »Ja, und er ist sehr wissbegierig und begreift schnell. Maira sagt, es ist eine Freude, ihn zu unterrichten.«

Tavia schüttelte wieder kaum merklich den Kopf, aber es war zu spät, Blaire hatte die Worte schon ausgesprochen. Was ritt sie heute nur?

Iains Kopf fuhr herum. »Deine Schwester unterrichtet ihn?«

»Sie … hat Ranald ein paar Dinge beigebracht, als er keinen Lehrer mehr hatte und er hat sich als so schlau herausgestellt, dass sie es seitdem regelmäßig tut«, erwiderte sie zögernd. »Und Farquhar nimmt auch daran teil, seit er hier ist. Er versteht sogar noch schneller als Ranald. Du kannst sehr stolz auf ihn sein. Er ist ein toller Junge.« Sie hoffte, dass das Kompliment ihm schmeicheln würde, doch Iains Gesicht war finster.

Blaire verstand den Grund nicht. Gefiel es ihm nicht, dass Farquhars Lehrer eine Frau war? Sie machte ihre Sachen sehr gut und hatte sich sogar ein paarmal Lehrtechniken im Internet angeschaut, um die Jungen noch besser unterrichten zu können.

»Dann werde ich jetzt meinen Neffen suchen gehen«, sagte Iain langsam.

Tavia nickte. »Natürlich. Zum Stall geht es dort entlang.«

Er nickte noch einmal und stapfte davon. Er ging aufrecht, die Schultern gestrafft, und wirkte aufmerksam, aber nicht ängstlich und auch nicht aggressiv. Sein Plaid schwang um seine Beine und unwillkürlich musste Blaire an den Abend zuvor denken, als er nackt am Tisch gestanden hatte und sie seine Rückseite hatte bewundern können.

»Komm mit. Maira wird sich freuen, dich zu sehen«, riss Tavia sie aus den Gedanken. »Es ist zwar noch ein bisschen Zeit bis zum Abendessen, aber ihr könnt euch gern in der Küche etwas zu essen holen«, fügte sie an die beiden Wachen gewandt hinzu. Beide hoben dankbar die Hand und zogen mit den Pferden in Richtung Stall davon.

»Meine liebe Blaire«, flüsterte Tavia auf den Stufen. »Ich habe ja mit vielem gerechnet, aber dass du so ein Prachtexemplar hier anschleppst, damit nicht.«

Blaire seufzte. »Er mag nett anzusehen sein, aber er ist anstrengend.«

»Ich habe nicht nur vom Aussehen geredet. Das ist auch nett, aber er ist schlau, aufmerksam und nicht zu unterschätzen.«

Blaire trat durch die Tür in die große Halle, in der es nach der Wärme des Sommernachmittages kühl war. »Genau das meine ich ja«, seufzte sie. »Ich muss immer aufpassen, was ich sage.«

Tavia nickte, dann grinste sie. »So ganz gelingt es dir aber nicht. Ich glaube, er findet so einiges an uns merkwürdig.«

»Ich an ihm aber auch.«

»Ach ja? Was denn?«

»Na ja. Ich weiß immer noch nicht, warum er überhaupt zurückgekehrt ist. Er ist nicht einfach nur so gekommen, aber er sagt mir nicht, warum.«

Tavia verschränkte die Arme und lächelte. »Hast du ihm denn etwa schon all deine Geheimnisse verraten?«

»Natürlich nicht! Und davon wird er auch nie erfahren.«

»Siehst du, dann lass ihm seine doch auch.«

»Ich will aber wissen, woran ich bin. Er sicherlich auch.« Sie zögerte. »Er schien nicht sonderlich erfreut darüber, dass jetzt Frieden zwischen den beiden Clans herrscht.«

Tavia wiegte den Kopf hin und her. »Es ist für diese Männer oft schwer, die alten Geschichten zu vergessen. Einmal Feinde, immer Feinde. Aber wir werden ihn schon überzeugen.«

Blaire hob die Schultern und nahm dankbar einen Becher Wasser von Tavia entgegen. »Er glaubt nicht, dass es ein echter Frieden ist. Er misstraut Duncan.«

»Und deswegen hast du ihn mit hergebracht, damit er sich davon überzeugen kann, dass der Friede nicht nur vorgespielt ist?«, fragte Tavia amüsiert.

Blaire nahm einen Schluck aus dem Becher. Das Wasser war herrlich kühl. »Nein. Er wollte mitkommen, weil er mir nicht traut. Er war vollkommen entsetzt, als er gehört hat, wo ich hin will.«

»Das heißt, ihr schlaft miteinander, aber vertraut euch nicht.«

Blaire verschluckte sich fast. »Ich schlafe nicht mit ihm!« Entsetzt schaute sie sich um, ob jemand sie gehört haben könnte.

Das brachte Tavia zum Lachen. »Was wäre denn so schlimm daran, wenn du mit deinem Ehemann ins Bett gehst? Du weißt schon, dass das erlaubt ist, oder? Außerdem sieht er so gut aus, dass es bestimmt nicht total schrecklich wäre. An deiner Stelle würde ich mir so eine Gelegenheit nicht entgehen lassen.«

»Er ist erst gestern angekommen«, zischte Blaire. »Wir lernen uns noch kennen. Man sollte nichts überstürzen.«

Tavia lachte wieder. »Das klingt doch schon besser.« Sie wies mit dem Kopf zur Treppe. »Lass uns zu Maira gehen. Ich glaube, sie würde es uns nicht verzeihen, wenn ich dich die ganze Zeit für mich allein behalte, vor allem mit so aufregenden Neuigkeiten.«

»Ist gut. Ist Leana eigentlich auch hier?«

»Nein. Sie sind vor elf Tagen abgereist. Aber es war mindestens genauso spannend, Gawayn dabei zu beobachten, als er Duncan und Niall kennenlernte, wie es bei Iain sein wird. Vielleicht ist es jetzt sogar noch interessanter, weil das zwischen euch noch nicht geklärt ist. Bei Leana und Gawayn wussten wir ja schon, dass sie füreinander bestimmt sind.«

Blaire schüttelte den Kopf. »Da gibt es nichts zu klären und wir sind ganz sicher nicht füreinander bestimmt.« Sie atmete tief durch. »Ich bin für niemanden bestimmt.«

Wieder lachte Tavia und wie so oft war Blaire erstaunt, wie sie sich in dem einen Jahr, seit sie im 16. Jahrhundert lebte, verändert hatte. Früher war sie verbissen, ernst und misstrauisch gewesen, doch mittlerweile war sie entspannt und fühlte sich offensichtlich in ihrer Rolle hier wohl.

»Ich denke, bei euch gibt es eine ganze Menge zu klären. Man kann die Energie zwischen euch beinahe mit den Händen greifen. Wir könnten daraus Strom erzeugen. Das wäre doch mal was.«

Blaire verdrehte die Augen und zog es vor, nicht darauf zu antworten. Zwischen ihr und Iain gab es keine Energie.

Ach, vielleicht sollte sie langsam aufhören, sich das einreden zu wollen.

Tavia blieb vor der Tür zu Duncans und Mairas Zimmer stehen und klopfte an. »Ich bin’s«, rief sie. »Und ich habe eine Überraschung für dich.«

»Ich hoffe, eine gute«, hörte Blaire die Stimme ihrer Schwester und sie wusste sofort, dass Maira müde war.

Tavia öffnete die Tür. »Eine sehr gute. Das wird dich gleich wieder munter machen. Blaire ist da.«

»Was?«

Blaire trat in den Raum und sah gerade noch, wie Maira ihr Oberteil wieder nach unten zog. Sie lächelte. »Meinetwegen musst du nicht aufhören. Ich habe dich schon öfter nackt gesehen.«

Maira grinste, erhob sich und legte das Baby in ihrem Arm vorsichtig über ihre Schulter. »Er war sowieso schon lange fertig und ich habe hier nur vor mich hingedöst. Im Moment ist es nachts so anstrengend. Ich glaube, er hat oft Bauchschmerzen. Vielleicht kannst du ihn dir nachher mal anschauen.«

Sie kam zu Blaire und umarmte sie mit einem Arm fest, während sie mit dem anderen ihren Sohn auf der Schulter balancierte.

»Wie schön, dich zu sehen. Was machst du hier? Hast du dich angekündigt und wir haben die Nachricht nicht bekommen?«

Blaire schüttelte den Kopf und sog den Geruch ihrer Schwester ein. Er war so vertraut und tat so gut. Und seit sie Mutter war, roch sie noch besser, weicher und süßlicher. Sehnend zog sich Blaires Bauch zusammen. Sie hatte nie gewusst, dass sie auch gern Kinder wollte, bis Maira ihren Sohn zum ersten Mal in den Armen gehalten hatte. »Ich bin spontan aufgebrochen. Ich brauche Medikamente.«

»Gut für uns«, sagte Maira. »Bleibst du denn ein paar Tage?«

»Nein, ich muss …«

Doch weiter kam sie nicht, denn Tavia sagte grinsend: »Du meinst wohl, ihr müsst bald wieder zurück.«

Maira runzelte die Stirn. »Ich glaube, ich habe etwas Entscheidendes verpasst. Mit wem bist du hergekommen?«

Blaire zögerte. Es fiel ihr irgendwie schwer, Maira gegenüber von Iain als ihrem Ehemann zu sprechen. Ihre Schwester hatte sich zu Beginn mehrmals darüber ausgelassen, wie furchtbar sie den Gedanken fand, dass Blaire mit einem Mann verheiratet war, den sie nicht einmal kannte. Sie war damals der Meinung gewesen, dass sich auch eine andere Lösung hätte finden lassen, um sie zu schützen.

Doch Maira hatte keine Ahnung davon, wie es gewesen war, als sich die Dinge in Achnagary zugespitzt hatten und wie dankbar sie Allans großzügiges Angebot angenommen hatte. Es war besser, einen abwesenden Fremden zu heiraten, als als Hexe gebrandmarkt zu werden und in ständiger Gefahr zu leben.

Maira weitete ungläubig die Augen und bevor Blaire auch nur etwas sagen konnte, meinte sie: »Iain ist hier, nicht wahr?«

Ihre Schwester kannte sie einfach zu gut.

Sie nickte. »Ja, leider.«

»Leider? Ich finde es großartig! Jetzt wissen wir endlich, woran wir sind.«

»Oh ja, und ich finde, es hätte Blaire sehr viel schlechter treffen können«, warf Tavia ein und lehnte sich an die Wand.

»Sieht er gut aus?«, fragte Maira und anscheinend konnte sie Blaire die Antwort schon wieder vom Gesicht ablesen, denn sie lachte auf. »Ein Glück, wenigstens das. Ich hoffe, er ist aber dafür nicht strohdumm oder ein eitler Gockel.«

Blaire hob die Schultern. »Dumm ist er nicht, aber das mit dem Gockel muss ich noch herausfinden. Er ist zumindest sehr selbstbewusst.« Sie seufzte. »Deshalb ist er auch hier.«

»Wie meinst du das?« Maira wiegte sich hin und her und klopfte dem Baby sanft auf den Rücken. Dann lächelte sie wieder. »Kann er es nicht ertragen, von dir getrennt zu sein? Oh bitte, sag mir, dass es Liebe auf den ersten Blick war zwischen euch.«

»War es nicht«, brummte Blaire.

»Aber du findest ihn zumindest interessant«, bemerkte Maira.

»Das habe ich nicht gesagt«, protestierte Blaire.

Ihre Schwester lächelte, als wolle sie sagen: Mir kannst du nichts vormachen. Und vermutlich war es auch so.

»Bevor du auch noch fragst, wir haben noch nicht miteinander geschlafen und ich habe das auch nicht vor.«

Maira runzelte die Stirn. »Das widerspricht sich aber. Ihr habt noch nicht miteinander geschlafen und du hast es nicht vor. Ich glaube, du willst schon, aber vor irgendetwas hast du Angst.«

Blaire fuhr sich über die Stirn. »Ich habe keine Angst und können wir jetzt bitte das Thema wechseln? Ich bin nicht hergekommen, um mit euch über mein nicht vorhandenes Liebesleben zu sprechen. Es gibt Wichtigeres zu tun.«

»Und das wäre?«, fragte Maira und an dem Funkeln in ihren Augen sah Blaire, dass dieses Thema für ihre Schwester noch nicht beendet war. Und nach Tavias Grinsen zu urteilen, für sie vermutlich auch nicht.

»Ich muss zurück, um Medikamente zu holen. Aber ich kann nicht gehen, solange Iain hier ist. Er ist misstrauisch und wird immer wissen wollen, wo ich bin. Wenn ich nicht gesagt hätte, dass wir zu dir gehen und du gerade stillst, wäre er sicherlich auch mit hochgekommen.«

»Wo ist er denn jetzt?«, fragte Maira und lächelte zufrieden, als ihr Sohn laut aufstieß.

»Im Stall«, erklärte Tavia. »Er sucht Farquhar. Mach dich allerdings darauf gefasst, dass er dir Fragen über den Unterricht stellen wird, den du mit den Jungen machst. Das hat ihm nicht gefallen.«

»Woher weiß er denn davon? Wir versuchen doch eigentlich, nicht so offen darüber zu sprechen.«

»Blaire hat sich verplappert.«

Als Maira sie erstaunt ansah, zog Blaire den Kopf ein. Vor allen anderen Menschen konnte sie souverän sein, aber bei Maira gelang ihr das nicht, denn ihre Schwester durchschaute alles.

»Seit wann verplapperst du dich? Das habe ich ja noch nie erlebt. Normalerweise bist du doch diejenige, die alles durchdenkt und anderen in jedem Gespräch einen Schritt voraus ist.«

»So etwas passiert nun einmal. Und er verwirrt mich. Er ist einfach so …« Sie hob die Hände. »… so anstrengend. Ich wünschte, er hätte nicht mitbekommen, dass ich weg bin. Wie soll ich denn jetzt an die Medikamente kommen?«

Maira runzelte die Stirn. »Glaubst du wirklich, dass er die ganze Zeit in deiner Nähe sein will?«

»Er ist misstrauisch«, warf Tavia ein.

»Sehr misstrauisch«, bestätigte Blaire.

Maira legte ihren Sohn in die Wiege. Das Baby öffnete nicht einmal die Augen. »Warum? Glaubt er, dass du hier einen Liebhaber hast?«

Blaire hob die Schultern. »Ich bin mir sicher, dass ihm das egal wäre. Er …«

Tavia lachte leise. »Ist es nicht.«

»Ist es wohl«, entgegnete Blaire.

»So, wie er dich angeschaut hat, ist es ihm nicht egal, ob du hier einen Liebhaber hast.«

Blaires Wangen erwärmten sich und sie presste die Lippen zusammen. »Ich bin mir sicher, dass er in den vergangenen zwei Jahren unserer Heirat massenhaft Frauen hatte. Er spielt gern. Ich habe ihn zum Beispiel mit einer Magd erwischt.«

»Im Bett?«, fragte Maira entsetzt. »Er ist doch erst gestern gekommen, sagtest du.«

»Nein, aber er hatte gerade ein Bad genommen und trug nur sein Plaid. Und er hat sie an die Wand gedrängt. Er meinte, dass sie nur geredet hätten, aber irgendetwas war da. Ich glaube, er ist ein Schwerenöter, der die Finger nicht von den Frauen lassen kann. Noch ein Grund, mich nicht mit ihm einzulassen.«

Maira lächelte und schubste die Wiege leicht an. »Ich glaube, dafür ist es zu spät. Schließlich bist du mit ihm verheiratet.«

Wie immer war sie erstaunt, dass Maira genau das aussprach, was Blaire schon mit der Stimme ihrer Schwester in ihrem Kopf gehört hatte.

»Dass wir verheiratet sind, heißt ja nicht, dass wir miteinander schlafen müssen.« Sie verschränkte die Arme. »Und wie zum Teufel sind wir jetzt schon wieder bei diesem Thema gelandet? Ich wollte nur sagen, dass es schwer wird, den Stein zu benutzen, wenn Iain mit hier ist. Tavia hat recht, er ist misstrauisch. Aber das liegt nur daran, dass er dem Frieden zwischen den beiden Clans nicht traut. Er glaubt nicht daran, dass ich einfach nur hier bin, um euch zu besuchen.«

»Damit hat er ja auch recht«, sagte Maira trocken. »Das kannst du ihm also nicht vorwerfen. Er ist nur auf der falschen Fährte.«

Tavia verschränkte die Arme. »Meinst du, dass er glaubt, du wärst eine Spionin?«

Blaire öffnete den Mund, um zu widersprechen, aber schloss ihn dann wieder. Darüber hatte sie sich noch gar keine Gedanken gemacht. »Das ist durchaus möglich.«

Maira seufzte. »Ich kann es durchaus verstehen. Er war nicht dabei, als die beiden Clans Frieden geschlossen haben, und ist mit dieser Fehde aufgewachsen. Genau wie Duncan und Niall. Für sie war es am Anfang auch schwer.« Sie lächelte Blaire an. »Da heißt es nur, Vertrauen aufzubauen. Schließlich haben unsere Männer uns auch irgendwann geglaubt.«

Ein fester Klumpen bildete sich in Blaires Magen. »Ich muss mir sein Vertrauen nicht erarbeiten. Ich habe nichts falsch gemacht. Außerdem hoffe ich, dass er gar nicht so lange bleibt, als dass ich mir die Mühe machen muss.«

Die beiden anderen erwiderten nichts, aber Blaire sah, wie sie einen bedeutungsschweren Blick wechselten. Das war oft so, seit Tavia und Maira verheiratet waren. Als ob sie ein Geheimnis teilten, das Blaire immer verborgen bleiben würde.

Selbst Leana konnte daran teilhaben, weil sie ihren Mann Marc auch so geliebt hatte. Blaire jedoch waren diese Gefühle fremd. Sie konnte sich nicht daran erinnern, jemals einen Mann geliebt zu haben. Ja, hier und da war sie verliebt gewesen, aber das war eher vor ihrer Zeit in der Vergangenheit gewesen. Irgendwann hatte sie beschlossen, dass das Risiko zu groß war, sich zu verlieben und dann blödsinnige Dinge zu tun.

Sie liebte Maira, Leana, mittlerweile auch Tavia und sogar auf eine gewisse Art und Weise Duncan und Niall, denn sie alle waren ihre Familie. Das reichte an Liebe in ihrem Leben.

Und musste man nicht lieben, wenn man vertrauen wollte? Oder kam zuerst das Vertrauen und dann die Liebe?

Wie auch immer, Iain würde ganz sicher nicht lange genug bleiben, als dass sie es schaffen würden, einander zu vertrauen.

Maira ging an ihr vorbei zur Tür. »Ich bin jetzt auf jeden Fall neugierig geworden, denn dieser Mann bringt dich aus dem Gleichgewicht. Und da das noch nie vorher passiert ist, will ich wissen, wer er ist.«

Blaire seufzte. »Er ist nicht so spektakulär, wie du dir wünschst.«

Tavia schnaubte belustigt und Blaire warf ihr einen finsteren Blick zu, den ihre Freundin mit einem Lächeln auffing.

»Das lass mich mal entscheiden«, erklärte Maira. »Und mach dir keine Sorgen wegen der Medikamente. Ich lasse mir etwas einfallen. Zur Not lasse ich euch in getrennten Zimmern schlafen und du gehst nachts. Oder Tavia geht für dich.«

»Nein, ich muss selbst mit Evan über die Medikamente sprechen. Und eigentlich brauche ich dafür mindestens einen Tag, wenn ich nach Dundarg reisen will. So lange kann ich auf keinen Fall wegbleiben, wenn Iain hier ist.«

Maira winkte ab und grinste offen. »Wir werden uns etwas einfallen lassen. Also, soll ich euch in getrennte Zimmer stecken oder möchtest du lieber mit ihm in einem Bett schlafen?«

»Danke, ich schlafe gern allein«, erklärte Blaire steif. Sie dachte daran, wie er in der vergangenen Nacht neben ihr auf der Matratze gelegen und über ihren Zopf gestrichen hatte. Unwillkürlich fasste sie danach.

Maira sah es und runzelte die Stirn. Bevor sie jedoch etwas sagen konnte, wies Blaire auf die Tür. »Lass uns nach unten gehen.«

»Nichts lieber als das«, beschied ihre Schwester lächelnd.


11

[image: ]


Die Halle war leer, nur ein paar Mägde richteten schon alles fürs Abendessen.

»Dann ist er wohl noch im Stall«, sagte Maira und durchquerte die Halle mit großen Schritten. Die Mägde grüßten sie freundlich und respektvoll und wie so oft war Blaire erstaunt, wie gut sich Maira in die Rolle der Burgherrin eingefunden hatte. Schon immer hatte sie Führungsstärke bewiesen, schließlich hatte sie jahrelang erfolgreich das Haunted Café geführt, aber es war, als wäre sie für die Rolle der Burgherrin gemacht.

Und wie immer war Blaire stolz auf ihre Schwester.

Gemeinsam mit Tavia folgte sie ihr zur Tür der Halle. Maira zog sie auf und wollte gerade hindurchgehen, da prallte sie mit jemandem zusammen, der anscheinend gerade eintreten wollte.

»Duncan!«, rief sie und schlang im nächsten Moment die Arme um den Hals ihres Mannes.

Der zog sie an sich und drehte sich mit ihr auf dem Treppenabsatz im Kreis, nur um sie dann abzustellen und hingebungsvoll zu küssen. So, als ob sie sich monatelang nicht gesehen hätten.

Blaires Magen kribbelte eigentümlich. Wenn ihr Schwager wieder da war, würde es mit Iain sicherlich interessant werden.

»Ups, das ist ungünstig«, murmelte Tavia neben ihr.

Bevor Blaire fragen konnte, was sie damit meinte, zog ihre Freundin sie am Arm zu sich herüber und deutete nach draußen in den Burghof.

Nicht weit entfernt von der Treppe stand Iain und starrte mit offenem Mund und finsterem Blick zum Absatz hoch, wo Duncan und Maira standen, sich tief in die Augen schauten und ein paar leise, aber offensichtlich liebevolle Worte wechselten.

Iain hingegen sah aus, als ob er jemanden umbringen wollte.

»Weiß er eigentlich, dass du und Maira eineiige Zwillinge seid?«, fragte Tavia.

Es dauerte einen Moment, bis Blaire begriff. »Oh. Scheiße«, murmelte sie dann und Tavia lachte leise.

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich das Wort schon einmal aus deinem Mund gehört habe.«

Doch Blaire beachtete sie gar nicht. Sie wusste, dass sie etwas tun musste. Iain glaubte, dass sie es war, die Duncan küsste.

Hastig trat sie aus der Tür, den Blick fest auf Iain gerichtet. Doch er sah sie nicht. Mittlerweile hatte er die Hände zu Fäusten geballt und wirkte wie ein Raubtier, das zum Sprung ansetzte.

»Iain!«, rief sie. Er reagierte nicht gleich. Also hob sie die Hand. »Iain!«

Ihre Stimme hallte über den Burghof und endlich wandte er den Kopf.

Als er sie erkannte, wurden seine Augen größer und sie erkannte die Verwirrung auf seinem Gesicht.

Auch Duncan war auf sie aufmerksam geworden. »Blaire«, sagte er. »Ich wusste gar nicht, dass du nach Eriness kommen wolltest.«

Sie schaute nur kurz zu ihrem Schwager, der den Arm um Maira gelegt hatte, und nickte ihm zu. Dann blickte sie wieder zu Iain. Der stand jetzt wie erstarrt und war anscheinend unschlüssig, was er tun sollte.

»Das ist also Iain?«, fragte Duncan. »Dein Ehemann?«

Blaire schloss kurz die Augen. Dann nickte sie. »Ja, und ich würde euch gern einander vorstellen.«

Doch Iain machte keine Anstalten, zu ihr zu kommen. Also raffte sie die Röcke, stieg die Treppe hinunter und ging zu ihm.

Ohne darüber nachzudenken, legte sie ihm eine Hand auf den Arm, so wie sie es auch immer bei Patienten machte, um sie zu beruhigen. Körperkontakt schuf immer Vertrauen.

»Iain, ich möchte dich gern meiner Zwillingsschwester und Duncan vorstellen. Kommst du mit?«

»Du hättest es mir sagen müssen«, murmelte er. Mit dem Kopf ruckte er in Richtung der anderen.

»Du hast recht«, gab sie widerwillig zu und sah die Überraschung in seinen Augen. »Ich denke meistens gar nicht darüber nach, dass wir uns so ähneln.«

Er schüttelte den Kopf. »Ihr ähnelt euch nicht nur, Blaire. Ihr seht verdammt noch mal genau gleich aus.«

Blaire hob die Augenbrauen. »Denkst du wirklich, dass ich Duncan mitten im Hof so küssen würde, wenn er nicht nur mit meiner Schwester verheiratet ist, sondern dazu noch mein eigener Ehemann hier herumläuft?«

Zu ihrem Erstaunen verdunkelte sich sein Gesicht noch mehr. »Heißt das, du küsst ihn nur im Verborgenen?«

Sie seufzte. »Ich küsse ihn überhaupt nicht! Und auch keinen anderen Mann, falls es dich interessiert. Ich war dir treu, auch wenn ich dich noch nicht einmal kannte.«

Als sein Gesicht unbewegt blieb, stieg Wut in ihr auf. Zu ihrer eigenen Überraschung schlug sie ihm mit der Rückseite der Hand auf die Brust.

»Ich würde ziemlich viel darauf verwetten, dass das Gegenteil nicht der Fall war, oder?«

Iain schwieg einen Moment, irgendwo in der Ferne muhte eine Kuh. Und Blaires Herz klopfte wild in ihrer Brust.

»Ich wusste nicht einmal, dass du meine Frau bist«, erwiderte Iain schließlich. »Also konnte ich dir auch nicht untreu sein.«

Die Worte hingen schwer zwischen ihnen in der Luft.

»Was meinst du damit?«, fragte Blaire und ihr Magen verkrampfte sich.

»Ich habe erst vor wenigen Wochen erfahren, dass Allan mich mit dir verheiratet hat. Es war gelinde gesagt eine Überraschung.«

Blaire schluckte hart. Genau das hatte sie immer befürchtet. Allan war nicht der Zuverlässigste, wenn es um solche Dinge ging. Allerdings hatte er ihr versichert, dass sein Bruder ihm auf sein Schreiben geantwortet und der Hochzeit zugestimmt hatte. Dann war das also eine Lüge gewesen.

»Das tut mir leid«, entfuhr es Blaire, bevor sie darüber nachdenken konnte.

Schon wieder sah sie Überraschung in seinen Augen. Doch dann blinzelte er und schaute zum Treppenabsatz. »Wenn es noch mehr solcher Überraschungen gibt, wäre ich dankbar, wenn du sie mir jetzt sagst.«

Blaire zögerte, dann schüttelte sie den Kopf. Die eine Information, die ihn vermutlich mehr als alles andere überraschen würde, würde er niemals erhalten.

»Gut. Dann sollte ich meinen Schwager …« Er betonte das Wort sehr eigenartig. »… wohl besser kennenlernen.« Er griff nach ihrer Hand und zog sie mit sich, als er wie ein zum Kampf bereites Tier auf die Treppe zustapfte.

Erstaunt schaute Blaire auf seine große Hand, die ihre festhielt. Es war eine besitzergreifende Geste, doch Blaire musste feststellen, dass sie ihr nicht zuwider war.

Er hatte jedes Recht, zu zeigen, dass er ihr Ehemann war. Gerade in diesem Moment konnte sie es ihm nicht verübeln.

Zu ihrer Erleichterung kamen die anderen drei die Treppe runter und die beiden Männer begegneten sich auf Augenhöhe.

Duncan war entspannt, aber wie immer aufmerksam. Er lächelte Iain an und streckte ihm die Hand hin. »Iain Macdonald. Welch eine Ehre, dich auf Eriness begrüßen zu dürfen. Ich habe viel von dir gehört.«

Seine Stimme war aufrichtig und warm. Blaire wusste, dass er die Worte genauso meinte, wie er sie sagte.

Ohne Blaire loszulassen, ergriff Iain Duncans Hand. »Ich freue mich, hier zu sein. Danke für deine Gastfreundschaft.«

Duncan schüttelte Iains Hand und ließ ihn nicht einen Moment aus den Augen. »Gibt es einen Grund für deinen Besuch, den wir in meinem Arbeitszimmer erörtern müssen, oder bist du nur hergekommen, um diesen Teil deiner Familie kennenzulernen?« Der letzte Teil war eine Herausforderung und das wussten alle Beteiligten.

»Ich habe meine Frau begleitet, weil ich nicht wollte, dass sie diese Reise allein antreten muss«, erwiderte Iain langsam.

Blaire presste die Lippen zusammen, doch Duncan lächelte.

»Diesen Weg hat sie schon sehr oft allein genommen. Da jetzt Frieden zwischen unseren Familien herrscht, ist sie auf dem Weg keiner Gefahr ausgesetzt. Aber es ehrt dich sehr, dass du sie begleitest.«

Iain nickte. »Ich weiß, dass Blaire eine starke Frau ist. Sie hat es schon eindrucksvoll bewiesen. Aber auch starke Menschen können zum Opfer werden, wenn sie an die Falschen geraten.«

Blaire wollte protestieren, doch Duncan ließ sie nicht zu Wort kommen.

»Du hast vollkommen recht. Deswegen ist es umso besser, dass du jetzt mit hier bist und dich von ihrer Sicherheit überzeugen kannst, wenn sie beim Clan Cameron weilt. Wir passen immer gut auf sie auf. Wenn dem nicht so wäre, würde ich auch Ärger mit meiner Frau bekommen.« Er legte Maira den Arm um die Hüfte und zog sie an sich. »Iain, darf ich dir meine Frau Maira vorstellen? Oder kennt ihr euch bereits?«

Iain schüttelte den Kopf. »Ich hatte noch nicht die Ehre. Vielen Dank auch dir für die großzügige Gastfreundschaft.« Sein Blick flackerte über Maira und Blaire wusste, dass er nach den Unterschieden suchte. Doch die waren so subtil, dass kaum jemand sie sah.

Maira streckte ihre Hand aus und Iain ergriff und küsste sie. Das war in den Highlands eine sehr unübliche Geste, aber vielleicht war es in Frankreich gang und gäbe. Auf eine merkwürdige Art und Weise war Blaire neidisch. Ihre Hand hatte er nicht geküsst, als sie sich kennengelernt hatten.

Als er sich wieder aufrichtete, starrte er Maira immer noch an.

Duncan lächelte. »Die Ähnlichkeit ist verblüffend, nicht wahr? Mittlerweile kann ich Maira und Blaire sehr gut auseinanderhalten, doch ich habe auch gestaunt, als ich die beiden das erste Mal nebeneinander gesehen habe.«

Iain räusperte sich. »Wohl wahr«, murmelte er.

Auch Maira blickte ihn neugierig an, ein Glitzern in den Augen. Am liebsten hätte Blaire ihr gesagt, dass sie sich zusammennehmen sollte, weil Iain so etwas bemerkte.

»Ich freue mich so sehr, dich endlich kennenzulernen«, sagte ihre Schwester. »Ich war so gespannt auf den Mann, mit dem meine Schwester verheiratet ist.«

Iain nickte und holte tief Luft. »Ich habe eben mit meinem Neffen gesprochen.«

»Er ist so ein wunderbarer Junge«, sagte Maira sofort lächelnd. »Es ist eine Freude, ihn in unserem Haushalt zu haben.«

Duncan nickte. »Dem kann ich nur zustimmen. Ranald ist aufgeblüht, seit sie sich kennen, und ich bin Allan dankbar, dass er Farquhar zu uns gegeben hat. Es ist ein großer Vertrauensbeweis.«

Ein Muskel an Iains Wange zuckte und Blaire fragte sich, ob er die Zähne zusammenbiss. »Farquhar selbst scheint mit dem Arrangement sehr zufrieden zu sein«, sagte Iain. »Das beruhigt mich. Es ist schrecklich, wenn man in einem Haushalt aufwächst, in dem man nicht willkommen ist.«

Blaire schaute ihn nachdenklich von der Seite an.

»Er ist hier mehr als willkommen und das wird auch immer so bleiben«, erklärte Duncan mit Nachdruck, bevor er lächelte. »Mein Bruder Niall kann leider nicht hier sein, da er noch mit den anderen auf der Jagd ist. Wir haben einen Hirsch verfolgt. Aber wenn Niall gewusst hätte, dass du hier bist, wäre er sicherlich mit zurückgekehrt. Er sagte, dass ihr euch kennt?«

Iain nickte. »Das ist richtig. Wir haben uns einmal beim Duke of Argyle kennengelernt.«

»Er sagte, er wäre beeindruckt von dir gewesen«, fuhr Duncan fort

Blaire fragte sich, warum Niall ihr das nie erzählt hatte. Nun, sie hatte auch nie gefragt. Und was hätte ihr diese Information auch genützt?

Iain lächelte verhalten. »Wir haben uns damals nicht sehr …« Er suchte für einen Moment nach dem richtigen Wort. »… geschätzt. Es würde mich wundern, wenn er wirklich beeindruckt von mir war.«

Duncan lachte leise. »Er sagte mir, dass du es geschafft hättest, dass man ihn gebeten hat abzureisen. Und das ist eine Leistung.«

Jetzt lächelte Iain breiter. »Wenn du das sagst, wird es wohl stimmen.«

»Oh ja. Das waren noch die Zeiten, in denen zwischen unseren Familien Feindschaft geherrscht hat. Zum Glück ist das vorbei und wir können in Frieden miteinander leben. Deine und meine Frau haben wesentlich dazu beigetragen. Du kannst froh sein, dass du sie hast«, erklärte Duncan. »So wie ich froh bin, dass ich meine Frau habe.« Er wandte sich zu Tavia um. »Nialls Frau hast du ja bereits kennengelernt, nicht wahr?«

»Habe ich. Es freut mich sehr.«

Duncan nickte. »Wir sollten hineingehen. Ich möchte meine Söhne sehen und da ihr gerade erst angekommen seid, solltet ihr euch ein wenig vor dem Abendessen ausruhen. Hat Maira euch schon ein Zimmer gegeben?«

Blaire warf ihrer Schwester einen Blick zu, doch die lächelte Iain an. »Noch nicht. Blaire schläft immer im Turm der Familie, aber ihr Zimmer ist zu klein, als dass zwei dort schlafen können. Und manchmal brauche ich nachts ihre Hilfe mit dem Kind. Mir geht es nach der Geburt gesundheitlich nicht so gut.«

Duncan runzelte die Stirn, doch sagte zum Glück nichts und Maira tat so, als hätte sie es nicht bemerkt und redete einfach weiter: »Da es schwierig für Blaire ist, nachts vom Gästeturm zu mir zu kommen, schlage ich vor, dass du dort ein Zimmer bekommst und Blaire in ihrem alten Bett schläft?«

Iain verspannte sich. »Ich würde es vorziehen, wenn wir in einem Raum untergebracht werden.«

»Das … geht mir genauso, Maira«, warf Blaire spontan ein. »Aber wie wäre es, wenn ich mit im Gästeturm schlafe und wenn du mich mitten in der Nacht brauchst, lässt du mich holen?«

Zum Glück reagierte ihre Schwester sofort. »Sehr gern, wenn du es so willst.«

»Danke, Maira.«

In diesem Moment drückte Iain ihre Hand. Nur ganz leicht, aber es war da gewesen. Obwohl sie es nicht einordnen konnte, freute sie sich darüber.

Maira hatte recht, sie mussten Vertrauen aufbauen und das konnte sie auf diese Weise tun. Die Ausrede, dass sie nachts zu Maira musste, war gut. Dahin würde er ihr nicht folgen können.

»Dann werde ich euch jetzt euer Zimmer zeigen«, sagte Tavia und wies auf die Tür. »Dann kann Duncan ganz in Ruhe ankommen.« Sie zwinkerte ihrem Schwager zu. Vielleicht wollte Duncan auch seinen Sohn sehen, aber vor allem wollte er in Ruhe Wiedersehen mit Maira feiern. Vermutlich im Bett. Die beiden konnten nie die Finger voneinander lassen.

Aber sie wollte ganz sicher nicht mit Iain allein oben im Gästezimmer sein, erst einmal musste sie nachdenken. Über all das, was er gesagt und nicht gesagt hatte.

»Ich komme später nach«, erklärte sie Iain. »Ich werde zu den Jungen in den Stall gehen und mir die Katzenbabys anschauen.«

Iain nickte langsam. »Vorsicht, der rote Kater beißt und kratzt.« Er wies auf einen Kratzer auf seinem Handrücken.

Ein kurzes Lächeln blitzte in seinem Gesicht auf, doch so rasch es gekommen war, war es schon wieder verschwunden. Dann wandte er sich ab und folgte Tavia in die Burg.

»Wie hast du es geschafft, ihn hierherzubringen?«, fragte Duncan, als Iain außer Hörweite war.

Blaire verschränkte die Arme. »Ich habe gar nichts geschafft. Er hat sich mir einfach angeschlossen.«

»Er will aber nicht hier sein.«

»Weil er noch unentschlossen ist, ob der Frieden zwischen den Clans hält, was er verspricht.«

Duncan hob die Schultern. »Es ist ja an uns, den Frieden zu erhalten. Das wird er auch bald erkennen. Vermutlich muss er erst einmal Vertrauen gewinnen.«

Maira lächelte und hob die Augenbrauen. »Genau, Vertrauen ist das Allerwichtigste.« Dann klopfte sie Duncan auf die Brust. »Geh schon einmal vor. Ich muss noch etwas mit Blaire besprechen. Aber Danny schläft, sei bitte leise.«

»Ich kann sehr gut leise sein. Ich bin mir nur nicht sicher, ob dir das auch gelingt.« Er klopfte Maira auf den unteren Rücken, was schon gefährlich nah an ihrem Po war, und ging pfeifend davon.

Maira verdrehte die Augen, aber sie sah überhaupt nicht genervt aus, sondern eher vollkommen verliebt.

Als Duncan in der Tür verschwunden war, nahm Maira Blaires Hände. »Er ist ganz anders, als ich ihn mir vorgestellt habe.«

»Wie meinst du das?«

»Er sieht viel besser aus. Er wirkt überhaupt nicht so steif und überheblich wie Allan. Und …« Sie machte eine dramatische Pause und ein breites Lächeln erschien auf ihrem Gesicht.

»Maira«, seufzte Blaire. »Hör auf damit.«

»Und Tavia hat recht. Er schaut dich so an, wie ein Ehemann seine Frau anschauen sollte.«

»Tut er nicht. Das bildest du dir ein.«

Maira lachte. »Ich glaube, er hätte Duncan am liebsten umgebracht, als er dachte, dass der nicht mich, sondern dich küsst. Das war lustig.«

»War es überhaupt nicht. Hör auf damit«, murmelte Blaire, aber sie musste sich eingestehen, dass Maira recht hatte. Iain hatte gewirkt, als ob er Duncan zum Duell herausfordern wollte. Ein merkwürdiges Flattern breitete sich in ihrem Magen aus.

»Er hat nicht gewusst, dass wir verheiratet sind«, platzte es auf einmal aus ihr heraus. Sie legte sich eine Hand auf den Bauch. »Das hat er eben gesagt. Er meinte, er hätte es erst vor ein paar Wochen erfahren.«

»Wie bitte? Du hast doch mal gesagt, dass Allan meinte, dass Iain der Ehe zugestimmt hat.«

»Schon.« Sie hob die Schultern. »Ich werde einfach nicht schlau aus ihm.«

Sanft drückte Maira ihren Arm. »Das wird schon noch. Es braucht Zeit, sich kennenzulernen. Und wenn man ehrlich ist, dann seid ihr beide in einer ziemlich besonderen Situation. Ihr seid seit zwei Jahren verheiratet, kennt euch aber erst seit gestern. Und wenn er bisher nichts von dir und eurer Ehe wusste, dann ist das sicherlich nicht leicht für ihn. Gib ihm Zeit.« Sie lächelte verschwörerisch und beugte sich nach vorn. »Weißt du, was ich am coolsten an ihm finde?« Manchmal, wenn sie allein waren, machte Maira sich einen Spaß daraus, Worte zu benutzen, die sie aus ihrer Jugendzeit hatten. Und wenn Blaire ehrlich war, dann hatte sie gar nichts dagegen. Es war eine Erinnerung an ihr altes Leben, das sie zwar selten vermisste, aber das doch ein Teil von ihr war.

»Was denn?«

Maira legte sich eine Hand aufs Herz. »Die Art, wie er deinen Namen ausspricht. Oh Gott, das ist so sexy!«

Blaire spürte, wie ihre Wangen warm wurden. Was war nur in letzter Zeit los? Normalerweise wurde sie nie rot.

»Ich weiß nicht, was du meinst«, erwiderte sie, raffte ihre Röcke und wollte in Richtung Stall gehen. Maira hielt sie jedoch am Arm fest.

»Oh doch, Schwesterherz, das weißt du ganz genau. Und du magst es auch.«

Blaire seufzte. »Manchmal hasse ich dich, weißt du das eigentlich?«

»Tust du gar nicht. Es ist doch schön, dass wir uns so gut kennen. Es hilft manchmal sehr.«

»Und manchmal auch nicht«, erwiderte Blaire, konnte aber ein Lächeln nicht unterdrücken.

»Dann geh jetzt die Katzenbabys anschauen, denk ein bisschen nach und lass dich darauf ein, dass dein Mann dich anziehend findet. Wer weiß, was noch daraus wird.«
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Blaire blieb lange im Stall bei den Jungen. So lange, bis Iain sie suchen kam.

Er fand sie, während sie gerade mit den Jungen darüber sprach, wie Whisky hergestellt wurde und was er im Körper anrichtete. Es war nicht ganz einfach, es zu erklären, ohne zu viel modernes Wissen zu nutzen. Doch die Jungen hatten vor ein paar Wochen etwas Whisky gefunden und probiert. Sie hatten anscheinend die Zeit ihres Lebens gehabt, zumindest bis zu den Kopfschmerzen am nächsten Morgen, waren aber ordentlich von Maira ausgeschimpft worden. Duncan hingegen schien das alles nicht sonderlich schlimm zu finden und behauptete, er hätte schon in jüngeren Jahren Whisky getrunken.

Blaire bemerkte Iain erst, als Farquhar aufsah und breit grinste. Es war offensichtlich, dass er seinen Onkel mochte.

»Hier seid ihr«, sagte Iain und sein Blick ruhte auf Blaire, die ihn entspannt erwiderte. Sie war sich sicher, dass er gedacht hatte, dass sie wer weiß was tun würde. Aber sie war wirklich nur bei den Jungen gewesen.

»Setz dich doch, Onkel. Ich denke, das ist für dich auch interessant. Wusstest du, dass der Körper viel mehr Wasser braucht, wenn man Whisky oder Wein getrunken hat?«

Iain räusperte sich. »Ja, das weiß ich. Leider.«

»War das bei dir auch schon einmal so?«, wollte Ranald neugierig wissen, als würde er Iain schon ewig kennen.

»Ein oder zwei Mal«, gab Iain zu, aber Blaire las an seinem jungenhaften Lächeln ab, dass es ganz sicher schon häufiger passiert war. In den Highlands wurde in der Regel sehr viel getrunken, weil Alkohol eben auch wärmte.

»Ich habe den Jungen gerade erklärt, dass man nicht zu früh damit anfangen sollte, denn manchmal macht es einen dumm oder es passieren Unfälle, weil man sehr übermütig wird.«

»Ist dir das schon einmal passiert, Blaire?«, fragte Iain interessiert. »Bist du schon einmal übermütig geworden?«

Wieder war da diese besondere Art, wie er ihren Namen aussprach. Dieses Mal sandte seine Stimme kleine Schockwellen durch ihren Bauch.

Das Katzenbaby in ihrer Hand begann sich zu wehren und miaute kläglich. Sanft strich sie über das dreifarbige Fell und es beruhigte sich wieder.

»Ja, manchmal werde auch ich übermütig. Aber in der Regel lasse ich das nur Menschen sehen, denen ich vertraue.«

Er hob eine Augenbraue. »Und bei welchen Gelegenheiten ist das so, wenn ich fragen darf?«

Sie wusste genau, worauf er anspielte, war aber nicht bereit, auf diese Neckereien einzugehen. Schon gar nicht vor den Jungs.

»Hat die Glocke fürs Abendessen schon geläutet?« Sie setzte das Katzenbaby ins Stroh und es krabbelte sofort zu seinen Geschwistern, mit vorsichtiger Unterstützung von Farquhar.

»Noch nicht, aber sicher gleich. Die Sonne steht schon tief«, sagte Ranald mit einem Nicken in Richtung Hof. »Vielleicht sollten wir schon rübergehen. Mit Farquhar brauchen wir immer länger.«

Iain sah Ranald scharf an, so als ob er prüfen wollte, ob das eine Beleidigung gewesen war. Doch Duncans Sohn bemerkte es gar nicht. Farquhar hingegen schon. »Das sage ich immer. Und es stimmt auch«, sagte er leichthin. »Vor allem, wenn wir ins Obergeschoss von einem der Türme wollen. Leider kann Ranald mich noch nicht tragen, sonst könnten wir uns auch mal heimlich irgendwohin schleichen.«

Überrascht sah Iain zwischen den Jungen hin und her. Blaire war stolz auf die beiden Kinder. Trotz Farquhars Behinderung nahmen sie das Leben leicht und ließen es nie zwischen sich stehen. Sie hoffte sehr, dass Iain das auch sah. Farquhar hatte es hier gut, denn er hatte einen besten Freund, wie man ihn nur selten im Leben fand.

Sie klopfte sich das Stroh vom Rock und in diesem Moment läutete die Glocke.

Ohne ein Wort zu sagen, beugte Iain sich runter und nahm Farquhar auf den Arm. Als er sich aufrichtete, ächzte er theatralisch. »Sie füttern dich hier gut, Junge, das muss ich zugeben.«

Erstaunt schaute Blaire ihn an. Das war einem Kompliment oder einem Zugeständnis, dass die Camerons sich gut um ihn kümmerten, schon ziemlich nah gekommen.

Farquhar lachte vergnügt. »Das stimmt nicht. Ich glaube, du bist einfach zu schwach.«

»Ich zeige dir gleich, wer hier schwach ist«, sagte Iain und lächelte so entspannt, als wäre er nicht in der Burg seiner Feinde.

Blaire folgte ihnen langsam ins Freie und fragte sich, ob das eben der wahre Iain gewesen war. Er hatte eine unbeschwerte, vergnügte, leichte Seite an sich, das hatte sie schon ab und zu gesehen. Aber er machte sich nicht arrogant über Dinge lustig. Die meiste Zeit schien er sich Gedanken oder Sorgen zu machen, aber immer wieder blitzte da diese Leichtigkeit durch.

Wie eine Ehe wohl mit ihm wäre, wenn er mehr von dieser Unbeschwertheit zeigen würde?

»Da seid ihr ja«, rief Tavia, als sie ihnen im Hof entgegenkam. »Ich wollte euch gerade holen kommen. Dein Vater ist wieder da, Ranald.«

»Solange Onkel Iain hier ist, brauchst du mich nicht zu tragen«, erklärte Farquhar Tavia sofort. »Er kann das auch. Obwohl er nicht so stark ist.«

Tavia lachte. »Dann bin ich ja beruhigt.«

»Du trägst ihn manchmal?«, fragte Iain erstaunt.

Farquhar klopfte ihm gegen die Schulter. »Guck nicht so. Tavia ist die stärkste Frau, die ich kenne. Du müsstest sie mal sehen, wenn sie kämpft. Sie kann manchmal sogar Onkel Niall besiegen. Und das ohne Schwert. Einmal hat sie es ihm einfach aus der Hand getreten!«

Blaire lächelte. Farquhar hatte eine Schwäche für Tavia, was nicht weiter verwunderlich war, weil sie wirklich wie Superwoman wirkte. Sie sah zwar im ersten Moment nicht so aus, aber niemand von den Männern wollte sich mit ihr anlegen. Was vor allem daran lag, dass sie in mehreren Kampfkünsten ausgebildet war.

Blaire fand es großartig, dass die Jungs sie so toll und nicht befremdlich fanden. Aber das lag vermutlich auch daran, dass die erwachsenen Männer in dieser Burg es ebenso hielten. Sie sahen es als Vorteil an, dass sie Tavia hatten, die von jedem Fremden unterschätzt wurde. Niall setzte sie gern als seine Geheimwaffe ein.

Iain blieb stehen und schien etwas zu Tavia sagen zu wollen, nickte ihr dann aber nur brüsk zu und wandte sich an Farquhar. »Du nennst ihn Onkel Niall? Warum das?«

»Na, Ranald nennt ihn auch so und ihn stört es nicht. Dich etwa?«

Iain öffnete den Mund und fast erwartete Blaire, dass er sagen würde, dass es ihn natürlich störte, aber dann schüttelte er den Kopf. »Nein, schon gut.«

Ranald schnupperte in der Luft. »Ich glaube, es gibt Fischeintopf. Schnell, lasst uns reingehen. Ich habe so großen Hunger!«

Iain lächelte und setzte sich wieder in Bewegung. Blaire wollte ihnen gerade folgen, als Tavia sie am Arm zurückhielt.

»Also, der Plan ist folgender«, sagte sie leise, damit Iain sie nicht hören konnte. »Du gehst heute Abend ganz normal mit ihm ins Bett. Maira wird gegen Mitternacht eine Magd schicken, um dich zu holen. Dann kommst du rüber und benutzt den Stein. Im Morgengrauen bist du wieder da und kehrst in dein Zimmer zurück. Wenn du Glück hast, merkt er nicht einmal, dass du weg warst.«

Blaires Herz schlug schneller. Sie bezweifelte, dass Iain das nicht merken würde. Aber einen besseren Plan hatten sie auch nicht. Trotzdem gab es noch ein Problem. »Ich glaube nicht, dass das zeitlich reicht. Nachts sind keine Apotheken auf und eigentlich muss ich mich mit Evan treffen, damit er mir erklärt, was ich am besten benutzen kann. Dafür kenne ich mich mit einigen Medikamenten nicht gut genug aus.«

Tavia lächelte. »Deswegen werde ich auch schon jetzt gehen. Ich sage Evan Bescheid, was du brauchst. Vielleicht kann er es schon besorgen oder hat es vorrätig und bringt es dir nach Eriness. Er und Jenna werden verstehen, dass es sich um einen Notfall handelt und du nicht nach Dundarg fahren kannst.« Sie seufzte. »Drei Stunden für eine Strecke schaffen wir nicht in einer Nacht und morgen früh solltest du wieder bei Iain im Bett liegen.«

Blaire zog eine Grimasse, als ihre Freundin das einfach so dahinsagte. »Ja, gut. Vermutlich ist das die beste Lösung. Danke, dass du das für mich tust.«

»Kein Problem«, erwiderte Tavia. »Also, sag mir, was du ungefähr brauchst, und ich gebe es so an Evan weiter.«

Eilig erklärte Blaire, dass sie Medikamente und Verbandszeug für Verbrennungen brauchte, bei denen die Wunden sich schon entzündet hatten. Außerdem Schlaftabletten, starke Schmerzmittel und Breitband-Antibiotika. Und wenn möglich etwas, womit man ein Magengeschwür behandeln konnte. Sie wusste zwar, dass es da kaum etwas gab, aber vielleicht hatte Evan ja eine Idee.

Tavia versprach ihr, alles so weiterzugeben. Dann gingen sie hinein in die große Halle.

Iain saß schon am großen Tisch neben Maira, neben ihm Farquhar, der über das ganze Gesicht strahlte. Als Blaire eintrat, heftete er den Blick auf sie, und sie überlegte, ob er sich fragte, was sie getan hatte und ob er ihr immer noch so misstraute.

Tavia ging zu Duncan und Maira und entschuldigte sich, dass sie sich hinlegen müsse, weil es ihr nicht gut ginge. Beide waren nicht überrascht.

Blaire setzte sich neben Duncan und er lächelte ihr zu. »Es ist schön, endlich deinen Ehemann kennenzulernen.«

Sie nickte. »Das habe ich gestern auch gedacht.«

Duncan lachte leise und schenkte ihr Wein ein.

Als sie einen Schluck trank, fiel ihr Blick auf Iain, der seinen Becher ebenfalls an die Lippen führte und eine Augenbraue hob. Da war wieder dieser amüsierte Ausdruck auf seinem Gesicht. Sicher dachte er daran, was sie vorhin über Alkohol gesagt hatte und dass sie seine Frage, in welchen Momenten sie übermütig wurde, noch nicht beantwortet hatte.

Sie hatten gerade angefangen zu essen, als es auf einmal ganz still wurde und die Welt für den Bruchteil einer Sekunde stillzustehen schien. Das sichere Zeichen dafür, dass Tavia gerade durch den Stein gegangen war.

Blaire tauschte einen Blick mit Maira. Sonst schien es niemandem aufgefallen zu sein.

Noch immer war Blaire sich nicht sicher, ob andere Menschen, die nicht durch die Zeit reisen konnten, in der Lage waren, diese kurze Verschiebung in der Realität zu bemerken. Sie dachte daran, wie Tavia jetzt gerade im Cottage des 21. Jahrhunderts aufwachte, und auf einmal stieg Sehnsucht in ihr auf. Wie sehr wünschte sie sich, dass sie die Freiheit hätte, einfach zu gehen.

Das Abendessen verlief ohne große Zwischenfälle. Iain sprach nicht viel, war aber auch nicht besonders zurückgezogen. Die meiste Zeit redete er mit Farquhar. Blaire hörte immer mit halbem Ohr hin, weil sie hoffte, mehr über Iain zu erfahren, doch die meiste Zeit fragte der nur seinen Neffen aus.

Doch das hatte auch etwas Gutes, denn Farquhar berichtete voll übersprudelnder Freude von seinem Leben hier auf Eriness und Blaire war sicher, dass sich Iains Blick auf die Camerons veränderte.

Nach dem Essen saßen sie noch eine Weile zusammen, dann wurden die Jungen ins Bett geschickt und auch Duncan und Maira schienen es eilig zu haben, nach oben zu kommen.

»Habt ihr alles, was ihr braucht?«, fragte Maira Iain noch pflichtbewusst. »Oder kann ich noch etwas für euch tun?«

Iain schüttelte den Kopf. »Vielen Dank, es ist alles in Ordnung. Wir werden uns auch gleich zurückziehen.« Sein Blick glitt zu Blaire und er lächelte, so wie ein Mann lächelte, der es nicht erwarten konnte, mit seiner Ehefrau allein zu sein. Blaire schaute ihn finster an, denn sie wollte nicht, dass er anderen den Eindruck vermittelte, dass sie miteinander schlafen würden.

Kurze Zeit später folgte sie ihm die Treppe hinauf. Auf dem Treppenabsatz zu ihrem Flur blieb er stehen.

»Mich wundert, dass mich hier niemand beaufsichtigt. Ich weiß nicht, ob ich einen Cameron einfach so allein durch Finleven laufen lassen würde.«

»Die Camerons und Macdonalds sind eben keine Feinde mehr«, erwiderte Blaire leichthin. »Da ist es nur natürlich, dass man einander vertraut.«

Iain hob die Augenbrauen. »Vertraust du mir denn, Blaire?«

Der Name kitzelte wieder so herrlich in ihrem Bauch. Aber seine Frage konnte sie nicht beantworten. Warum ging es heute so oft um Vertrauen?

Sie hob die Schultern. »Ich ziehe es vor, mich hauptsächlich auf mich selbst zu verlassen.«

Er wartete eine Weile, bis er feststellte: »Du hast meine Frage nicht beantwortet.«

»Weil nicht alle Fragen eine Antwort brauchen.« Sie lächelte. »Vertraust du mir denn, Iain?«

Er lachte nur und schaute die Treppe hinauf. »Kommst du mit?«

»Wohin?«

»Nach oben. Wenn ich es richtig gesehen habe, gibt es ein Stockwerk höher einen Wehrgang.«

»Es ist schon dunkel.«

»Hast du etwa Angst mit mir dort oben allein? Oder bist du nicht so furchtlos, wie du tust?«

Obwohl sie wusste, dass er sie mit Absicht provozierte, konnte sie nicht anders, als ihn eines Besseren zu belehren. Sie raffte ihre Röcke und ging an ihm vorbei die enge Treppe hinauf.

An der Tür zum Wehrgang angekommen, griff er an ihr vorbei und öffnete die Tür für sie. Dabei kam er ihr so nahe, dass sie seinen Atem in ihrem Nacken spürte. Aber es war nicht unangenehm. Ganz und gar nicht.

Sie traten hinaus in die Sommernacht. Wie immer wehte hier oben ein lebhafter Wind, der an ihren Röcken und Haaren zerrte. Ein schmaler orangefarbener Streifen war im Westen zu sehen, im Osten herrschte schon tiefste Nacht. Sogar die Sterne waren schon aufgegangen.

Sie gingen ein paar Schritte auf den Wehrgang. Im Hof brannte noch eine einsame Fackel, das Burgtor war geschlossen. Auch unten im Dorf brannte ein Feuer, ansonsten war es komplett dunkel. Keine Straßenlampen, keine Flugzeuge, keine Scheinwerfer von Autos. Nichts, was die Nacht störte.

In ein paar Stunden würde das anders sein, wenn sie im 21. Jahrhundert war.

Blaire blieb stehen und verschränkte die Arme, während Iain sich umschaute. »Es gibt hier nicht viel zu sehen«, sagte sie.

»Doch«, erwiderte Iain.

»Und was?«, fragte sie und wandte sich ihm zu.

Doch er schaute nicht in die Dunkelheit, auch nicht in den Burghof oder zum Dorf, sondern er schaute sie an.

Blaires Magen flatterte und sie wich seinem Blick aus. »Vielleicht sollten wir wieder reingehen.«

Ohne darauf einzugehen, ließ er sich auf den Boden sinken und lehnte sich mit dem Rücken an die Wehrmauer. Zu ihrer Überraschung streckte er die Hand aus. »Komm«, sagte er.

Blaire zögerte und lockte damit ein Lächeln auf seine Lippen.

»Ich bin mir sicher, dass du keine Angst hast, dich dreckig zu machen. Eine Frau, die Menschen heilt und in einen reißenden Fluss springt, macht sich nicht viel aus solchen Dingen wie sauberen Kleidern, nicht wahr?«

Blaire seufzte. Da hatte er durchaus recht. Ohne seine Hand zu nehmen, setzte sie sich ebenfalls auf den Boden, allerdings weit genug von ihm entfernt, sodass sie sich nicht zufällig berührten.

Sofort war es angenehmer, denn der Wind wurde von den beiden Mauern abgefangen.

»Sie sind wunderschön«, erklärte Iain auf einmal.

Überrascht blickte sie ihn an. Er hatte den Kopf in den Nacken gelegt und starrte in den Himmel.

Sie tat es ihm gleich und atmete überrascht ein, als sie den Sternenhimmel erblickte. Es waren so viele! Und sie leuchteten und funkelten.

Obwohl sie schon so viele Jahre im 16. Jahrhundert lebte und den Sternenhimmel hier auch schon bewundert hatte, konnte sie sich nicht mehr daran erinnern, wann sie das das letzte Mal getan hatte. Abends hielt sie sich meistens in der Burg auf. Und es war etwas anderes, vom Fenster aus in den Sternenhimmel zu schauen, als hoch oben auf einem Wehrgang zu sitzen und den Kopf in den Nacken zu legen. Hier waren sie dem Himmel so nah.

»Das sind sie«, sagte sie leise. »Und so viele.«

»Ich war einmal am Hof des Königs von Frankreich und habe dort einen Astronomen getroffen, er hat mir einiges über Sterne erklärt. Ich würde so gern noch mehr darüber wissen. Wie groß sie wohl in Wirklichkeit sind. Und was ist mit dem Mond? Er ist merkwürdig im Vergleich zu den Sternen, so anders. Manchmal ist er so groß und gelb und manchmal so klein und leuchtend.«

Blaire musste die Lippen zusammenpressen, um ihm nicht Dinge zu erzählen, die sie noch aus ihrer Schulzeit über die Sterne und den Mond wusste. Was er wohl dazu sagen würde, wenn sie ihm erzählte, dass eines Tages Menschen auf dem Mond landen würden? Dass es sogar Roboter gab, die schon auf dem Mars gefahren waren, dass es Raumschiffe gab und was ein Lichtjahr war. Es würde ihn bestimmt interessieren.

»Ich weiß, was du meinst«, sagte sie nur. »Ich finde sie auch faszinierend.« Sie zögerte einen Moment. »Der Mond zum Beispiel ist eng mit den Frauen verknüpft. Es ist faszinierend und hilft mir beim Heilen.«

»Wie das?«, fragte Iain und schaute sie von der Seite an.

Überrascht, dass er ehrlich interessiert fragte, atmete sie tief durch. Sie war sich sicher, dass viele der Dinge, die sie ihm jetzt erzählte, eher aus dem jahrtausendealten Wissen der Frauen stammten und sie sie nicht modernen Wissenschaftlern zu verdanken hatte, also konnte sie sie ihm gefahrlos erzählen.

»Die meisten Frauen wissen, dass der Zyklus des Mondes einen Einfluss auf sie hat. Jede Mondphase hat eine andere Energie. So wie ein Jahr und die Jahreszeiten auch unterschiedliche Energien haben.« Vorsichtig warf sie ihm einen Blick von der Seite zu, aber er hörte ihr gespannt zu, den Blick immer noch auf die Sterne gerichtet.

»Welche Energie haben wir jetzt gerade?«

Blaire deutete auf den aufgehenden Mond. »Der Mond nimmt gerade zu, in wenigen Tagen ist Vollmond. Du merkst es vielleicht daran, dass du unruhiger schläfst.«

Er lächelte. »Dass ich unruhig schlafe, hat eher etwas mit meiner Frau zu tun als mit dem Mond.«

Blaire überging seinen Kommentar einfach. »Es ist also bald Vollmond und wir haben Sommer. Das ist in beiden Fällen die Zeit der Reife und Ernte, alles lebt in Fülle und die Erde ist fruchtbar. Die meisten Frauen haben …« Sie biss sich auf die Zunge, fast hätte sie Eisprung gesagt. Das konnte sie manchmal zu Frauen sagen, die mehr über ihre Fruchtbarkeit wissen wollen, aber ganz sicher nicht zu Iain. »Die meisten Frauen sind in dieser Zeit auch sehr fruchtbar. Danach kommt die Zeit des Herbstes und des Rückzugs. Das ist der abnehmende Mond. Die Bäume werden kahl, es wird kälter und alle richten es sich an ihrem sicheren Rückzugsort ein.«

Sie würde ihm ganz sicher nicht erklären, dass sich die befruchtete Eizelle in dieser Zeit einnistete.

Er hörte immer noch zu, ohne Zwischenfragen zu stellen.

»Danach kommt der Winter oder auch der Neumond. Es muss kalt sein und frieren, damit danach wieder alles austreiben kann. Es ist eine Zeit der Reflexion und des Neubeginns. Eine Ruhe, um danach wieder kraftvoll beginnen zu können. Dann kommt der Frühling oder der zunehmende Mond. Alles sprießt und wächst und alles fließt auf den Vollmond zu. Und dann beginnt es wieder von vorn.« Sie blickte zum Mond, den sie so sehr liebte. »Natürlich sind die Mondphasen kürzer als ein Jahreszyklus, aber die Energien sind dieselben. Ein Neumond im Winter ist stärker als einer im Sommer. Dafür hat der Vollmond im Sommer eine ganz besondere Kraft. Alles hat seine Zeit.«

Versonnen starrte Iain in den Nachthimmel. »Du bist sehr weise, Blaire. Woher weißt du das alles?«

Sie schaute wieder zum Mond. Sie war so froh, dass sich einige Dinge nie veränderten und dass die Tatsache, dass der Mondzyklus Energie hatte, auch in über vierhundert Jahren immer noch Bestand haben würde. Genau wie es die Jahreszeiten weiterhin geben würde. Es würde sich noch so vieles in dieser Welt verändern.

»Ich beobachte sehr viel«, erklärte sie. »Und ich probiere aus. Außerdem unterhalten sich Frauen über diese Dinge. Wir sammeln unser Wissen, weil es allen hilft.«

»Du meinst also, es gibt ein geheimes Wissen der Frauen?«, fragte er.

Blaire lachte. »Ja. Und ihr solltet es nicht unterschätzen. Wir können viel mehr, als ihr denkt.«

»Ich unterschätze dich nicht«, sagte er plötzlich.

Blaire war geneigt, ihm zu widersprechen.

»Und wie hilft dir dieses Wissen beim Heilen?«, fragte er weiter.

»In manchen Zeiten hilft es, aufbauende Mittel zu geben. Manchmal braucht es weniger gegen die Schmerzen, manchmal mehr. Bestimmte Leiden treten gehäuft zu bestimmten Zeiten auf und wenn man das weiß, dann kann man an der richtigen Stelle nach den Ursachen suchen. Ich verlasse mich viel auf mein Gefühl.«

Noch nie hatte jemand sie nach den Hintergründen beim Heilen gefragt und sie stellte fest, dass sie es mochte, dass er sich so interessierte.

»Es gibt so vieles, was ich nicht weiß«, erklärte er schließlich. »Und ich will noch so viel mehr erfahren.«

Blaire zog die Knie an und klemmte ihre Finger dazwischen. Es tat ihr fast körperlich weh, ihm nicht sagen zu können, dass sie ihm so vieles erklären könnte. Wenn sie ihm nur vertrauen würde.

Den Blick noch immer nach oben gerichtet, erhob er sich. »Lass uns reingehen. Dir ist kalt und du willst bestimmt nicht, dass ich dich wärme, oder?«

Da war sie wieder, die Herausforderung in seiner Stimme.

Blaire griff zu ihrer eigenen Überraschung nach der ihr dargebotenen Hand. Er zog sie hoch und für einen Augenblick glaubte sie, dass er sie an sich ziehen würde, doch er hielt nur ihre Hand einen Moment länger als nötig fest. Schließlich drückte er ihre Finger noch einmal und ließ sie dann los.

»Danke«, sagte er.

»Wofür?«, fragte Blaire und schlang die Arme um den Oberkörper.

»Dass du mit mir hier raufgekommen bist. So etwas habe ich noch nie mit einer Frau gemacht.«

Blaire lag die Bemerkung auf der Zunge, dass er sicher schon viele andere Dinge mit Frauen getan hatte, aber auf einmal fand sie es nicht mehr passend, ihm das zu sagen. Es war ein ernstgemeintes Kompliment von seiner Seite gewesen und sie freute sich darüber.

»Gern geschehen«, sagte sie.

Er legte den Kopf schief und der Wind zauste in seinen Haaren. »Hast du so etwas schon einmal mit einem Mann gemacht?«

Blaire dachte an ihren ersten Freund, mit dem sie öfter in den Highlands zelten gewesen war und lange in die Sterne geschaut hatte, während sie sich ihre geheimsten Träume und Lebensentwürfe erzählt hatten. Es war eine Ewigkeit her und es war alles anders gekommen, als sie es sich jemals ausgemalt hatte. Aber das war auch gut so.

»Das habe ich. Auch wenn dich das vielleicht wundert.«

Sein Gesicht nahm einen verschmitzten Ausdruck an. »An dir wundert mich gar nichts. Aber es fasziniert mich vieles.« Er nickte. »Komm.«

Er hielt ihr die Hand wieder hin und Blaire ergriff sie, ohne darüber nachzudenken. Wenn sie ehrlich war, dann fand sie auch vieles an ihm faszinierend.
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Als sie ins Zimmer kamen, spannte sich unwillkürlich alles in Blaire an. Eben hatten sie ihr erstes entspanntes und ehrliches Gespräch gehabt, bei dem es nicht darum gegangen war, den anderen in seine Schranken zu weisen, zu maßregeln, auszukundschaften oder sonst irgendwelche Macht auszuüben. Eigentlich war dieses Gespräch doch ein gutes Zeichen und sie stellte fest, dass sie Iain tatsächlich immer mehr zu schätzen wusste.

Trotzdem war sie nervös, und es hatte nicht unbedingt etwas mit ihrer geplanten Zeitreise zu tun.

Jemand hatte das Feuer geschürt und es war warm im Zimmer. Blaire blieb neben dem Feuer stehen, knetete nachdenklich ihre Hände und überlegte. Normalerweise ging sie auf Eriness viel später ins Bett, weil sie noch lange mit Maira und Tavia sprach und die gemeinsame Zeit ausnutzte. Jetzt war es noch nicht wirklich spät, aber sie hatte auch nichts zu tun, außer darauf zu warten, dass die Magd sie holen kam.

»Ich gehe ins Bett«, verkündete sie.

Iain nickte und begann, sich auszukleiden.

Sie befanden sich in der gleichen Situation wie am Abend zuvor, doch aus irgendeinem Grund kam sie sich heute albern dabei vor, ihn zu bitten, sich umzudrehen. Sie würde wieder in ihrem Unterkleid schlafen. Und wenn man es genau betrachtete, hatte sie als Jugendliche schon Kleider getragen, in denen man viel mehr von ihr hatte sehen können als darin.

Doch Iain war kein Mann aus dem 21. Jahrhundert, der ständig leicht bekleidete und zum Teil sogar nackte Frauen in Magazinen, im Fernsehen oder in der Sauna und am Strand sah. Für die Männer hier war eine Frau im Unterkleid manchmal schon atemberaubend.

Ihr Herz schlug schneller, als sie sich ebenfalls auskleidete. Doch nach außen hin zwang sie sich, so zu tun, als hätten sie das hier schon tausendmal gemacht.

Sorgfältig legte sie ihre Kleider auf einem Stuhl zusammen. Heute Nacht wäre es zu auffällig, sie wieder mitzunehmen. Sie würde nur ihren Umhang überziehen und sich ein Kleid von Maira leihen, bevor sie zurückging.

In Gedanken ging sie durch, was sie Evan alles fragen wollte. Jedes Treffen mit ihm bot eine wertvolle Chance, denn obwohl sie eine gute Heilerin war, wusste er als Arzt, der auch im 21. Jahrhundert praktiziert hatte, manche Dinge besser als sie. Außerdem hatte er Erfahrung damit, sein modernes Wissen unauffällig in einem anderen Jahrhundert anzuwenden. Evans Vorschläge hatten schon einmal dazu geführt, dass sie bei einem Mann aus Finleven Chlamydien geheilt hatte, obwohl sie die infizierten Körperteile nie gesehen hatte. Unter anderem auch, weil seine Frau daneben gestanden und Blaire mit Argusaugen beobachtet hatte.

»Traust du dich nicht ins Bett oder warum faltest du deine Röcke schon zum dritten Mal?«

Blaire fuhr zusammen und legte den Rock weg. Dann straffte sie die Schultern. »Ich habe nur über etwas nachgedacht.«

Er lag bereits im Bett, angelehnt an die Kissen und das Kopfteil des riesigen Bettes. »Worüber denn?«

Sie zögerte. »Über unser Gespräch. Ich habe überlegt, ob die gleichen Energien, die bei Frauen und dem Mond gelten, möglicherweise auch bei den Männern einen Einfluss haben.«

Es war nicht ganz die Wahrheit, aber immerhin war es in ihren Gedanken auch um Männergesundheit gegangen und sie konnte ihm ja kaum davon erzählen, dass sie sich mit einem männlichen Heiler ohne Scham über Penisse und Hoden unterhalten hatte.

Iain runzelte die Stirn und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Ein interessanter Gedanke. Meinst du, wir Männer reagieren mehr auf die Sonne?«

Erstaunt blickte Blaire ihn an. Das hatte ja schon fast eine Yoga-Komponente. Leana hatte nach dem Tod ihres Mannes viel Yoga gemacht und sich in die Lehre vertieft. Im vergangenen Jahr hatte sie ihr häufiger von der Yoga-Philosophie erzählt, von den männlichen und weiblichen Energien und warum sie so gut zueinander passten. All das hatte Blaire als Heilerin vor allem von Frauen auch schon herausgefunden oder zumindest geahnt, aber die Worte von Leanas Yogalehrerin hatten es viel besser auf den Punkt gebracht.

Aber wie interessant, dass Iain die Sonne erwähnte. Er selbst hatte auf jeden Fall sehr viel Sonnenenergie. Sie selbst aber auch und deswegen war die Frage, ob sie sich dann nicht abstoßen würden, statt gut zusammenzupassen.

Sie zögerte. »Nun ja, es kommt insofern hin, als dass der Mond das Licht eher empfängt und so für das Weibliche steht und die Sonne ihre Strahlen aussendet und das steht tatsächlich mehr für die Männer.«

Iain legte den Kopf schief. »Warum empfängt der Mond das Licht? Er strahlt es doch ebenfalls aus. Stärker bei Vollmond und gar nicht beim Neumond. Das ist der Unterschied zur Sonne.«

Auf einmal war Blaire sich nicht sicher, was man in diesem Jahrhundert darüber wusste, wie Mond, Sonne und Erde zueinander standen. Aber diese Information konnte sicher nicht schaden. Langsam ging sie zum Bett.

»Der Mond sendet selbst kein Licht aus, sondern er reflektiert nur das von der Sonne und es wird auf die Erde geworfen.«

Obwohl er ihr aufmerksam lauschte, sah sie seinen Blick über ihren Körper wandern. Er blieb an ihren Brüsten hängen und dann weiter unten zwischen ihren Schenkeln. Dabei weitete er die Augen ein klein wenig und seine Brust hob und senkte sich schneller. Beherrscht hielt Blaire sich davon ab, nach unten zu schauen und zu kontrollieren, ob der Stoff nicht durchscheinend war. Er schien in jedem Fall mehr von ihr zu sehen, als ihr bewusst gewesen war.

Doch sie widerstand dem Drang, schnell unter die Decke zu krabbeln.

Sie war eine selbstbewusste Frau und brauchte sich für ihren Körper nicht zu schämen.

Sie blieb vor dem Bett stehen und schaute ihn mit schief gelegtem Kopf an, noch immer ruhte sein Blick auf ihren Brüsten. »Hast du mir gerade zugehört?«

»Natürlich.« Sein Kopf ruckte nach oben. »Der Mond hat kein eigenes Licht.«

»Stimmt.« Als er nichts weiter sagte, fragte sie: »Und das glaubst du mir einfach? Oder hast du schon einmal davon gehört?«

Er bewegte sich unruhig unter der Decke, so als würde er versuchen, eine komfortablere Position zu finden.

»Es ergibt einfach Sinn«, erklärte er. »Das Licht des Mondes wärmt nicht. Das der Sonne schon. Würde der Mond das gleiche Licht ausstrahlen, müsste es auch wärmen.«

Überrascht nickte sie. Das hatte er schnell begriffen.

Schließlich räusperte er sich. »Es wäre sehr freundlich von dir, wenn du dich hinlegen würdest. Unter die Decke.«

Blaire runzelte die Stirn. »Warum?«

»Weil ich versprochen habe, dich nicht anzurühren und das ist sehr schwierig, wenn das Licht des Feuers dein Unterkleid von hinten anstrahlt.« Sie sah ihn schlucken. »Ich kann deine Umrisse sehr gut sehen.«

Bevor sie auch nur darüber nachdenken konnte, fragte Blaire: »Und gefällt dir, was du siehst?«

In seinem Gesicht machte sich eine beinahe komische Verzweiflung breit und sie ahnte, dass er erneut überlegte, ob das ein Angebot gewesen war.

»Sehr«, antwortete er rau. »Aber ich wusste schon am Fluss, dass du mir gefällst.«

Blaire lächelte. »Gut«, sagte sie. Manchmal war es so einfach, Macht auf Männer auszuüben. Sie war mit einer Figur gesegnet, die Männern in diesem Jahrhundert außerordentlich gefiel. Große Brüste und runde Hüften, dazwischen eine nicht zu schmale Taille. Die meisten Männer mochten sogar, dass sie einen kleinen Bauchansatz hatte, den Frauen sich in der Zukunft konsequent wegtrainierten oder weghungerten.

Die Männer in dieser Zeit hingegen mochten die Fülle bei einer Frau, denn sie stand für Wohlstand.

Sie schlug die Decke zurück und stieg aufs Bett. Als sie sich vorbeugte, versuchte Iain eindeutig, ihr in den Ausschnitt zu schauen, doch der war zum Glück am Hals zugebunden. Trotzdem gefiel es ihr irgendwie, dass er sie so anschaute.

»Gute Nacht«, sagte sie leise.

Wie in der vergangenen Nacht auch, lagen sie nicht weit voneinander entfernt und hätten sich berühren können, doch Blaire wandte sich ihm nicht zu. Wenn sie jetzt weiter sprachen, würde es schwer werden aufzuhören, dafür machte dieses Geplänkel viel zu viel Spaß.

Und sie war sich mittlerweile nicht mehr so sicher, ob es nicht doch zu Sex führen würde. Aber wenn sie jetzt Sex hätten, dann würde die Magd, die Maira schicken würde, sie bestimmt stören und das war noch viel unbefriedigender, als keinen Sex zu haben.

Ihr Atem ging schneller. Sie hatte Lust auf Sex mit Iain und beschloss in diesem Moment, dass sie sich den in naher Zukunft gönnen würde, egal ob es das zwischen ihnen komplizierter machte oder nicht. Vielleicht machte es ja auch alles einfacher. Diese Möglichkeit musste sie auch in Betracht ziehen.

Aber jetzt gerade, in diesem Moment, war Sex keine gute Idee. Dafür wollte sie sich Zeit nehmen.

Iain lag ganz still und sie fragte sich, ob er darauf wartete, dass sie doch noch etwas sagte. Zu ihrer Überraschung stieg er jedoch irgendwann aus dem Bett, ging zur Tür und schob den Riegel vor.

Blaire öffnete die Augen, als sie das schabende Geräusch hörte. »Hier kommt niemand einfach rein.«

Er hob die Schultern und kam zurück zum Bett. »Das Vertrauen hast du vielleicht, aber ich schlafe das erste Mal unter Black Duncans Dach.«

Blaire sah, dass er seinen Dolch auf den Nachtschrank gelegt hatte und ihr Herz zog sich bei dem Gedanken zusammen, dass Iain tatsächlich Sorge hatte, dass Duncan ihn in der Nacht überfallen würde.

Sie öffnete den Mund, aber er schüttelte den Kopf. »Ich weiß, es herrscht Frieden zwischen den beiden Clans. Aber es wird noch eine Weile dauern, bis ich das wirklich glaube.«

»Ich weiß. Ich hoffe nur sehr, dass es dir gelingt. Sie sind gute Menschen, das hast du heute selbst erlebt.«

Er hob die Schultern und legte sich wieder hin. »Wir werden sehen. Gute Nacht, Blaire.«

Ein fast trauriges Lächeln huschte über sein Gesicht, dann drehte er sich auf die Seite.

Überrascht stellte Blaire fest, dass sie ihn gern kurz berührt hätte, nur um ihm zu versichern, dass er sich keine Sorgen zu machen brauchte. Aber so weit waren sie noch nicht.

Im Gegensatz zur Nacht davor schlief Iain nicht gleich ein. Blaire lag ganz still und versuchte, möglichst ruhig und tief zu atmen, damit er dachte, dass sie schliefe. Nach einer Weile wälzte er sich im Bett herum, alle paar Minuten wieder, so als könnte er keine bequeme Position finden.

Einmal lag er so dicht vor ihr, dass sie seinen Atem auf der Wange spürte, und es kostete sie alle Mühe, sich weiterhin schlafend zu stellen.

Plötzlich fühlte sie eine Berührung an der Stirn. Ganz zart nur, wie ein Windhauch. Er fuhr mit dem Finger an ihrer Stirn herunter zur Schläfe und dann zum Ohr. Anscheinend strich er ihr eine Strähne aus dem Gesicht.

Blaire ertappte sich dabei, dass sie die Luft anhielt, und atmete dann möglichst ruhig weiter. Es war eine so zärtliche Geste.

Sie erwartete, dass er sie noch weiter berühren würde, aber nach einer Weile drehte er sich wieder auf die andere Seite, während Blaire mit klopfendem Herzen dalag und sich fragte, ob er ihren Herzschlag womöglich hörte. Aber wenn dem so war, dann sagte er nichts.

Es schienen Stunden vergangen zu sein, bis es leise an der Tür klopfte. Blaire schrak auf und setzte sich hin.

Iain lag auf der Seite und schien endlich zu schlafen.

Es klopfte erneut. »Herrin?«, rief leise eine Stimme.

»Ich komme«, antwortete sie im Flüsterton und ging auf nackten Füßen zur Tür. Das Feuer war weit heruntergebrannt und das Licht schummrig geworden.

»Was gibt es?«, fragte sie flüsternd durch die Tür.

»Es ist das Kind, Herrin. Es hat Fieber. Maira hat mich geschickt. Ihr sollt Eure Tasche mit den Heilkräutern mitbringen.«

Blaire warf einen Blick aufs Bett, Iain schlief immer noch. Oder er gab vor zu schlafen, im Haus seines alten Feindes kam ihr das wahrscheinlicher vor. Als sie in Achnagary gelebt hatte und ständig Angst vor wütenden, eine Hexe suchenden Männern hatte haben müssen, war ihr Körper auch stets in Alarmbereitschaft geblieben.

Sie schob den Riegel zurück. Es quietschte einmal, doch Iain rührte sich nicht.

Blaire nahm ihre Socken und Schuhe und ihren Umhang, warf ihn sich über, klemmte sich ihre Tasche unter den Arm und öffnete leise die Tür.

Die Magd war noch bekleidet und trug eine Kerze in der Hand. »Ich bringe Euch, Herrin.«

»Danke dir.«

Blaire schloss leise die Tür hinter sich und fragte sich, ob sie Iain hätte wecken und ihm Bescheid sagen sollen. Aber er konnte sich sicher denken, wo sie hin war.

Schnell schlüpfte sie in ihre Socken und Schuhe, dann folgte sie der Magd.

Ihr Herz klopfte schnell, als sie durch die dunkle Burg gingen. Nicht, weil sie Angst hatte, aber weil das schlechte Gewissen an ihr nagte. Sie würde gleich für ein paar Stunden ins 21. Jahrhundert reisen und Iain wusste nicht einmal, dass sie überhaupt weg war.

Als sie Mairas Zimmer erreichte, verdrängte sie diese Gedanken. Die Magd verabschiedete sich, Blaire klopfte leise an und trat ein, als Maira ihr antwortete.

Sie stand am Tisch und lächelte Blaire entgegen. Die Vorhänge des Bettes waren zugezogen, die Wiege leer. »Duncan und Danny schlafen«, sagte sie leise. »Komm, wir gehen nach nebenan, da ist der Stein.« Sie nahm ein Kleid von der Stuhllehne, so als ob sie gewusst hätte, dass Blaire es brauchen würde, und führte sie in das winzige Zimmer nebenan.

Maira trat mit ihr in den Raum und schloss die Tür hinter sich. »Hat er etwas gemerkt?«, fragte sie und reichte Blaire das Kleid.

Sie schüttelte es aus und zog es sich über den Kopf. »Ich denke, er hat geschlafen.«

Neugierig blickte Maira sie an, doch bevor ihre Schwester etwas sagen konnte, ergänzte Blaire mit einem Seufzen: »Nein, wir schlafen nicht miteinander.«

Mairas Lächeln vertiefte sich, dann trat sie hinter Blaire und zog die Schnüre am Mieder zusammen. »Aber du denkst darüber nach.«

Blaire versuchte gar nicht, es abzustreiten. Ihrer Zwillingsschwester konnte sie nichts vormachen. Und andersrum war es genauso. »Fändest du es sehr verwerflich?«

Leise lachte Maira. »Ganz im Gegenteil. Ich finde, es ist eine hervorragende Gelegenheit, damit du endlich mal wieder Sex hast. Ich weiß gar nicht, wie du es so lange ohne ausgehalten hast.«

»Es ist gar nicht so schwer, wenn man weiß, wofür man es tut.«

»Und wofür tust du es?« Maira trat wieder vor sie und verschränkte die Arme.

»Für meine Sicherheit. Ich darf nicht riskieren, dass Allan diese Ehe auflöst, weil ich fremdgegangen bin.«

Maira schüttelte den Kopf. »Du weißt schon, dass du jederzeit auch bei uns leben könntest? Duncan würde dich genauso beschützen, wie Allan es tut. Und hier wissen wenigstens alle von uns Bescheid, wer du eigentlich bist. Es wäre auch nicht mehr so umständlich mit dem Stein.«

Blaire seufzte. »Wenn ich früher gewusst hätte, dass du ausgerechnet Black Duncan heiratest und er sich als so verständnisvoll für unsere Situation herausstellt, dann hätte ich ganz sicher gewartet und der Heirat mit Iain nie zugestimmt.«

Maira wedelte mit der Hand. »Ach, hätte, hätte, das hilft niemandem. Außerdem, wenn du nicht diesen Deal mit Allan eingegangen wärst, hätte ich dich nie gesucht und wäre Duncan nicht begegnet. Es musste also alles so kommen.« Sie legte den Kopf schief. »Eigentlich muss ich dir sogar dankbar sein, dass du Iain geheiratet hast, denn sonst wäre ich jetzt nicht hier und nicht so glücklich.«

Blaire hob einen Mundwinkel. »Da kannst du mal sehen, was ich alles für dich tue.«

Maira umarmte sie. »Es tut mir leid, dass du nicht richtig glücklich bist.«

»Ich bin ja auch nicht unglücklich.« Blaire ließ den Kopf an die Schulter ihrer Schwester sinken und genoss die Nähe. »Es ist gut so, wie es ist. Ich habe mich dort eingerichtet. Und wenn ich die Ehe jetzt auflöse und zu euch nach Eriness ziehe, wird das dem Frieden zwischen den Clans auch nicht gut tun.«

»Da könntest du recht haben.«

»Außerdem kann ich die Ehe gar nicht auflösen«, bemerkte sie freudlos. »Das können nur Iain oder Allan.«

Maira machte ein missbilligendes Geräusch. »Ich bin so froh, dass das im 21. Jahrhundert anders ist. Und dass ich meine Ehe garantiert nicht scheiden lassen will.« Sie legte den Kopf schief. »Geht das eigentlich auch noch, wenn die Ehe vollzogen ist?«

»Ja, aber es ist ein schwieriger Prozess. Du erinnerst dich doch an König Henry VIII, der hat seine Ehe annullieren lassen.«

»Hat der nicht seine Frauen alle umgebracht?«

»Nicht alle. Geschieden, Geköpft, Gestorben, Geschieden, Geköpft, Überlebt. So ist die Reihenfolge. Aber danke, dass du mir so Mut machst.«

»So meine ich das nicht und das weißt du auch. Willst du denn, dass Iain die Ehe auflöst, oder ist das nur eine rein hypothetische Diskussion?«

Blaire zuckte die Schultern. »Ich weiß auch nicht. Es war so überraschend, als er gestern zurückgekommen ist. Natürlich wusste ich, dass es ihn gibt und dass ich ihn wahrscheinlich eines Tages kennenlernen würde, aber ich glaube, ich habe das immer verdrängt.«

»Magst du ihn denn?«

»Er treibt mich in den Wahnsinn.«

Maira lachte. »Das ist bei dir aber eher etwas Gutes. Du kannst keine Männer gebrauchen, die dir nicht die Stirn bieten können. Und wie ich es einschätze, ist er dir sehr wohl gewachsen und das nervt dich. Du denkst immer, dass du einen Mann haben willst, den du im Griff hast, aber eigentlich wünscht du dir eine Herausforderung. Sonst wird dir sofort langweilig.«

Blaire starrte sie an, die Worte trafen sie tief in ihrem Inneren. Sie waren so wahr. »Ich finde ihn interessant«, gab sie zu.

»Mehr nicht?«, fragte Maira und hob eine Augenbraue.

»Reicht das nicht?«

»Doch. Aber willst du ihm nicht am liebsten die Klamotten vom Leib reißen? Ich glaube, er hätte absolut nichts dagegen.«

»Darum geht es nicht.«

»Also ja.«

»Und wenn schon. Es geht darum, dass ich mir meine Freiheit bewahre, deswegen bin ich das Risiko mit der Heirat ja nur eingegangen, und ich bin mir nicht sicher, ob Iain mir die lassen wird. Er kann sehr bestimmend sein.«

Maira hob die Schultern. »Du auch.«

Blaire schnitt eine Grimasse, die nur Schwestern einander zeigen durften, und Maira lachte. Sie kannten sich einfach zu gut und nahmen sich nie etwas übel.

»Vielleicht engt er dich im Moment nur so ein, weil er dir nicht vertraut«, meinte Maira und entlockte Blaire ein Stöhnen.

»Jetzt fängst du schon wieder davon an.«

»Aber es könnte doch sein. Wenn er dich besser kennt und weiß, dass er dir vertrauen kann, wird er es vielleicht sogar genießen, eine Frau zu haben, die nicht von ihm abhängig ist und für sich allein denken kann. Ich habe mich beim Abendessen mit ihm unterhalten. Er ist nicht dumm, Blaire. Ganz im Gegenteil. Und kluge Männer wissen intelligente Frauen in der Regel zu schätzen, weil es ihnen sonst genauso langweilig wird wie dir.«

»Seit wann verteilst du so weise Ratschläge?«

»Seit ich mit der Liebe meines Lebens verheiratet bin, die mich auch ständig an meine Grenzen bringt und andersherum genauso. Blaire, wir beide sind uns so ähnlich und Iain und Duncan sind es im Grunde genommen auch. Und weil wir beide uns so ähnlich sind, glaube ich ganz tief in meinem Herzen, dass er dir guttun würde. Warum lässt du dich nicht einfach auf ihn ein?«

Blaire senkte den Kopf und atmete tief durch. »Weil ich Angst davor habe, mich zu verlieren«, murmelte sie.

»Ich habe mich auch nicht verloren«, sagte Maira sanft.

»Bei dir war es anders. Du hast dein Leben in der Zukunft aufgegeben und Duncan hat dir hier eine neue Heimat geboten. Ich hingegen habe mir hier alles allein aufgebaut und ich habe Angst, es zu verlieren, wenn es mit uns doch nicht klappt.«

Maira griff nach ihren Händen. »Wenn es nicht klappt, wird er bestimmt wieder nach Frankreich gehen und ihr müsst euch nie wiedersehen. Oder du kommst zu uns. Dafür finden wir eine Lösung. Du wirst nicht alles verlieren, was du dir aufgebaut hast. Das verspreche ich dir.«

Ein warmes Gefühl breitete sich in Blaire aus. Spontan schloss sie ihre Schwester fest in die Arme. »Es tut so gut, dich hier zu haben, weißt du das eigentlich?«

Maira hielt sie fest. »Du warst manchmal sehr einsam, oder?«

Blaires Hals wurde eng, aber sie blinzelte die Tränen energisch fort. »Sehr«, flüsterte sie.

Maira drückte sie noch einmal fest. »Dann solltest du jetzt gehen, dir deine Medikamente holen und wenn du willst, reden wir dann gern noch einmal über deinen Mann.«

Wieder zog Blaire eine Grimasse, aber Maira lachte nur und schob sie in Richtung des Steins.
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Wie immer brauchte Blaire eine Weile, um sich nach dem Aufwachen in einem anderen Jahrhundert zu orientieren. Mühsam setzte sie sich auf. Ihr Kopf schmerzte fürchterlich und ihr Körper fühlte sich bleischwer an.

Im nächsten Moment wurde die Tür geöffnet und Tavia streckte den Kopf herein. »Wusste ich doch, dass du da bist.«

Sie trug Jeans und ein T-Shirt. Blaire fand es immer noch lustig, dass Tavia die Einzige von ihnen war, die es gar nicht abwarten konnte, ab und zu Hosen zu tragen. Früher hatte sie nicht einmal ein Kleid besessen.

Tavia hielt ihr die Hand hin, um ihr vom Boden aufzuhelfen. Blaire stöhnte leise, als sie auf die Füße kam.

»Alles in Ordnung?«, fragte Tavia besorgt und musterte Blaire aufmerksam.

Die rieb sich über die Stirn. »Ich weiß nicht. Dieses Mal habe ich wirklich Kopfschmerzen. Es war irgendwie anstrengender als sonst.«

Tavias Augenbrauen schossen in die Höhe, doch sie sagte nichts dazu und wies in den Flur.

Leana hatte dieses kleine Cottage gekauft, damit sie den Stein in der Nähe der Burg Eriness lagern und das Tor jederzeit benutzen konnten.

»Evan und Jenna sind auch vor einer halben Stunde gekommen. Gutes Timing.«

Blaire atmete tief durch und strich sich über den Rock. Wenigstens musste sie nicht warten. »Haben sie die Medikamente dabei?«

»Ja, aber Evan würde gern noch ein paar Sachen mit dir durchsprechen.«

»Ich mit ihm auch.« Sie legte sich eine Hand auf den Bauch, weil ihr ein wenig übel war. »Ich will aber auch bald zurück.«

»Hat er etwas gemerkt?«, fragte Tavia und ging voraus.

Blaire folgte ihr auf steifen Beinen. Noch nie hatte sich ihr Körper nach einer Reise so sonderbar angefühlt. »Ich weiß es nicht, aber er ist sehr aufmerksam. Und ich will nicht, dass er misstrauisch wird.«

Tavia winkte ab. »Das ist er sowieso schon. Wenn er über den Hof geht, schaut er sich ständig um, als könnte ihn gleich jemand überfallen. Ich wette, er schläft mit seinem Dolch unterm Kopfkissen.«

Blaire verschwieg, dass der Dolch auf dem Nachttisch lag. »Aber bisher ist er nur den Camerons gegenüber misstrauisch. Ich möchte nicht, dass er mir gegenüber genauso empfindet.«

Tavia hob die Schultern und wies auf die Küchentür. »Das wirst du vermutlich nicht verhindern können.«

Blaire rieb sich übers Gesicht. Die Kopfschmerzen wurden eher stärker als weniger.

In der Küche saßen Jenna und Evan, ihre Freunde aus Dundarg, am Tisch und erhoben sich beide mit einem Lächeln, als sie Blaire erblickten.

Blaire umarmte die beiden herzlich. »Danke, dass ihr mitten in der Nacht hergekommen seid«, sagte sie. »Eigentlich wollte ich zu euch kommen, aber das war dieses Mal nicht möglich.«

Jenna winkte ab. »Kein Problem. Wir sind ja froh, wenn wir helfen können. Tavia hat uns schon erzählt, dass dein Mann wieder da ist und du nicht einfach gehen konntest. Manchmal muss man dann ungewöhnliche Pläne schmieden.«

»Setz dich doch«, bot Evan an. »Du siehst erschöpft aus.«

Dankbar sank Blaire auf den Stuhl. Ihre Beine zitterten. »Ich habe in den letzten Nächten nicht viel geschlafen und dann noch der Ritt nach Eriness. Das war anstrengend.« Von den Gesprächen mit Iain und ihrer eigenen ständigen Wachsamkeit in seiner Nähe mal ganz zu schweigen.

Die Kopfschmerzen wurden noch stärker, pochten hinter ihren Schläfen, und ihr ganzer Körper schien zu vibrieren. Sie hatte keine Ahnung, was das war.

»Ich möchte auch bald wieder zurück, wenn das geht.«

»Natürlich«, erwiderte Evan. »Tavia hat mir gesagt, was du brauchst, und ich habe das alles und noch mehr mitgebracht. Du hast also jemanden mit Brandwunden?«

Blaire nickte. »Ja, aber sie stammen von heißer Suppe und nicht vom Feuer.«

»Das ist egal«, erklärte Evan.

»Und sie ist zwei Tage damit gewandert und die Wunden waren ziemlich verdreckt. Ich habe sie gesäubert, aber jetzt eitert eine schon. Ich hatte nicht mehr Antibiotika. Nur noch für drei Tage.«

Evan runzelte die Stirn. »Aber du hast doch letztes Mal genau abgezählte Tabletten mitgenommen, damit es für sechs Personen reicht, die das dann jeweils zehn Tage nehmen.«

Blaire wischte sich übers Gesicht, mit diesen Kopfschmerzen fiel es ihr echt schwer, klar zu denken.

»Sie waren einfach alle. Und die Schmerzmittel auch. Ich musste …« Fast hätte sie Allan gesagt, konnte sich aber gerade noch zurückhalten. »… jemand anderem schon ein Placebo unterjubeln, weil ich sonst nicht mehr genug für die Frau gehabt hätte. Hast du davon was mitgebracht?«

Er nickte besorgt. »Natürlich. Auch ein paar stärkere. Aber darüber müssen wir sprechen, die musst du sehr vorsichtig anwenden.«

»Ich weiß. Keine Angst. Ich bin immer vorsichtig.« Sie kniff die Augen zusammen und erhob sich, um sich ein Glas mit Wasser zu nehmen. Kaum dass sie stand, wurde das Schwingen in ihrem Körper stärker. Als ob jemand eine Glocke direkt vor ihr anschlug und sie die Schallwellen spürte. Was für ein sonderbares Gefühl. Möglicherweise hatte sie sich wirklich zu viel zugemutet in den vergangenen Tagen.

Sie nahm ein Glas aus dem Schrank und drehte den Wasserhahn auf. Obwohl sie damit aufgewachsen war, faszinierte sie es mittlerweile sehr, dass sie hier einfach nur den Hahn aufzudrehen brauchte, um frisches Wasser zu bekommen. Allerdings schmeckte es nicht so wie das klare Wasser der Gebirgsbäche im 16. Jahrhundert. Dafür war es bequem.

Gierig trank sie ein paar Schlucke, machte einen Schritt von der Spüle weg und stellte fest, dass das Ziehen in ihrem Körper weniger wurde. Erstaunt machte sie einen Schritt zurück zum Wasserhahn und es wurde stärker.

Das war wirklich merkwürdig. Aber sie sagte nichts und stellte das Glas weg. Dann wusch sie sich die Hände, was in diesem Jahrhundert so viel einfacher war, und setzte sich wieder.

Evan hatte eine Ledertasche auf den Tisch gelegt und packte Medikamentenschachteln aus.

»Wir hatten leider keine Zeit mehr, sie umzufüllen«, sagte Jenna. »Aber Tavia meinte, dass du genug Lederbeutel und Flaschen hier hast.«

»Ja, ich habe immer einen Vorrat da. Man weiß ja nie.«

Evan setzte sich zurück. »Gut, dann erzähl mir doch mal von deinen Patienten. Was sind die Symptome?«

Blaire berichtete von der Mutter mit den Verbrennungen und den Schmerzen und der ängstlichen Tochter mit den Schnittwunden. Evan nickte und sortierte ein paar der Schachteln zur Seite. Dann erzählte Blaire von dem kleinen John und der Rettungsaktion. Sicherheitshalber erzählte sie auch, dass Iain sie bei der Herzmassage beobachtet hatte.

Tavia beugte sich vor und schaute sie fragend an. »Iain hat dir dabei geholfen, ihn rauszuholen? Das hast du bisher gar nicht erzählt.«

Blaire seufzte. »Ja, das hat er. Aber da wusste er noch nicht, wer ich bin.« Sie kniff die Augen zusammen, weil die Kopfschmerzen wieder schlimmer wurden. Ihr Herz schlug sehr schnell und sie fragte sich, ob sie das Reisen dieses Mal nicht vertragen hatte. Leana hatte das manchmal gehabt.

»Du hast alles richtig gemacht«, sagte Evan. »Mehr kann man in der Zeit nicht tun. Hier würde man natürlich den Jungen noch einmal komplett durchchecken, aber du kannst ihn nur beobachten. Vielleicht gibst du ihm ein paar stärkende Präparate.« Er schaute auf die Medikamente. »Du hast gesagt, dass du noch jemanden mit einem Magengeschwür hast?«

»Ich bin mir nicht sicher, ob es das ist«, gestand Blaire. Sie zögerte, denn sie wollte nicht preisgeben, dass es Allan war. Das ging Tavia nichts an und sie hatte Allan bei ihrer Abmachung versprochen, dass sie niemals jemandem von seinen Leiden erzählen würde. »Er hat schon sehr lange Schmerzen, nicht nur am Magen. Sie werden manchmal stärker. Er hat …« Sie zögerte wieder und presste die Knöchel an den Mund. »Können wir das vielleicht allein besprechen?«

Jenna und Tavia nickten gleich, obwohl Blaire Tavia die Neugier ansah. Sie liebte Informationen jeder Art.

»Natürlich.« Evan stand auf. »Sollen wir vor die Tür gehen? Ich glaube, etwas frische Luft tut dir ganz gut. Du bist blass.«

Blaire füllte ihr Wasserglas wieder auf und folgte Evan vor die Haustür. Tatsächlich wurden ihre Kopfschmerzen sofort besser und auch das Dröhnen in ihrem Körper ließ nach. Es war eine solche Erleichterung, dass sie seufzte.

Evan setzte sich auf die Bank vor dem Haus und Blaire tat es ihm gleich. Sie ließ den Blick die nächtliche Straße entlang wandern. Alles sah so ruhig und friedlich aus. Über ihnen thronten die Umrisse der Burg.

»Also, was wolltest du dort drinnen nicht erzählen?«

Blaire lächelte matt. »Es ist etwas komplizierter. Der Patient ist sehr fordernd und ungeduldig. Er erwartet von mir, dass ich seine Krankheit heile oder zumindest seine Schmerzen lindere. Dabei kann ich nicht einmal genau sagen, was er hat, weil er sich weigert, sich richtig untersuchen zu lassen. Seit Jahren klagt er über Kopfschmerzen, manchmal Schwindel. Dann ist es Übelkeit und er hat Magenschmerzen. Und manchmal sind seine Lymphknoten geschwollen. Außerdem fallen ihm die Haare aus, aber ich denke, dass es eher das Altern eines Mannes ist. Ich mache ihm immer mal einen Tee aus Kamille, Melisse oder Pfefferminze und versuche, ihn auf eine fettärmere Ernährung umzustellen, aber vermutlich kannst du dir denken, dass ich da kaum Erfolg habe. Alles ist so diffus, ich kann die Krankheit nicht greifen.«

Sie warf einen Blick in Richtung des Küchenfensters. Es war geschlossen, trotzdem senkte sie die Stimme weiter und Evan beugte sich vor, um sie besser zu verstehen.

»Er ist ziemlich cholerisch und ich schätze, dass sein Blutdruck hoch ist. Manchmal hat er einen richtig roten Kopf. Er benimmt sich oft auch merkwürdig und mir ist, als ob er nicht mehr ganz zurechnungsfähig ist. Als ob er Halluzinationen hat. Vielleicht sind das die Schmerzen, denn er fordert immer häufiger Schmerzmittel. Sein ganzes Verhalten macht mir Sorgen. Bevor ich gestern gegangen bin, hatte er kalten Schweiß auf der Stirn und hat mich an den Armen gepackt, weil er die Schmerzmittel wollte. Ich würde ihm gern helfen, aber manchmal denke ich, dass ich da nichts machen kann.«

Evan schaute sie ruhig an. »Er ist also in einer Machtposition. Hat er dich schon öfter angegriffen oder sogar verletzt?«

Schnell schüttelte Blaire den Kopf. »Nein! Überhaupt nicht. Das war nur einmal.«

Evan hob eine Augenbraue und Blaire zog eine Grimasse. »Ich weiß, dass sagen die meisten Frauen, die sich in einer Beziehung mit einem gewalttätigen Mann befinden. Aber so ist es nicht.«

»Dann handelt es sich also um deinen Mann?«, fragte Evan ruhig weiter.

Blaire vergrub das Gesicht in den Händen. »Nein. Iain habe ich erst vor zwei Tagen kennengelernt und er scheint kerngesund.« Sie schaute noch einmal zum Fenster, doch Tavia und Jenna unterhielten sich immer noch. »Bitte sag es niemandem, aber es handelt sich um Allan Macdonald. Er ist mein Schwager.«

Evan runzelte die Stirn. »Er ist der Chief der Macdonalds?«

»Genau.«

»Und du lebst seinetwegen bei ihnen, habe ich das richtig verstanden?«

»Ja, er hat mich nach Finleven geholt und mir die Ehe mit Iain angeboten, damit ich in Sicherheit bin und ihn persönlich behandle. Aber wie gesagt, ich kann seine Krankheit nicht greifen. Ich weiß nicht mehr, was ich tun soll und habe aber das Gefühl, dass seine Krankheit schlimmer wird. Er wird immer schwächer und ist immer häufiger krank.«

Evan setzte sich auf und wirkte auf einmal sehr interessiert. »Ich bin mir sicher, dass wir es eingrenzen können. Was hast du denn beobachtet?«

Blaire seufzte. »Das Ganze geht schon mindestens seit zwei Jahren. Damals war es so schlimm, dass er mich hat holen lassen. Also war er vermutlich vorher auch schon krank. Ich habe ihn noch nie vernünftig untersucht und so richtig gern beantwortet er auch keine Fragen. Aber er hat immer wieder Kopfschmerzen, die kommen und gehen. Er wirkt blass und einmal habe ich an seinem Hals einen Ausschlag gesehen. Manchmal hat er Fieber. Dann die Magenschmerzen. Und eben auch Halluzinationen.« Sie seufzte. »Ich habe schon an alles Mögliche gedacht und ihn daraufhin beobachtet und befragt, aber das meiste konnte ich wieder ausschließen. Oder wenn er es hätte, könnte ich sowieso nichts dagegen tun.«

»Was denn zum Beispiel?«

Blaire zählte an den Fingern auf. »Krebs, Syphilis, Pest, Tuberkulose, Cholera. Im Moment bin ich bei Magengeschwür, aber dazu passen das Fieber und die geschwollenen Lymphknoten nicht.«

Evan zog eine Grimasse. »Warum hast du Syphilis ausgeschlossen? Von den Symptomen her könnte es das sein.«

Blaire dachte an das erniedrigende Gespräch, das sie mit Allan geführt hatte. »Ich habe ihn konkret nach Furunkeln an seinen Geschlechtsteilen gefragt und ich glaube, er war kurz davor, mich aus der Burg zu werfen. Er hat mir glaubhaft versichert, dass da nichts ist.«

Evan nickte langsam. »Pest kann es tatsächlich nicht sein, sonst wäre er schon lange tot und zumindest viele andere auch infiziert. Krebs können wir wirklich nicht diagnostizieren. Bei Tuberkulose würde er husten und Blut erbrechen.«

»Das tut er nicht.«

Evan dachte eine Weile nach. »Du sagst also, dass er immer mal wieder Fieber hat? Hat er sich irgendwann mal in einem warmen Land aufgehalten? War er zum Beispiel in Frankreich?«

Sie zögerte. »Ich weiß es nicht.«

»Dann solltest du ihn das fragen. Vielleicht hat er sich von dort Malaria mitgebracht.«

Eine Weile schwieg Blaire und ließ sich das durch den Kopf gehen. Sie wusste viel zu wenig über diese Tropenkrankheit, als dass sie etwas dazu sagen konnte. »Was tun wir, wenn er das hat?«

»Ich werde dir ein Mittel besorgen, mit dem du es zumindest in den Griff bekommst.«

»Glaubst du wirklich, dass es das ist?«

Evan hob die Schultern. »Nicht alle Symptome passen dazu. Die Halluzinationen und die Aggressivität zum Beispiel.«

Aufmerksam schaute Blaire ihn an. »Du denkst noch an etwas anderes.«

Evan lehnte sich zurück. »Du hast gesagt, dass er immer mehr Schmerzmittel von dir fordert. Kann es sein, dass er abhängig von den Schmerzmitteln ist? Das könnte einige der anderen Symptome erklären.«

Verblüfft schaute Blaire ihn an. Dann schüttelte sie den Kopf. »Nein. Auf keinen Fall. Ich habe ihm nie zu viel gegeben. Ganz im Gegenteil, eher immer zu wenig und manchmal nur ein Placebo, das schien aber auch zu wirken.«

Evan schwieg eine Weile und sie sah an seinem Gesicht, dass er seine Worte sorgfältig abwog. »Hast du ihn schon einmal behandelt, bevor du seinen Bruder geheiratet hast und nach Finleven gezogen bist?«

»Ja, daher kennen wir uns.«

»Und damals hast du ihm auch Schmerzmittel gegeben?«

»Nicht direkt. Ich habe eine Tablette zerstoßen und ihm ins Essen gemischt. Er hat es nicht einmal gemerkt. Aber es hat seine Schmerzen vertrieben.«

»Dann hat er die Wirkung gemerkt und davon wollte er mehr.«

Blaire runzelte die Stirn. »Ich gehe zwar davon aus, dass er mich vor allem wegen der Behandlung der Krankheit an sich zu sich geholt hat, aber natürlich kann es sein, dass auch die Schmerzmittel verlockend waren«, gab sie zu. »Allan ist sehr stolz, niemand soll von seiner Krankheit wissen. Er erzählt immer allen, dass er sich den Magen verdorben hat. Sie machen zum Teil schon Witze darüber. Er fordert die Schmerzmittel oft, damit andere ihn nicht schwach erleben und glauben, dass er den Clan nicht mehr führen kann. Aber … an eine Abhängigkeit habe ich nie gedacht.«

»Da ich ihn nicht kenne, kann ich es nicht mit Sicherheit sagen, aber wenn er so übergriffig reagiert, nur weil er Schmerzmittel von dir will, spricht es sehr für eine Abhängigkeit. Du weißt ja, dass Menschen mit einer Sucht unberechenbar werden, wenn ihre Bedürfnisse nicht befriedigt werden. Und außerdem sind sie sehr gewitzt, die Sucht zu vertuschen und sich ihre Droge zu besorgen.«

Blaire nickte langsam. Als Allan sie an den Oberarmen gepackt und sie so angestiert hatte, war ihr nicht wohl gewesen.

»Ich habe früher in einer Notaufnahme in Los Angeles gearbeitet. Wir hatten ständig mit Drogenabhängigen zu tun. Natürlich waren das harte Drogen wie Heroin und Meth, aber man wundert sich manchmal, wie ganz normale Menschen reagieren, die abhängig von Schmerzmitteln werden. Sie lügen, stehlen, gehen anschaffen oder begehen Raubüberfälle.«

Blaire versuchte sich an einem Lächeln. »Ich bin mir sicher, dass die Viehdiebstähle bei den Camerons nicht auf die Drogen zurückzuführen sind. Und anschaffen geht er bestimmt auch nicht«, bemerkte sie, bevor sie nachdenklich auf ihre Hände schaute. »Gestern hatte ich das Gefühl, als ob Tabletten aus meiner Truhe fehlen würden. Antibiotika und Schmerzmittel. Es könnte also sein, dass er mich bestohlen hat.

Sofort hob Evan die Augenbrauen. »Dann ist es doch kein Wunder, dass sein Darm verrücktspielt. Wenn er nicht wusste, welche Tabletten die Schmerzmittel sind, und sich deshalb auch ein paar Antibiotika eingeworfen hat …«

Ungläubig blinzelte Blaire – dann fuhr sie sich stöhnend in die Haare. »Verdammt, du hast recht. Dass ich da nicht drauf gekommen bin! Aber er … Er hätte mich doch nur nach den Schmerzmitteln fragen müssen.«

Zweifelnd schaute Evan sie an. »Du hättest sie ihm aber bestimmt nicht in der Menge gegeben, die er wollte. Wenn er wirklich abhängig ist, hat er seine Schwelle vermutlich immer weiter erhöht und bekommt mittlerweile Panik, wenn die Schmerzen wiederkommen.«

Blaire blies die Wangen auf. »Leider ergibt das alles sehr viel Sinn. Aber was soll ich denn jetzt tun?«

»Da muss ich erst noch ein bisschen recherchieren. Bisher hatte ich mit den Dingen, die in einem Entzug passieren, nicht viel zu tun. Aber du kannst ihm die Schmerzmittel nicht einfach entziehen, sonst wird er vermutlich ungemütlich und es könnte gefährlich für dich werden. Dosiere sie so, dass er zumindest ruhig bleibt. Und sicherlich wäre es auch gut, wenn du ihn in dem Glauben lässt, dass du sein Geheimnis noch nicht herausgefunden hast, und verstecke deine Tabletten woanders. Lass nur ein paar ungefährliche an dem ursprünglichen Ort. Beobachte erst einmal weiter, ob sich der Verdacht bestätigt. Viel besser wäre es ja, seine eigentliche Krankheit zu heilen oder zumindest abzumildern, wenn es Malaria ist. Dann braucht er die Schmerzmittel vielleicht gar nicht mehr.«

»Gut.« Zitternd atmete Blaire ein.

Er stieß sie an, als er ihren zweifelnden Gesichtsausdruck sah. »Du schaffst das.«

Blaire wiegte den Kopf hin und her. Das alles war eine unerwartete Komplikation.

Evan seufzte. »Hm. Ich habe dir zwar auch Paracetamol mitgebracht, aber die werde ich dann lieber wieder mit nach Hause nehmen«, meinte er. »Wenn er die nämlich findet und sich zu viele auf einmal davon einwirft, kann er sterben.«

»Wirklich?« Erstaunt blickte Blaire ihn an. Davon hatte sie noch nie gehört.

»Ja, leider. Manchmal versuchen zum Beispiel Teenager einen Selbstmord vorzutäuschen, indem sie ganz viele freiverkäufliche Schmerzmittel schlucken. Eigentlich wollen sie sich gar nicht umbringen, sondern brauchen nur die Aufmerksamkeit von den Erwachsenen in ihrem Leben oder sie haben sich unglücklich verliebt, sind einsam oder haben psychische Probleme. Sie schlucken die Tabletten und werden gefunden, ihnen wird der Magen ausgepumpt, alle sind besorgt und sie bekommen die Aufmerksamkeit, die sie sich gewünscht haben. Aber leider ist das manchmal eine Geschichte ohne Happy End, auch wenn es im ersten Moment so scheint. Denn Paracetamol kippt einen bestimmten Stoffwechselzyklus und die Leber vergiftet. Das passiert nicht sofort, sondern erst nach ein paar Tagen. Wenn man das nicht weiß, wird der Patient nach ein paar Tagen trotzdem sterben, weil die Leber versagt. Also, wenn Allan zu viel Paracetamol schluckt, könntest du ein Problem bekommen. Denn du wirst ihm weder den Magen auspumpen noch eine Lebertransplantation beschaffen können. Also gehen wir das Risiko gar nicht erst ein. Es ist schlimm genug, dass er dir Tabletten klaut.«

»Ja, schon. Wenn Allan gestorben wäre, während ich ihn behandelt habe, dann hätten sie mich ganz sicher als Hexe gebrandmarkt. Wie gut, dass ich keine Paracetamol hatte. Von wie vielen Tabletten sprechen wir denn da überhaupt?«

»Ab 8 Tabletten wird es schwierig. Also weniger als eine Packung, die man auch einfach so kaufen kann.«

»Das ist doch Wahnsinn«, sagte Blaire mit einem Kopfschütteln. »Da lobe ich mir meinen Weidenrindentee.«

Evan zögerte. »Ich würde gern noch mit dir über Allans eigentliche Krankheit sprechen. Die solltest du entweder kuriert bekommen oder seine Behandlung in andere Hände übergeben. Am besten in die von einem Mann.«

Blaire runzelte die Stirn und wollte Evan gerade fragen, was er damit meinte, als sie begriff. »Damit man mich nicht dafür verantwortlich machen kann, wenn er stirbt?« Sie seufzte, als sie begriff, dass man einem Mann den Tod eines Patienten niemals zur Last legen würde wie einer Heilerin. Es war so unfair.

Evan nickte. »Allison ist es so ergangen. Der alte Chief hatte sich an einem Stück Fleisch verschluckt. Sie hat erst versucht, das Heimlich-Manöver an ihm durchzuführen und als es nicht geklappt hat, hat sie eine Herzmassage gemacht, obwohl das natürlich vollkommen witzlos war in der Zeit, weil nie Sanitäter gekommen wären, die ihn ins Krankenhaus hätten bringen können. So hat man sie dann gefunden, als sie auf dem toten Chief saß und auf seine Brust drückte. Sie war schneller im Verlies, als sie ‚Ich war es nicht‘ sagen konnte.«

Blaire presste die Lippen zusammen. »Ihr hätte sowieso niemand geglaubt.«

»Es wäre viel besser gewesen, wenn sie sich einfach davongemacht und niemand sie mit dem Tod des Chiefs in Verbindung gebracht hätte. Ich will nicht, dass dir das Gleiche passiert.«

Ratlos schaute Blaire auf ihre Hände, die schon so viele Menschen geheilt hatten. Evan hatte recht, das wusste sie. Der Tod eines Chiefs war eine große Sache, denn es brachte Unruhe in den Clan und machte ihn verwundbar. Und wenn ein alter Chief einer Krankheit erlag oder jemand bei einem Kampf oder Jagdunfall ums Leben kam, dann war das eine Sache. Aber Allan war eigentlich in seinen besten Jahren. Man würde einen Schuldigen suchen. Und wer war da besser als die Heilerin, die ihn seit Jahren behandelte?

Ihr Herz sank und sie hatte Mühe zu atmen. Sie hatte sich in eine äußerst gefährliche Situation gebracht und es nicht einmal gemerkt.

Evan schaute sie von der Seite an. »Ich frage es nicht gern, aber wird dein Mann eigentlich Chief, wenn dieser Allan stirbt?«

Blaire legte die Hände vors Gesicht und nickte. »Sie werden glauben, dass ich es war, damit Iain Chief wird. Vor allem, weil ja niemand wissen soll, dass er krank ist. Verdammt. Sie trauen mir sowieso schon nicht, weil Maira und ich den Frieden zwischen den Camerons und Macdonalds eingefädelt haben. Den meisten Clanmitgliedern ist diese Fehde lieb und teuer und sie sehen nicht ein, warum sie aufhören sollen, sich zu streiten.«

Evan seufzte. »Dann müssen wir uns eben alle Mühe geben, seine Krankheit zu heilen. Oder sie zumindest in den Griff zu bekommen, wenn es Malaria ist. Du solltest versuchen, herauszufinden, ob er mal in Frankreich oder so war. Aber es könnte natürlich auch etwas anderes sein. Vielleicht solltest du doch darauf bestehen, ihn zu untersuchen. Dann kann ich dir mehr sagen.«

Blaire setzte sich zurück, hob den Kopf und schaute in den Sternenhimmel. Sie erkannte zwar ein paar Sterne am nachtblauen Himmelszelt, aber es war überhaupt kein Vergleich mit dem Himmel, den sie vorhin mit Iain angeschaut hatte. Ihr Herz zog sich zusammen und aus irgendeinem Grund sehnte sie sich danach, neben ihm im Bett zu liegen, sich ein Wortgefecht mit ihm zu liefern und nicht darüber nachdenken zu müssen, ob die Macdonalds sie umbringen würden, wenn Allan sterben sollte.

Aber Evan hatte recht, sie brauchten einen Plan.

Sie atmete tief durch und schaute ihn fragend an. »Das ist eine gute Idee. Nur leider weiß ich nicht, wie.« Sie lächelte matt. »Am liebsten würde ich ihn hierherbringen, damit du ihn untersuchen kannst.«

Evan lächelte. »Ich glaube, dann hätten wir ganz andere Probleme. Lass uns einfach ganz eng Rücksprache halten. Vielleicht könnten wir ja sogar sein Blut untersuchen. Ich bin mir nicht sicher, ob es die Reise überlebt, aber einen Versuch ist es allemal wert.«

»Nein, der Ritt von Finleven nach Eriness dauert sechs Stunden. Ich kann das nicht jedes Mal machen, wenn ich etwas mit dir besprechen will. Mal davon abgesehen, dass Dundarg ja auch noch drei Stunden von hier entfernt ist. Und eine Blutprobe würde diesen Ritt ungekühlt sicher nicht überstehen. Von der anderen Reise mal ganz zu schweigen.«

»Ja, das stimmt natürlich.« Evan fuhr sich über die Stirn. »Könnten wir uns morgen Nacht vielleicht noch einmal treffen? Dann besorge ich ein paar Testkits, mit denen du bestimmte Werte bei Allan messen kannst. Dann kämen wir mit seiner Diagnose weiter. Kannst du so lange bleiben und nächste Nacht wiederkommen?«

Blaire zögerte. »Ich wollte eigentlich gleich zurück, damit ich mich um die Frau mit den Brandwunden kümmern kann. Aber eigentlich ist sie in guten Händen, also … ja. Ich bleibe.« Sie wollte endlich wissen, was Allan eigentlich hatte und auch, ob sie wirklich in Gefahr schwebte, weil er jeden Moment sterben konnte.

»Gut. Dann sehen wir uns morgen Nacht wieder.«

Als sie wieder hereinkamen, unterhielten sich Jenna und Tavia gerade angeregt über Nachtsichtkameras. Jenna war Ingenieurin und hatte eine solche Kamera im Garten des Hauses installiert, der unterhalb der Burg Dundarg lag. Dort befand sich auch der Stein, der das Tor bildete, durch das die zeitreisenden Frauen kamen. Sie hatte die Kamera nicht direkt am Stein, sondern ein Stück weiter am Bach befestigt, damit sie sah, wenn jemand sich vom Stein aus auf den Weg in Richtung des Hauses machte, und frühzeitig alarmiert wurde. Vor Kurzem schien nämlich jemand da gewesen zu sein, war aber nicht zum Haus gekommen und Jenna wollte elektronisch informiert werden, wenn das noch einmal passierte. Da Tavia als ehemalige Polizistin solche Kameras auch schon benutzt hatte, konnten die beiden Frauen sich anscheinend vortrefflich darüber austauschen. Zumindest wirkten sie sehr zufrieden.

»Tut mir leid, dass ihr warten musstet«, sagte Blaire. »Ich habe eine Patientin, über die wir uns länger unterhalten mussten.« Sie zog es vor, nicht von einem Mann zu sprechen, denn Tavia begriff Zusammenhänge rasend schnell und würde womöglich darauf kommen, dass es sich um Allan handelte.

Sie wechselte einen kurzen Blick mit Evan und der nickte.

Jenna wandte sich zu ihrem Mann um und griff nach dessen Hand. »Konntest du Blaire denn helfen?«

»Noch nicht. Aber ich will noch ein paar Dinge für sie besorgen, wir müssen morgen Nacht also noch mal kommen.«

Jenna hob die Schultern. »Okay.«

Blaire stellte fest, dass die Kopfschmerzen wieder stärker geworden waren und das Dröhnen in ihrem Körper auch. Vermutlich war sie draußen von der Bank zu schnell aufgestanden. Sie nahm sich noch ein Glas Wasser.

»Ich wünschte, ich könnte Evan mitnehmen und ihm die Patientin vorstellen. Das würde alles so viel einfacher machen.«

Nachdenklich blickte Tavia sie an. »Würde es dir helfen, wenn du den Stein mit nach Finleven nehmen würdest? Dann könntest du schneller mal in dieses Jahrhundert kommen und vielleicht mit Evan telefonieren.«

Blaire starrte sie an. »Darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht.«

Ihre Freundin grinste. »Vermutlich komme ich auch nur darauf, weil ich den Stein ja selbst einmal mit nach Inverness genommen habe.« Sie hob den Finger. »Wir müssen nur den Stein hier dann auch nach Finleven bringen, sonst funktioniert es ja nicht.«

Blaires Herz schlug schneller. Die Idee war richtig gut. Trotzdem sagte sie: »Aber ihr braucht den Stein doch hier.«

Tavia hob die Schultern. »Lass uns mit Maira darüber sprechen. Es muss ja nicht für immer sein, aber wenn es dir das Leben leichter macht, solange Iain da ist, spricht meiner Meinung nach nichts dagegen.«

Blaire atmete tief durch. »Das wäre großartig.«

Auch Evan nickte. »Du kannst mich jederzeit anrufen. Und wenn du etwas Bestimmtes brauchst, dann kommen Jenna und ich und bringen es dir. Also, in dieser Zeit.« Er lächelte schief.

Tavia klatschte in die Hände. »Gut, dann schauen wir mal, wie wir das organisieren können. Ich bin mir sicher, dass Maira nichts dagegen hat. Jetzt, da das Baby da ist, geht sie bestimmt nicht mehr häufig hin und her.« Sie tippte sich mit dem Zeigefinger aufs Kinn, wie immer, wenn sie nachdachte. »Wir brauchen dann nur noch so etwas wie das Cottage in Finleven, damit wir den Stein sicher lagern können.«

»Ich denke, das könnte schwieriger werden«, meinte Jenna seufzend. »Ihr habt es so gut, dass ihr euren Stein einfach bewegen könnt. Ich wünschte, das wäre bei unserem auch möglich.« Dann lächelte sie und griff erneut nach Evans Hand. »Obwohl, wenn man unseren Stein einfach so unter den Arm klemmen könnte, hätten wir vermutlich nie zueinander gefunden.«

Blaire musste sich an der Stuhllehne festhalten, weil ihr durch das Dröhnen ein bisschen schwindelig war. »Alles kommt immer so, wie es kommen muss.«

»Richtig. So wird es auch dieses Mal sein«, sagte Evan sanft. Diese Worte gaben ihr Ruhe.

»Trotzdem müsst ihr den Platz für den Stein sorgfältig wählen«, erinnerte Jenna. »Durch das keltische Zeichen darauf ist er bestimmt interessant für viele Menschen. Zum Glück gibt es in Finleven nicht so viele Touristen.«

Doch Tavia winkte ab. »Ach was, irgendein Bed and Breakfast werden wir schon finden, das wir dafür benutzen können. Es ist ja nicht für immer. Ich regele das schon.« Sie rieb sich die Hände und lächelte Blaire an. »Außerdem brauchst du ein Handy vor Ort, damit du Evan erreichen kannst, und am besten auch Internet. Vielleicht sogar ein Auto, damit du zu einer Apotheke fahren kannst, wenn du was brauchst. In dem Ort selbst ist keine, soweit ich weiß.«

Sie sah richtig aufgeregt aus. Sie liebte es, solche Geheimmissionen zu organisieren. Und Blaire war dankbar dafür, doch sie schüttelte den Kopf.

»Ich brauche kein Auto und bei der Internetrecherche seid ihr alle besser als ich.« Sie hatte die Entwicklungen der vergangenen fünfzehn Jahre nur am Rande mitbekommen, wenn sie mal bei Maira gewesen war. Doch es war alles so schnell vorangeschritten, dass sie irgendwann den Überblick verloren hatte. »Ich hoffe, es wird nicht zu lange dauern. Evan, was glaubst du, wie lange werden wir für die Diagnose brauchen?«

»Ein paar Wochen vielleicht. Das schaffen wir schon.«

Tavia lächelte, legte Blaire eine Hand auf die Schulter und drückte sie leicht. »Gemeinsam schaffen wir alles. Das weißt du doch.«

Dessen war Blaire sich mittlerweile auch sicher. Die Jahre, in denen sie alles allein hatte bewältigen müssen, waren endgültig vorbei. Tränen der Rührung traten in ihre Augen und einem Impuls folgend, zog sie Tavia eng an sich.

Die drückte sie fest zurück. »Du bist nicht allein«, sagte sie und strich Blaire über den Rücken. »Vergiss das nie.«

Nein, das würde sie ganz sicher nicht vergessen. Denn es war das schönste Gefühl der Welt, Menschen zu haben, die einen verstanden und zu einem hielten, was auch immer geschah.
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Als Blaire kurz darauf auf dem Boden der kleinen Kammer neben Mairas Zimmer aufwachte, blieb sie noch eine Weile liegen. Verwirrt fühlte sie in ihren Körper hinein.

Es war schon eine sehr lange Zeit her, da sie mal Achterbahn gefahren war, aber genauso hatte sich die Reise durch den Stein eben angefühlt. Oder als ob jemand sie auf eine Wasserrutsche geschubst hätte, die sie daraufhin in wilder Fahrt runtergesaust war.

Das war noch niemals so gewesen. Und immerhin reiste sie seit über fünfzehn Jahren regelmäßig. Normalerweise fuhr sie das Muster auf dem Stein nach, dann wurde ihr schwarz vor Augen und wenn sie aufwachte, war es so, als ob sie nur kurz geschlafen hätte.

Jetzt hatte der Stein sie regelrecht an sich gerissen, sie fühlte sich durchgeschüttelt und erschöpft. Aber zumindest die Kopfschmerzen und das Dröhnen waren verschwunden.

Langsam setzte sie sich auf und sammelte sich.

Dann klopfte es leise an der Tür, die Blaire vorhin verriegelt hatte, bevor sie gegangen war.

»Bist du wieder da?«, fragte Maira.

Blaire rappelte sich auf, sie unterdrückte ein Ächzen, ihre Knochen taten ein bisschen weh, und ging zur Tür. Als sie Maira öffnete, schaute diese sie fragend an.

»Was ist denn mit dir passiert?«

Blaire hob die Schultern. »Ich weiß es nicht genau. Irgendwie war die Reise anstrengend. Vielleicht werde ich alt.«

Maira schnaubte abfällig. »Schon klar. Aber dann müsste es mir auch so gehen, schließlich bin ich acht Minuten älter als du. Ich denke eher, es war alles ein bisschen viel in den letzten Tagen. Du solltest dich ausruhen. Hast du denn alles bekommen, was du brauchst?«

Blaire zeigte Maira ihre Tasche, die sie immer noch unter dem Arm klemmen hatte. »Ja und nein. Evan wird mir noch ein paar Sachen besorgen, ich werde also noch eine Nacht bleiben und vermutlich noch einmal gehen müssen.«

Maira lächelte. »Ich kann nicht sagen, dass ich etwas dagegen habe. Ich finde es schön, wenn du da bist. Ich hoffe nur, dass Iain keinen Verdacht schöpft.«

Blaire zögerte. Das war eine gute Gelegenheit, sie nach dem Stein zu fragen. »Das hoffe ich auch. Aber es ist so schwierig, vor allem, weil ich noch viele Informationen brauche, die ich mir hier nicht so einfach besorgen kann.«

Maira runzelte die Stirn und Blaire fuhr schnell fort: »Evan hilft mir bei einer Patientin, bei der ich nicht weiterkomme. Es ist wichtig, dass wir es herausfinden. Weil sie mir sehr am Herzen liegt.«

Maira verschränkte die Arme. »Red doch nicht um den heißen Brei herum, worum geht es wirklich?«

Ihre Schwester kannte sie zu gut, doch Blaire musste schweigen. »Ich brauche Evans Hilfe bei einigen Tests und Tavia hat vorgeschlagen, dass ich den Stein mit nach Finleven nehme. Dann könnte ich jederzeit zurück, wenn ich Evans Hilfe brauche, und müsste nicht extra nach Eriness kommen. Würdest du dem zustimmen?«

Maira kaute einen Moment auf der Unterlippe. »Der Stein gehört ja nicht mir, deswegen kann ich schlecht Nein sagen. Aber ein bisschen merkwürdig fühlt es sich schon an, keine direkte Verbindung mehr zu haben.«

»Es wäre nur für eine kurze Zeit«, sagte Blaire hastig. »Bis Iain wieder weg ist. Oder bis Evan und ich herausgefunden haben, was er …« Sie biss sich auf die Zunge. »Was die Patientin hat.«

Maira schien den Ausrutscher nicht gemerkt zu haben. »Natürlich kannst du ihn haben«, erwiderte sie lächelnd. »Im Moment zieht mich hier sowieso nichts weg. Und ich kann verstehen, dass du ihn gern wieder in deiner Nähe hättest, vor allem wenn es für deine Arbeit wichtig ist.«

Blaire merkte genau, dass es ihrer Schwester nicht so richtig gefiel. Sie war die medizinische Versorgung aus dem 21. Jahrhundert gewöhnt und es fiel ihr schwer, sich nur auf die Heilmittel hier zu verlassen.

»Ich werde Evan bitten, dass er dir eine Notfalltasche mit allem zusammenstellt, was du vielleicht für Danny brauchst. Du brauchst dir wirklich keine Sorgen zu machen.«

»Ja, ich weiß. Ist schon gut, ich schaffe das«, sagte Maira, straffte sich und unterdrückte ein Gähnen. »Kommt Tavia heute auch noch wieder?«

Blaire schüttelte den Kopf. »Erst später. Ich glaube, sie wollte noch etwas im Internet recherchieren und warm duschen.« Und vor allem wollte sie schon nach Unterkünften in Finleven schauen, wo sie den Stein in den nächsten Wochen lassen könnten. So wie Blaire sie kannte, würde Tavia bis zum Morgengrauen alles organisiert haben.

»Ich gehe wieder in den Gästeturm«, sagte Blaire und umarmte Maira noch einmal.

»Viel Glück«, wünschte ihre Schwester. »Ich werde auch noch etwas schlafen. Obwohl es schon fast Morgen ist.«

Blaire warf einen Blick in Richtung des schmalen Fensters am Ende des Ganges und stöhnte. Tatsächlich war die Nacht nicht mehr dunkel, sondern nur noch grau.

»Glück kann ich sicherlich brauchen.«

»Vielleicht hat er ja gar nicht gemerkt, dass du fort warst.«

»Das wage ich zu bezweifeln.«

Blaire verabschiedete sich und ging durch die stille Burg zurück zu ihrem Zimmer. Vor der Tür atmete sie einmal tief durch, dann drückte sie die Klinke leise herunter und schlüpfte in den Raum.

Iain lag nicht im Bett. Mit klopfendem Herzen schaute sie sich um und entdeckte ihn am Fenster, wo er mit dem Rücken zu ihr stand und hinausschaute. Er war vollkommen angezogen. Sogar seine Stiefel trug er und sein Plaid war ordentlich festgesteckt. Er wirkte, als ob er jeden Moment zu einer Reise aufbrechen könnte.

»Du bist schon wach«, sagte sie und ärgerte sich über sich selbst. Das war doch offensichtlich.

»Wo warst du?«, fragte er tonlos.

»Mairas Kind ist krank. Ich habe mich darum gekümmert.«

Er wandte sich um und verschränkte die Arme. »Das soll ich dir glauben?«

Blaire kam ins Schwitzen. Sie trat näher und legte ihre Tasche auf den Tisch. »Ich war wirklich bei Maira.« Sie hasste es, dass er sie sofort in die Defensive brachte. Normalerweise musste sie sich nicht rechtfertigen, aber dieses Mal hatte sie zu Recht ein schlechtes Gewissen.

Er musterte sie von oben bis unten. »Als du gegangen bist, hattest du nur dein Unterkleid und den Umhang an.«

Dann hatte er also sehr wohl mitbekommen, dass sie gegangen war. Blaire sah an sich herunter und merkte, dass sie immer noch Mairas Kleid trug. »Meine Schwester hat mir das Kleid geliehen.«

»Warum?«

Blaire hob das Kinn. »Möchtest du lieber, dass ich nur im Unterkleid vor anderen Männern herumlaufe?«

Er biss die Zähne zusammen. »Natürlich nicht.« Sein Blick fiel auf die Tasche. »Was ist da drin?«

Blaire stockte der Atem. Sie hatte die meisten Tabletten noch im 21. Jahrhundert ausgepackt, da die Plastikverpackungen hier kaum loszuwerden waren. Aber sie hatte einige Beipackzettel und die Schachteln behalten, damit sie die Medikamente zuordnen konnte. Sie hatte vor, sich alles zu merken oder auf ein Pergament zu schreiben und das Papier dann zu verbrennen.

»Meine Heilmittel«, sagte sie. »Ich habe sie heute Nacht gebraucht.«

Forschend blickte Iain sie an. »Warum ist die Tasche so viel voller als gestern Abend?«

Alles in Blaire zog sich zusammen. Er war beinahe so aufmerksam wie Tavia, ihm entging nichts. »Weil ich heute Nacht meine Vorräte aufgefüllt habe.«

»Hier in der Burg?«

»Natürlich hier in der Burg.« Sie verschränkte die Arme und trat auf ihn zu. »Warum fragst du mich das alles? Worauf willst du hinaus?«

»Hast du dich mit jemandem getroffen?«

Blaire zögerte. Darauf gab es keine gute Antwort.

Sie zwang sich, noch weiter auf ihn zuzugehen. Das würde ihren Worten mehr Gewicht verleihen. »Tavia füllt meine Vorräte auf. Sie konnte nicht schlafen, weil das Baby geschrien hat, und hat sie mir deswegen gebracht. Hast du etwas dagegen?«

Sie stand jetzt direkt vor ihm und schaute ihm ins Gesicht. Er wirkte so angespannt, eine steile Falte stand zwischen seinen Augenbrauen und er presste die Lippen zusammen.

Doch er war nicht wütend, das spürte sie. Nicht einmal verärgert, sondern eher besorgt und verwirrt.

Sie wusste nicht, woher der Impuls kam, aber sie streckte die Hand aus und legte diese auf seine Wange. Überrascht weitete er die Augen, aber er zuckte nicht zurück, sondern schaute sie mit einer solchen Intensität an, dass ihr ein bisschen schwindelig wurde.

»Ich habe mich mit keinem anderen Mann getroffen«, sagte sie langsam. Es war egal, dass das im Grunde nicht stimmte. Ihr Treffen mit Evan war keines von denen, worum es Iain ging. »Ich betrüge dich nicht, Iain.«

Er schluckte schwer.

»Ich schwöre dir, dass ich nur als Heilerin unterwegs war. Es gibt keinen Mann in meinem Leben und das wird auch so bleiben. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen.«

Sie fragte sich, warum sie das sagte, denn im Grunde war sie ihm keine Rechenschaft schuldig und hatte nichts falsch gemacht. Doch sie wollte, dass er es wusste.

Noch immer sagte er nichts. Aber unter ihre Hand fühlte sie, wie er sich immer weiter entspannte.

Blaire atmete tief durch und spürte, dass er dasselbe tat. »Ich weiß, dass du mein Ehemann bist, und auch wenn ich nicht die fügsamste Ehefrau bin, so bin ich loyal und treu.«

In seinem Blick stand so viel, so viel Ungesagtes und Verborgenes, dass Blaire nicht fortsehen konnte. Es war, als ob er sie hypnotisiert hätte.

»Ich habe verstanden«, raunte er schließlich und schloss kurz die Augen. »Ich hatte nur den Eindruck, dass du heute Nacht nicht in der Burg warst.«

Blaire vergaß zu atmen. »Wie meinst du das?«

Die Worte waren heraus, bevor sie sie zurückhalten konnte.

Er schien ihre Anspannung zu bemerken, denn sofort wurde sein Blick wieder aufmerksamer. Wie ein Wolf, der Witterung aufgenommen hatte. »Warum weichst du mir aus?«

Sie schüttelte den Kopf und nahm die Hand von seiner Wange, weil sich die Nähe auf einmal falsch anfühlte. »Das tue ich nicht. Und warum stellst du mir solche Fragen, wenn ich dir gerade gesagt habe, dass du mir vertrauen kannst?«

»Ich weiß nicht, ob ich dir vertrauen kann, Blaire«, entgegnete er und schluckte. Die Worte hingen schwer zwischen ihn im Grau des frühen Morgens. »Ich weiß nur, dass du die sonderbarste Frau bist, die mir je untergekommen ist.«

Blaire schwieg. Diese Anschuldigung hatte sie schon häufig gehört und meistens endete es nicht gut. Andere Menschen, vor allem Männer, bekamen Angst vor ihr und suchten dann nach Möglichkeiten, Macht über sie auszuüben.

»Es tut mir leid, dass du so empfindest«, sagte sie und straffte die Schultern.

Iain lehnte sich nach vorn, zögerte einen Moment, dann legte er ihr beide Hände an die Wangen.

Überrascht sog Blaire die Luft ein. Dort, wo seine Finger ihre Haut berührten, schien diese zu brennen. Sein Blick bohrte sich schier in sie und Blaire konnte nicht mehr atmen. Iains Brust hingegen hob und senkte sich auf einmal schneller, als er sein Gesicht noch näher vor ihres brachte.

»Und ich weiß nicht, was ich mit dir tun soll«, stieß er hervor. »Du treibst mich in den Wahnsinn, Blaire. Warum habe ich nur zugestimmt, dass ich dich nicht anfasse? Ich kann an nichts anderes mehr denken. Ich …« Er zögerte und schloss für einen Moment die Augen, als müsste er Mut sammeln. »Ich will dich.« Er stieß die Worte hervor, als würde er sich dafür schämen.

Erstaunt blinzelte sie und auch Iain schien überrascht über seine eigenen Worte.

Doch er zog sich nicht zurück, sondern hielt ihrem Blick stand. Wartete.

Blaire fühlte seine Worte tief in ihrem Inneren. Als erzeugten sie eine Resonanz und würden irgendetwas in ihr zum Klingen bringen. Das brachte sie aus dem Gleichgewicht. Sie schwankte, aber er hielt sie fest.

»Iain, ich …« Sie hatte keine Ahnung, was sie sagen sollte. Das hier war viel größer, als sie erwartet hatte.

Er stieß tief die Luft aus. Sie spürte die Wärme auf ihrer Haut. »Ich weiß, dass du mich nicht willst. Und vermutlich ist es auch gut so.«

Er nahm die Hände von ihren Wangen und wollte sich gerade zurückziehen, als Blaire nach seinem Hemd griff, die Finger hineinkrallte, ihn zu sich heranzog und ihn küsste.

Für einen Moment hielten sie beide überrascht inne, die Lippen federleicht aufeinander. Doch dann zog er sie an sich und küsste sie mit einer solchen Leidenschaft, dass Blaire fast schwarz vor Augen wurde. So wie vorhin, als der Stein sie an sich gerissen hatte. Es war die gleiche Macht, die gleiche Energie, der sie nichts entgegenzusetzen hatte.

Es war kein sanfter Kuss, kein vorsichtiges Herantasten. Da war ein Feuer in ihm, das auf sie übersprang. Er öffnete die Lippen und sie tat es ihm gleich. Sofort spürte sie seine Zunge an ihrer und gab sich diesem herrlichen Gefühl hin.

Er küsste gut, hervorragend sogar, und sie spürte die Erregung in Sekundenschnelle in sich aufsteigen. So heftig, dass es schmerzte und ihr den Boden unter den Füßen wegzog. Hilflos klammerte sie sich an ihn. So etwas war ihr definitiv noch nie passiert.

Sie presste sich an ihn und spürte, wie hart er war. Auf einmal fiel ihr das Denken immer schwerer und alles, was sie wollte, war, ihn ganz zu spüren. Noch nie hatte sie einen Mann so begehrt wie ihn. Sie wollte ihn. Jetzt.

Sie griff nach den Schnüren seines Hemdes und wollte sie gerade aufzerren, da griff er nach ihren Handgelenken – und hielt sie fest.

Fassungslos starrte sie ihn an, als er seine Lippen von ihren löste und außer Atem den Kopf schüttelte. »Nicht.«

»Nicht?«, wiederholte sie stockend und kam sich dumm vor, aber sie konnte das Wort wirklich nicht zuordnen. Er wollte sie doch auch, das fühlte sie, und er hatte es eben gesagt!

Er schüttelte den Kopf und schloss die Augen.

Blaire schwankte, hielt sich an ihm fest. »Aber warum nicht? Du hast doch gerade gesagt, dass du …« Sie brach ab. Fast hätte sie gesagt, dass du mich willst. Doch wie hörte sich das an? Dass sie ihn darum anbettelte, dass er mit ihr schlief? So eine Frau war sie nicht.

Doch sie wollte ihn so sehr. Und er wollte auch. Sein Körper reagierte auf ihren.

»Machst du Scherze mit mir?«, fragte sie ihn und wollte ihm ihre Handgelenke entwinden, schaffte es aber nicht, weil er sie so festhielt.

Er atmete noch einmal tief durch. »Nicht hier«, sagte er schließlich mit rauer Stimme.

»Wie bitte?«

Er hielt ihre Handgelenke ein bisschen fester und legte seine Stirn an ihre. »Wenn ich dich zum ersten Mal nehme, dann will ich das nicht hier tun. Sondern zu Hause. In meinem Bett.« Sein Atem strich über ihre Lippen und ein Schauer lief ihr über den Rücken. Aber seine Worte taten weh. Irgendwie verstand sie ihn, doch sie war auch enttäuscht.

»Ich will dich aber jetzt«, murmelte sie und lehnte sich an ihn. Vielleicht überkam ihn ja die Lust, wenn er mehr von ihrem Körper fühlte.

Ein belustigtes Glitzern erschien in seinen Augen. »Du bekommst nicht immer alles, was du willst, Blaire.«

Sie seufzte. »In der Regel schon.«

Er lächelte leicht. »Und jetzt willst du mich?«

Als sie erkannte, dass sie ihn nicht umstimmen würde, straffte Blaire die Schultern und bewegte sich ein Stück von ihm weg, so gut es eben ging, denn er hielt immer noch ihre Handgelenke fest. »Ich werde nicht betteln.«

Er hob eine Augenbraue, als wollte er ihr sagen, dass sie sich da nicht so sicher sein sollte, und ein Kribbeln breitete sich in ihr aus. Er hatte recht, normalerweise bekam sie alles, was sie wollte, vor allem in Situation wie diesen. Doch es hatte etwas Erregendes, dass er ihr nicht alles durchgehen ließ.

Jetzt gab er ihre Handgelenke doch frei und Blaire war erstaunt, dass sie den Druck seiner Finger auf ihrer Haut vermisste. Sanft nahm er ihre Hände in seine und hob sie an seine Lippen. »Bald«, sagte er leise. »Sehr bald.« Und in seinen Augen lag ein erregendes Versprechen.

Blaire stöhnte auf und biss sich sofort auf die Lippe. Er sollte nicht denken, dass er sie so leicht um den kleinen Finger wickeln konnte. Aber der Kuss war so vielversprechend gewesen, dass sie mehr wollte. Alles, um genau zu sein.

Als könnte er Gedanken lesen, erschien wieder dieser amüsierte Ausdruck in seinen blauen Augen. Er legte seine Lippen auf ihre Finger und küsste sie. Wieder lief ein Schauer ihre Wirbelsäule hinab.

Doch auf einmal runzelte er die Stirn und das Funkeln verschwand aus seinen Augen. Erneut küsste er ihre Finger, doch es fühlte sich anders an. Es hatte nichts Verführerisches mehr.

Abrupt ließ er ihre Hände los und wandte sich zum Tisch. »Wenn du alle Heilmittel hast, die du besorgen wolltest, dann lass uns nach dem Frühmahl aufbrechen«, sagte er. Auch seine Stimme hatte sich verändert. Er klang nicht barsch, aber geschäftsmäßig und nüchtern. Da war nicht mehr das Rauchige in seiner Stimme.

Blaire atmete tief ein. Im Gegensatz zu ihm fiel es ihr schwer, ihre Erregung einfach beiseitezuschieben und wieder an die logistischen Herausforderungen des Tages zu denken. Auch das war ihr noch nie passiert. Normalerweise war sie immer Herrin ihrer Gedanken und Gefühle.

»Ich kann noch nicht weg«, erwiderte sie etwas zu spät. »Morgen können wir aufbrechen.«

Er blickte sie forschend an und sie fühlte sich unwohl unter seiner Musterung. Sie knetete ihre Hände und weil er nichts sagte, fügte sie hinzu: »Ich habe noch etwas zu tun. Mir fehlen noch ein paar Heilmittel.«

Er presste die Lippen zusammen, nickte nur mit starrer Miene und ging wieder zum Fenster.

Sie hatte keine Ahnung, was gerade passiert war und warum sich seine Laune von einem Augenblick zum anderen so schnell geändert hatte. Gerade hatte sie seine Leidenschaft und Erregung noch so deutlich in seinem Gesicht lesen können.

»Ich … werde mich noch eine Weile schlafen legen«, erklärte sie ratlos.

Kaum da sie die Worte ausgesprochen hatte, klopfte ihr Herz schneller. Er könnte sich neben sie legen. Noch immer brannten ihre Lippen und die Erregung kitzelte in ihrem Unterleib.

Doch Iain nickte nur, ohne sich umzudrehen.

Kopfschüttelnd ging Blaire zum Bett. Sie zog ihre Schuhe und Strümpfe aus und beschloss, dass sie in dem Kleid schlafen würde. Ihr war nicht wohl, sich nun vor ihm auszukleiden.

»Ich werde mich draußen ein wenig umsehen«, verkündete Iain und ging zur Tür.

Blaire runzelte die Stirn. »Jetzt? Es ist doch noch gar nicht hell.«

»Warte nicht auf mich.«

Am liebsten hätte sie gefragt, wann er wiederkommen würde, doch diese Blöße wollte sie sich nicht geben. Vielleicht brauchte er nach dem Kuss auch Abstand. Oder … er hatte während des Kusses festgestellt, dass er sie doch nicht wollte.

Sie presste die Lippen aufeinander, gerade als er bei der Tür innehielt und sich noch einmal umwandte. »Blaire?«

Herrgott, diese Art, wie er ihren Namen sagte, brachte sie beinahe um den Verstand. Selbst wenn er so frostig und unnahbar war wie jetzt.

»Was ist?«, fragte sie und es klang barscher als beabsichtigt.

»Deine Hände«, sagte er.

Blaire spreizte sie und warf einen Blick darauf. »Was ist damit?« Selbst die Stelle, wo er ihre Finger geküsst hatte, prickelte noch.

Er zögerte wieder. »Als ich am Hof des Königs von Frankreich war, habe ich einen Kuchen gegessen. Er schmeckte sonderbar, aber gut. Man sagte mir, dass das Gewürz Vanille genannt wird. Ich habe es seitdem nie wieder gekostet oder gerochen.«

Blaires Magen zog sich warnend zusammen, doch bevor sie darauf reagieren konnte, fragte Iain: »Warum riechen deine Hände danach?«

Blaire starrte auf ihre Finger und auf einmal erinnerte sie sich. Sie hatte sich die Hände mit der flüssigen Seife im Cottage gewaschen. Sie war so aufgewühlt gewesen, dass sie gar nicht darüber nachgedacht hatte, dass diese Seife parfümiert war.

Sie hob die Hände an die Nase und roch daran. Oh Gott, es stimmte, sie rochen nach Vanille.

Ihr brach der Schweiß aus. »Ich habe mir vorhin die Hände gewaschen«, sagte sie langsam. Das war die Wahrheit. Aber sie sah seinem Gesicht an, dass es nicht reichte. »Das mache ich immer, bevor ich einen Kranken behandle, denn es ist besser für sie. In der Seife waren getrocknete Blüten. Das muss es sein.«

Er glaubte ihr nicht, das sah sie genau. Er warf ihr einen letzten durchdringenden Blick zu, dann nickte er und ging aus dem Raum.

Blaire starrte noch eine ganze Weile auf die Tür, nachdem er sie hinter sich geschlossen hatte.

Wieder roch sie an ihren Händen. Der Vanillegeruch sprang sie förmlich an. Wie hatte sie nur so dumm sein können? Was für ein fürchterlicher Zufall, dass er ausgerechnet Vanille schon einmal gerochen hatte. Deswegen hatte er die Stirn gerunzelt, als er ihre Finger geküsst hatte. Und deswegen war vermutlich auch seine Laune so schnell umgeschlagen.

Blaire seufzte und rieb sich mit den Fingern über die Nasenwurzel. Er traute ihr nicht, so viel war klar. Und jetzt sicherlich noch weniger. Dabei waren sie sich doch nur einen Herzschlag zuvor so nah gewesen.

Sie dachte an den Kuss, an seine Lippen auf ihren, seine Zunge in ihrem Mund, seine starken Arme, und seufzte unwillkürlich auf. Noch nie war sie so geküsst worden. So leidenschaftlich und intensiv, so brennend und verlangend. Er hatte sie mit seinem ganzen Sein geküsst. Wie seine Worte vorher hatte auch der Kuss sie ganz tief in ihrem Inneren berührt. Und obwohl er es nicht gesagt hatte, wusste sie, dass es ihm auch so ergangen war.

Es war, als hätte der Kuss eine Verbindung zwischen ihnen hergestellt. Ein geknüpftes Band, ganz tief in ihrer Seele.

Blaire schnaubte leise über diese kitschigen Gedanken. Eigentlich war sie keine Frau, die an so etwas glaubte. An diese tiefen Gefühle, an Seelenverwandtschaft. Vielleicht als Jugendliche mal, in der Hoffnung, dass das Leben dies für sie bereithalten würde. Doch während ihrer Zeit hier im 16. Jahrhundert war ihr klar geworden, dass so etwas nicht existierte.

Ja, es gab Leidenschaft und sicherlich Verliebtheit, aber ihre eigenen Beziehungen zu Männern hatten eigentlich immer nur dazu gedient, ihre körperlichen Bedürfnisse zu befriedigen. Sie musste den Mann mögen, wenn sie mit ihm schlief, aber noch nie hatte sie über so etwas wie eine tiefe Verbindung nachgedacht. Eigentlich war es albern und doch war dieses Gefühl da gewesen. Es hatte sie tatsächlich etwas viel Tieferes verbunden.

Vielleicht hatte es sie auch deswegen so vor den Kopf gestoßen, dass er sie auf einmal doch nicht gewollt hatte. Wobei, gewollt hatte er sie schon, nur nicht jetzt, und dann hatte er die Vanille auf ihren Händen gerochen und wieder mit seinem Kopf gedacht und nicht mit seinem Körper und ganz schnell hatte er die Mauern wieder errichtet, die zuvor gefallen waren.

In Finleven hatte er gesagt, dass er sie in Flammen setzen wollte. Genau das hatte er getan. Es war nur ein Kuss gewesen und er hatte nicht einmal allzu lange gedauert. Aber sie brannte. Lichterloh.

Immer noch.

Und das Allerschlimmste war, sie wollte mehr davon. Allein der Gedanke an seine Lippen auf ihren, an diese magische Verbindung brachte ihren Körper wieder zum Schwingen.

Wenn ein Kuss allein das auslösen konnte, wie wäre es dann wohl, mit ihm zu schlafen?

Blaire stöhnte frustriert auf und ließ sich rückwärts aufs Bett fallen. Vermutlich würde sie es nie erfahren. Und das nur, weil sie sich im 21. Jahrhundert die Hände gewaschen hatte!

Sie kniff die Augen zusammen und fühlte in ihren Körper hinein. Er summte immer noch und sie wusste, dass dieses Gefühl nicht einfach von allein verschwinden würde. Ihr Körper wusste genau, was er wollte.

Aber Iain war auch nur ein Mann und selbst wenn er ihr nicht traute, so wollte er sie doch.

Ein merkwürdiges Prickeln breitete sich in ihr aus. Sie wollte mit Iain schlafen. Sie wollte herausfinden, wie es sich anfühlen würde. Ob die Flammen, die er in ihr entfachte, sie verzehren würden.

Was hatte er vorhin so schön gesagt? Sie bekam nicht immer alles, was sie wollte. Aber in diesem Fall würde sie es. Dessen war sie sich sicher.
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Als Blaire zum Frühstück in die Halle kam, saßen Maira, Duncan und Tavia am Tisch und unterhielten sich.

Tavia blickte auf und lächelte ihr zu. »Blaire, wie schön, dich zu sehen. Hast du gut geschlafen?« Sie schaute sich demonstrativ um. »Wo ist Iain?«

»Er kommt sicherlich gleich«, antwortete sie schnell und setzte sich neben Tavia. Sie mochte nicht zugeben, dass sie keine Ahnung hatte, wo er hingegangen war. Er musste jetzt schon zwei Stunden oder länger weg sein.

Tavia runzelte die Stirn. »Was stimmt nicht? Hat er gemerkt, dass du weg warst?«

»Natürlich. Er ist nicht dumm«, sagte Blaire und blickte sich um. Sie hatte immer Sorge, dass jemand sie belauschte und sie irgendwann doch Probleme bekamen. Doch alle hatten einen solchen Respekt vor Duncan und Niall, dass niemand auch nur im Entferntesten daran zweifelte, dass hier etwas nicht mit rechten Dingen zuging. Ganz anders als manchmal in Finleven, wo Blaire oft kritisch beäugt wurde.

Blaire seufzte und nahm den Haferbrei entgegen, den Maira ihr reichte. Die Magd, die ihn gebracht hatte, nahm Mairas leere Schale und entfernte sich wieder. Als sie außer Hörweite war, sagte Blaire: »Es könnte allerdings sein, dass wir noch ein anderes Problem haben. Die Seife im Cottage.«

Tavia hielt inne und runzelte die Stirn. »Okay, das hatte ich jetzt nicht erwartet.«

»Sag nicht okay«, fuhr Blaire auf. »Wir müssen vorsichtiger sein.«

Tavia hob die Augenbrauen. »Ist ja schon gut.«

»Was ist mit der Seife?«, fragte Maira.

»Sie riecht nach Vanille«, zischte Blaire auf einmal verärgert darüber, dass es die Seife überhaupt gab.

Duncan verschränkte die Arme und lehnte sich zurück. Das tat er immer, wenn sie sich über Dinge unterhielten, die mit der Zukunft zu tun hatten und von denen er nichts verstand. Aber genau wie Niall fand er es höchst interessant und hörte genau hin.

Tavia stöhnte. »Hast du dir damit etwa die Hände gewaschen?«

Blaire biss die Zähne zusammen. »Tut mir leid, dass ich nicht so weit gedacht habe. Aber du hättest ja auch etwas sagen können.«

Tavia hob die Schultern, anscheinend unbeeindruckt von Blaires bissigem Ton. »Stimmt, das hätte ich besser getan. Du hast gesagt, dass du Kopfschmerzen hast und dann noch das intensive Gespräch mit Evan, das dich anscheinend ja sehr mitgenommen hat. Da wäre es an mir gewesen, besser auf dich aufzupassen.«

Wie immer war Tavias Offenheit entwaffnend und Blaires Ärger auf sie verflog. Der über sich selbst blieb allerdings.

Maira fasste an Duncan vorbei und legte ihr eine Hand auf den Arm. »Du hattest Kopfschmerzen nach der Reise? Davon hast du gar nichts gesagt.«

»Es war schon wieder weg, als ich zurückgekommen bin. Wie auch immer, das Problem ist die Seife, denn deswegen brauchen wir jetzt eine gute Geschichte, warum wir hier auf Eriness Seife haben, die nach Vanille riecht.« Sie senkte die Stimme. »Obwohl es die hier jetzt noch gar nicht gibt.«

»Das heißt, Iain hat etwas gemerkt?«, fragte Maira mitfühlend.

Blaire seufzte und rührte in ihrem Haferbrei. Sie hatte keinen Hunger, wenn sie daran dachte, wie Iain sie auf die Finger geküsst und sich sein Gesicht verschlossen hatte. »Ja. Leider kennt er den Geruch und fragt sich, was ich heute Nacht getrieben habe.«

»Und woher kennt er den?«, fragte Maira neugierig. An Duncan gewandt fügte sie wie eine Übersetzerin hinzu: »Vanille ist ein Gewürz, das aus Übersee kommt. Es wird für Süßspeisen verwendet und ist sehr teuer. Es hat einen sehr charakteristischen Geruch.«

Duncan nickte und fragte leise zurück: »Warum verwendet ihr es in Seifen, wenn es so teuer ist?«

Blaire rammte ihren Löffel in den Haferbrei, sodass er den Boden berührte. Wer hätte je gedacht, dass Vanillegeruch ihr mal vermutlich guten Sex verderben würde? »Weil diese Welt dort besessen von Gerüchen ist. Alles riecht nach irgendetwas. Manchmal ist es nicht auszuhalten«, sagte sie an Duncan gewandt.

Tavia lachte leise. »Es riecht aber viel besser als hier. Das musst du zugeben.«

»Ansichtssache«, brummte Blaire. Sie lebte nun schon so lange hier, dass sie die Gerüche, Geräusche und die Schnelligkeit des zukünftigen Lebens meist als unangenehm empfand. »Auf jeden Fall ist er misstrauisch, weil er sich nicht erklären kann, wie dieser Geruch ausgerechnet an meine Hände kommt. Und ich muss mir was einfallen lassen, wie ich ihm das erkläre.«

Tavia schüttelte den Kopf. »Blödsinn, nicht du musst dir etwas einfallen lassen, sondern wir. Was hast du ihm denn gesagt?«

»Dass ich mir die Hände waschen musste, bevor ich Danny behandelt habe, weil ich das immer mache. Und dass in der Seife Blüten waren.«

»Und das hat er dir geglaubt?«, fragte Tavia skeptisch.

»Natürlich nicht«, erwiderte Blaire und türmte den Haferbrei in ihrer Schüssel zu einem kleinen Berg auf.

Tavia verschränkte die Arme. »Woher kennt er denn eigentlich Vanille?«

Blaire klopfte den Haferbreiberg wieder flach. »Er hat einmal einen Kuchen am Hof des Königs von Frankreich gegessen, da war Vanille drin. Weil es so außergewöhnlich war, hat er nachgefragt.« Sie seufzte. »Warum hätte im Cottage nicht Seife mit Apfel- oder Kirschduft stehen können?«

Tavia lachte. »Den hättest du genauso wenig erklären können, immerhin riecht künstlicher Apfelduft nicht einmal wirklich nach Apfel. Und Kirsche auch nicht nach Kirsche.«

Blaire biss die Zähne zusammen. »Du weißt, was ich meine.«

»Meine Güte, dir ist aber wirklich eine Laus über die Leber gelaufen«, sagte Maira. »Hieß die nur Iain oder waren es noch andere?«

Blaire schoss ihrer Schwester einen düsteren Blick zu. »Ich will nur nicht, dass er etwas mitbekommt. Ich kann ihm ja schlecht erklären, was wirklich los ist.«

Die anderen drei nickten nachdenklich und wieder einmal spürte Blaire den vertrauten Stich des Neides, als sie daran dachte, dass Tavia ihrem Mann einfach alles über die Zukunft erzählen konnte und Maira Duncan auch.

Tavia tippte sich mit dem Finger ans Kinn und sagte schließlich: »Ich habe eine Idee. Wir können sagen, dass Niall eine solche Seife aus Edinburgh mitgebracht hat und du sie aus Versehen benutzt hast. In Edinburgh gab es doch bestimmt schon Vanille zu dieser Zeit, oder?«

Blaire schüttelte den Kopf. »Das glaubt er mir niemals. Warum sollten wir hier so etwas Kostbares haben? Nein, ich denke, ich bleibe einfach bei der Geschichte mit den getrockneten Blüten. Oder ich kommentiere das gar nicht mehr. Aber wenn er euch fragt, dann sagt ihr, dass unsere Seife immer getrocknete Blüten enthält, ja?«

Maira blickte zweifelnd, doch Tavia nickte. »Noch besser wäre es, wenn wir uns so eine Seife nachbauen und du sie ihm zeigst. Maira, du hast doch noch Seifen mit Blüten drin. Ich werde ein wenig Vanilleextrakt besorgen oder ein bisschen was von der Flüssigseife im Cottage mitbringen und die Blumenseife darin wälzen. Dann kannst du ihm die präsentieren und sagen, dass das eben eine geheime Mischung aus ganz besonderen Sommerblumen ist, die den Geruch erzeugt.«

Tavia wirkte sehr zufrieden mit sich. Blaire war sich nicht sicher, ob Iain ihnen das abkaufen würde, eine bessere Idee hatte sie jedoch nicht.

»Also gut«, seufzte sie.

Eine Weile war es still und Blaire löffelte jetzt doch ihren Haferbrei, der heute fade schmeckte, während sie Mairas forschenden Blick auswich. Ihre Schwester sah etwas, was Tavia und Duncan verborgen blieb, da war Blaire sich sicher. Bestimmt war es der Kuss. Doch sie hatte keine Lust, mit Maira darüber zu sprechen.

Dann fragte Duncan auf einmal: »Iain war am Hof des Königs von Frankreich?«

Blaire blickte auf. Sie konnte Duncans Blick nicht deuten, aber sie wusste, dass solche Informationen in den Highlands Gold wert waren. Und auf einmal hatte sie ein schlechtes Gewissen, dass sie ihm davon erzählt hatte, ohne Iain vorher zu fragen.

Sie hatte keine Ahnung, warum Iain dort gewesen war, fiel ihr auf einmal auf. Noch etwas, das sie nicht über ihren Ehemann wusste.

Viele Clans hatten historische Verbindungen nach Frankreich, vor allem durch Mary Stuart, Königin der Schotten, die vor wenigen Jahren von der jungfräulichen Königin Elizabeth von England enthauptet worden war. Mary hatte viele Jahre in Frankreich gelebt und die Highlander pflegten die Verbindungen dorthin. Aus dem Geschichtsunterricht wusste Blaire, dass sie ihnen später noch oft zugutekommen würden.

In dieser Zeit war es gefährlich und nützlich zugleich, Verbindungen nach Frankreich zu haben. England und Frankreich lebten in einem ständigen Krieg, der sich in den nächsten Jahren noch weiter zuspitzen würde. Duncan wusste über ein paar dieser Dinge Bescheid, denn Maira fütterte ihn hier und da mit den Informationen, die wichtig für Clan Cameron waren, damit sie nicht in irgendwelche blutigen Fallen tappten. Und in den Highlands konnte man sich leicht auf die falsche Seite schlagen.

Aufgrund der komplizierten politischen Verflechtungen war es für jeden Clanchief immer interessant zu wissen, was die anderen Clans taten und welche Verbindungen sie wohin hatten. Denn wenn Allan sich mit einem anderen Clanchief verbündete oder sich dem schottischen König annäherte, dann konnte das auch für Clan Cameron weitreichende Konsequenzen haben. Vor allem bei dem jungen Frieden.

Blaire zögerte, ob es richtig war, Duncan davon zu erzählen, dass Iain am französischen Königshof gewesen war. Andererseits wussten doch alle, dass Iain in Frankreich gewesen war, denn das hatte Allan immer allen gesagt. Also nickte sie. »Ja, zumindest hat er das gesagt. Mehr weiß ich aber auch nicht.«

»Trotzdem gut zu wissen«, sagte Duncan und trank einen Schluck Ale, offensichtlich beschäftigte ihn diese Information.

»Hat er denn etwas dazu gesagt, dass du heute Nacht bei uns warst?«, fragte Maira.

Blaire kratzte den letzten Rest Haferbrei aus der Schüssel. »Er glaubt mir nicht. Im Grunde ja auch zu Recht.«

»Was denkt er denn, wo du warst?«, fragte Tavia neugierig.

»Das kann ich dir leider nicht sagen. Aber er meinte, dass er das Gefühl hat, ich sei nicht in der Burg gewesen.«

Tavia hob die Augenbrauen und ihr Gesicht erhellte sich. Sie schien etwas sagen zu wollen, aber Maira trat sie unter dem Tisch und schüttelte mahnend den Kopf.

»Was ist los?«, fragte Blaire seufzend. Nach diesem Morgen hatte sie keine Lust auf Spielchen. »Was soll Tavia mir nicht sagen?«

Maira verdrehte die Augen. »Nichts. Du würdest es sowieso abstreiten.«

»Wovon sprichst du?«

Duncan erhob sich. »Ich denke, es ist besser, wenn ich euch allein lasse.« Er küsste Maira sanft, drückte ihre Schulter und ging in Richtung der Treppe davon.

Blaire verschränkte die Arme. »Also, worum geht es?«

»Er hat gemerkt, dass du nicht hier warst!«, rief Tavia triumphierend.

»Ja. Wie ich schon sagte, er ist nicht dumm. Er hat gesehen, dass ich ein Kleid anhatte, das ich nicht getragen habe, als ich aus dem Zimmer gegangen bin.«

Tavia machte eine wegwerfende Handbewegung. »Es hat nichts mit seiner Denkfähigkeit zu tun. Er hat es gefühlt.«

Maira beugte sich vor und legte eine Hand auf Blaires Arm. Das tat sie immer, wenn sie ihr etwas Wichtiges sagen wollte. »Tavia möchte damit sagen, dass Duncan und Niall es auch fühlen können, wenn wir nicht hier sind, sondern auf der anderen Seite. Sie können nicht sagen warum, aber sie fühlen es einfach.«

Abrupt erhob Blaire sich. »Das ist Blödsinn. Er hat …« Doch weiter kam sie nicht, denn aus dem Augenwinkel erkannte sie, wie sich die Tür zur Halle öffnete und Iain eintrat.

Er sah sie sofort und straffte die Schultern. Auch Blaire richtete sich auf. Die Energie im Raum hatte sich verändert. Ganz kurz musste sie an seine Bemerkung mit der Sonne und dem Mond denken und ja, ihr war, als strahlte er Energie aus.

Das hieß allerdings nicht, dass sie diese einfach nur empfangen würde. Das würde er schon noch merken.

Maira drückte ihren Arm noch einmal. »Lass uns später darüber sprechen.«

»Nein. Da gibt es nichts zu besprechen. Es ist nicht so, wie ihr denkt. Das zwischen uns ist anders.«

Ihr Herz schlug schneller, als Iain sich auf den Weg zu ihrem Tisch machte.

»Aber irgendetwas ist passiert, oder?«, fragte Maira eindringlich.

Blaire presste die Lippen zusammen und hasste es wieder einmal, dass ihre Schwester viel mehr wusste, als Blaire sagte.

Maira lächelte daraufhin. »Darüber sollten wir nachher auch noch sprechen.«

Blaire konnte nicht mehr antworten, denn Iain hatte die Tafel erreicht.

»Guten Morgen.« Er verschränkte die Arme hinter dem Rücken und verneigte sich knapp vor Maira und Tavia.

Beide grüßten freundlich zurück. Als Iain kurz zu ihr schaute, wallte Hitze in Blaire auf. Keine leidenschaftliche Hitze, sondern Wut darüber, dass sie ihm nicht die Wahrheit sagen konnte. Sie hasste es, dass er sein Misstrauen ihr gegenüber wie einen Schild vor sich hertrug. Sie fühlte es förmlich.

Sie ballte die Hände zu Fäusten und als Iains Blick darauf fiel und er die Stirn runzelte, öffnete sie die schnell wieder.

»Iain!«

Alle sahen auf und Duncan entgegen. Er kam die Treppe wieder nach unten und ging mit einem Lächeln zu Iain, der ihm mit ausdrucksloser Miene entgegenschaute.

»Ich habe schon auf dich gewartet«, fügte Duncan hinzu.

Iain beugte leicht den Kopf. »Ich habe gehört, dein Sohn ist krank. Geht es ihm wieder besser?«

Duncan zögerte nicht eine Sekunde. »Das Fieber ist bereits gesunken. Ich bin sehr froh, dass Blaire gerade da ist. Ich würde niemand anderem meine Söhne anvertrauen.«

Iain nickte, lächelte aber nicht und Blaire wusste, dass er es alles nicht aus Höflichkeit sagte, sondern ihr Alibi testete. Doch die anderen spielten zum Glück mit. Mittlerweile hatten sie es oft genug üben müssen. Zum Beispiel, wenn Leana mitten in der Nacht aufgetaucht war und keiner sie hatte kommen sehen. Oder wenn Tavia wieder einmal tagelang weg war, weil sie irgendwelche Sachen im 21. Jahrhundert organisieren musste.

»Und ich habe auch gehört, dass du und Blaire noch einen Tag bei uns bleibt. Das freut mich sehr«, beschied Duncan.

Iain warf Blaire einen Blick zu, den sie beantwortete, indem sie das Kinn leicht hob. »Das ist richtig. Blaire hat noch Verpflichtungen.«

Da war sie wieder, die Gänsehaut, die sich immer bildete, wenn er ihren Namen sagte. Egal, wie angespannt der Moment gerade war.

Duncan lächelte. »Es passt auch deshalb so gut, weil ich heute zurück zur Jagdgesellschaft reiten wollte. Möchtest du mich begleiten? Wir sind in der Nähe der Grenze zum Land der Macdonalds und wenn du willst, könntest du dort noch ein oder zwei Dörfer besuchen. Oder mit uns jagen gehen, ganz wie es dir beliebt. Es wäre mir eine Ehre, wenn du uns begleitest.«

Blaire hielt die Luft an. Das war ein sehr großzügiges Angebot und kam ihr wie gerufen, denn dann hätte sie den Tag hier allein und könnte womöglich noch ins 21. Jahrhundert zurückgehen. Eine ausgezeichnete Idee von Duncan.

Doch an Iains Gesicht sah sie, dass er mit sich haderte.

Schon wieder schaute er zu ihr. Den Blick konnte sie nicht deuten. Fragte er sie, was sie dachte?

»Heute Abend sollten wir wieder da sein«, fügte Duncan hinzu. »Zusammen mit den anderen. Dann können wir die Jagd feiern.«

Iain atmete tief durch und nickte. »Also gut.«

Duncan klopfte ihm auf den Rücken. »Ich hole nur meine Waffen und bin gleich wieder da.«

Er ging wieder zur Treppe, Maira folgte ihm und auch Tavia verabschiedete sich, sie habe noch etwas in der Küche zu besprechen.

Und schon war Blaire mit Iain allein. Sie stand auf und trat um den Tisch herum. »Brauchst du noch irgendetwas für die Jagd?«

Er legte die Hand an das Heft seines Schwertes und schüttelte den Kopf. »Nein.«

»Ich weiß es sehr zu schätzen, dass wir noch einen Tag bleiben können«, sagte Blaire. »Danke.«

Iain kniff die Augen zusammen und nickte.

Unschlüssig stand sie vor ihm, auf einmal wieder das Befremden zwischen ihnen.

Sie atmete tief durch. »Dann wünsche ich dir viel Erfolg bei der Jagd.«

Er sah zur Seite und rieb sich über die Stirn. »Ich bin noch nicht sicher, ob ich mit ihnen gehen werde. Vielleicht besuche ich auch unsere Siedlungen in den Bergen. Sehe, wie es ihnen ergangen ist. In der Nähe der Camerons zu leben, war nie leicht für sie.«

Blaire verschränkte die Arme. Sie mochte es nicht, dass er so desinteressiert und abweisend war. Sie vermisste die Herausforderung. Vielleicht war es doch ein Fehler gewesen, ihn zu küssen.

»Ich werde mein Pferd holen«, sagte Iain schließlich. »Und wenn ihr die Jungen sucht, sie sind schon wieder im Stall.«

Blaire streckte die Hand aus und legte sie ihm auf den Arm. Er schaute ein paar Herzschläge lang darauf und schien zu warten, dass sie etwas sagte. Doch sie wusste nicht, was.

Als er sich gerade zurückziehen wollte, sagte sie schnell: »Können wir heute Abend noch einmal reden?«

Er musterte sie nachdenklich. »Wenn wir rechtzeitig zurückkommen, können wir das bestimmt tun.«

Blaire schluckte. »Iain, ich …« Sie brach ab.

Er stieß tief Luft aus. »Was denn, Blaire?« Seine Stimme war ganz leise und auf einmal voller Emotionen, so wie in dem Moment, als er gesagt hatte, dass er sie wollte.

Sie hob den Blick und schaute in seine blauen Augen, die sie durchdringend musterten. Nicht kritisch, nicht fragend, sondern beinahe verzweifelt und verwirrt. So fühlte auch sie sich. Das hier zwischen ihnen verwirrte sie. So sehr, dass sie keine Worte dafür fand.

Trotzdem war da auf einmal wieder dieses Gefühl. Eine tiefere Verbindung, ein unsichtbares Band zwischen ihnen. Wie gern hätte sie gewusst, ob er das auch fühlte.

Da sie immer noch keine Worte fand, griff sie nach seiner Hand. Als sie seine Haut berührte, lief eine Welle der Erleichterung durch sie. Es tat gut, ihn anzufassen.

»Ich werde hier sein, wenn du zurückkommst«, murmelte sie.

Kurz meinte sie, Rührung in seinen Zügen zu lesen. Dann drückte er ihre Finger und strich mit dem Zeigefinger über die dünne Haut an ihrem Handgelenk. Direkt dort, wo er ihren Herzschlag spüren musste. »Ich weiß«, erwiderte er rau.

Einen Moment noch hielt er ihren Blick mit seinem fest. Dann ließ er ihre Finger los, nickte ihr zu und ging mit schnellen Schritten durch die Halle davon.

Blaire schaute ihm hinterher und starrte noch eine ganze Weile auf die Tür, nachdem er dadurch verschwunden war. Ihr Herzschlag dröhnte in ihren Ohren.

Duncan kam ebenfalls in die Halle und verabschiedete sich von ihr. Kurz darauf hörte sie die beiden sowie einige andere Männer vom Hof reiten.

Sie schlang die Arme um den Oberkörper und zwang sich, den Blick von der Tür abzuwenden.

Sie sollte ihn nicht vermissen. Sie sollte die Zeit nutzen und ihre Pflicht erfüllen.
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Erschöpft drehte Blaire sich im Bett auf den Rücken und legte den Arm über die Augen. Das Licht der Abendsonne wärmte zwar, verstärkte aber auch ihre Kopfschmerzen.

Noch immer fühlte sie sich benommen. Die Reise ins 21. Jahrhundert war diesmal nicht so anstrengend gewesen wie in der vergangenen Nacht, aber im Cottage hatte ihr Körper wieder so seltsam vibriert. Und zwar stärker, je näher sie dem Stein gekommen war. Warum auch immer.

Zum Glück hatten sie und Tavia einen Teil des Tages unterwegs verbracht und Einkäufe erledigt. So war sie dem Stein nicht zu nahe gekommen. Trotzdem war Blaire die ganze Zeit rastlos gewesen und hatte sich gefragt, ob sie nicht besser in Eriness geblieben wäre, aus Sorge, Iain könnte früher zurückkommen und sie nicht vorfinden. Zum Glück hatte sie bei ihrer Rückkehr festgestellt, dass die Männer immer noch auf der Jagd waren.

Irgendwie war sie darüber auch enttäuscht gewesen. Noch immer vermisste sie Iain und im 21. Jahrhundert war dieses Gefühl stärker geworden. So wie das Gefühl, dass der Stein sie zu sich heranzog. Und die Ahnung, dass an Tavias und Mairas Bemerkung, dass Iain sie durch den Stein spüren konnte, etwas dran war.

Wenn Tavia im 21. Jahrhundert war und Niall sich in der Nähe des Steins im 16. Jahrhundert befand, so war es für sie wie ein Sog. Das hatte sie Blaire genau erzählt. Auch Maira kannte das Gefühl und Leana anscheinend auch. Jenna und Evan hatten sogar einmal durch den Stein mit Gefühlen kommuniziert. In Blaires Augen eine völlig abstruse Idee.

Der Stein reagierte also anders, wenn Gefühle im Spiel waren. Aber bei ihr und Iain konnte es nicht dasselbe sein. Ja, sie vermisste ihn und sehnte sich nach ihm, aber … das lag nur an dem Kuss. Etwas rein Körperliches. Da war nichts Tieferes zwischen ihnen wie bei Duncan und Maira oder Tavia und Niall. Sie vertrauten einander nicht, stritten sich bei jeder Kleinigkeit und hatten grundsätzlich verschiedene Ansichten über das Leben als Eheleute.

Er konnte nicht gefühlt haben, dass sie fort gewesen war. Es war einfach nicht möglich. Diese Verbindung hatten sie nicht.

Sie zog eine Grimasse und schlug mit der flachen Hand auf das Bett. Sie hasste es, wenn sie keine klare Antwort auf solche wichtigen Fragen hatte. Denn wenn sie nicht alle Informationen hatte, dann konnte sie die Situation nicht richtig einschätzen.

Wie auch immer, Fakt war, dass das Reisen anstrengender geworden war. Da Evan noch nicht alles beisammenhatte, würde sie heute Nacht noch einmal zurückmüssen, aber in ihr sträubte sich alles. Sie war furchtbar erschöpft.

Und nun versuchte sie zu schlafen, weil die kommende Nacht und auch der nächste Tag anstrengend werden würden, und es gelang ihr nicht.

Währenddessen bereitete Maira das heutige Fest vor, denn laut einem Boten von Duncan hatten sie den Hirsch tatsächlich erlegt und …

Prompt hörte sie draußen Rufe. Jubelrufe, wenn sie es richtig vernahm, und Hufgetrappel.

Blaire setzte sich auf. Das Herz schlug ihr auf einmal bis zum Hals. Sie legte eine Hand auf den Bauch. Sie war aufgeregt.

Wie Iain sich wohl geschlagen hatte? Ob er mit der Jagdgesellschaft mitgegangen war?

Sie stand auf, trat ans Fenster und schaute in den Innenhof. Gerade ritten die Männer durchs Tor. Blaire erkannte Duncan und Niall auf ihren Pferden, die beiden Männer saßen völlig entspannt auf den großen Tieren und lachten miteinander.

Direkt dahinter ritt Iain auf seinem grauen Hengst. Wieder machte Blaires Herz einen Sprung. Sie hatten sich also nicht die Köpfe eingeschlagen.

Hinter Iain trugen ein paar andere Männer den erlegten Hirsch. Die gesamte Jagdgesellschaft war ausgelassen.

Niall drehte sich gerade zu Iain um und sagte etwas, was dieser mit einem Lächeln und einem Nicken beantwortete.

Blaire runzelte die Stirn und schaute genauer hin. Hatte er wirklich gelächelt?

Dann fiel ihr Blick auf seinen Arm und sie erkannte ein Tuch daran. Ein Tuch mit roten Flecken. Er war verwundet.

Das musste sie sich genauer anschauen.

Sie eilte aus dem Zimmer, eilte die Treppe hinunter und durch die Halle, wo schon alles für die Feier gerichtet war. Blaire ging schnellen Schrittes und zwang sich, nicht zu rennen. Sie drängte sich zwischen den anderen hinausströmenden Burgbewohnern an der Tür durch, die ihr respektvoll Platz machten.

Draußen herrschte eine beinahe ausgelassene Stimmung. Wie bei einem Volksfest. So war es immer nach einer Jagd, vor allem wenn sie erfolgreich gewesen war.

Blaire stellte sich auf die Zehenspitzen, um über die Männer vor ihr zu schauen, und dann sah sie ihn. Iain war gerade abgesessen und verzog kurz schmerzerfüllt das Gesicht, als er auf dem Boden aufkam. Er sagte etwas in Duncans Richtung und runzelte die Stirn. Auch Blaires Schwager rutschte sehr unelegant vom Pferd, verzog das Gesicht zu einer Grimasse und belastete das rechte Bein weniger. In Iains Richtung winkte er ab.

Blaire drängte sich zu ihnen durch. »Was ist passiert?«, fragte sie und schaute von einem zum anderen.

An Duncans Bein war Blut zu sehen, das nach unten gelaufen war, aber keine Wunde. Die schien sich unter dem Plaid zu verstecken.

Iain legte die Hand auf das Tuch an seinem Arm. »Nichts.«

Niall lachte leise. »Sag es ihr, sie findet es sowieso raus. Außerdem muss sie deine Wunde auch verbinden.«

»Es ist nur ein Kratzer«, sagte Iain leichthin und wandte sich zu seinem Pferd um.

»Ich entscheide, was ein Kratzer ist und was nicht«, entschied Blaire bestimmt und trat zu ihm.

Iain seufzte und bevor sie das Tuch berühren konnte, wickelte er es ab. Eine lange Schnittwunde an seinem Unterarm kam zum Vorschein. Sie war sauber und glatt, aber relativ lang. »Das ist kein Kratzer«, erklärte Blaire ihm sachlich. »Ich muss mich darum kümmern.«

Iain schüttelte den Kopf. »Das heilt von allein.« Er nickte in Duncans Richtung. »Seine Wunde ist schlimmer.«

Blaire wusste genau, dass Iain nur ablenken wollte. »Danach schaue ich gleich. Jetzt lass mich mal sehen.«

Sie zog seinen Arm zu sich heran und strich mit dem Finger über die Haut neben der Wunde. Er bekam eine Gänsehaut und Blaire lief ein Schauer über den Rücken. Sie mochte es, dass er auf die Berührung so reagierte. Am liebsten hätte sie noch einmal über den Unterarm gestrichen.

»Wie ist das passiert?«, fragte sie und schaute auf.

Die drei Männer wechselten einen Blick. Sie teilten ein Geheimnis, das erkannte Blaire sofort. Und aus irgendeinem Grund machte sie das froh.

»Niall hat darauf bestanden, guten Whisky zu vergeuden und die Wunde damit auszuspülen«, sagte Iain schließlich. »Den hätten wir lieber trinken sollen.«

Blaire warf Niall einen dankbaren Blick zu. »Duncans Wunde habt ihr auch ausgespült?« Sie hatte den beiden Männern schon häufiger erklärt, dass Dreck der schlimmste Feind bei Wunden war und man ihn schnell daraus entfernen musste, weil so die Entzündungen entstanden. Zum Glück hatten sie das verinnerlicht und immer Whisky dabei, falls etwas passierte. Was bei Jagden erstaunlich häufig der Fall war, doch selten waren es so tiefe Wunden wie diese hier.

Niall nickte ihr beruhigend zu, während Duncan Iain eine Hand auf die Schulter legte.

»Gib’s doch zu, du wolltest ihn nur trinken, weil es so wehgetan hat, als wir die Wunde ausgespült haben.«

Iain zog eine Grimasse. »Wer hat denn gestöhnt wie ein altes Weib mit Gicht in den Knochen, als wir den Whisky auf seine Wunde gekippt haben?«

Duncan lachte gutmütig und klopfte Iain noch mal auf die Schulter.

Verdutzt schaute Blaire von einem Mann zum anderen. Da waren sie nur einen Tag zusammen unterwegs und schon verhielten sie sich, als ob sie sich schon ein Leben lang kennen würden.

»Lasst uns reingehen«, sagte sie. »Ich möchte mir die Wunden in Ruhe anschauen.«

Duncan gab noch ein paar Anweisungen, was mit dem Hirsch und dem Kleinwild zu geschehen hatte, dann gingen sie nach drinnen.

Auf der Treppe kam ihnen Tavia entgegen und umarmte Niall stürmisch. Er zog sie fest an sich und schloss die Augen. Beide sahen überglücklich aus, einander wieder zu haben, dabei waren sie doch nur zwei Tage getrennt gewesen.

Niall flüsterte Tavia etwas ins Ohr, was Blaire nicht verstand, aber ein verschmitztes Lächeln erschien auf dem Gesicht ihrer Freundin und sie zwickte ihren Mann in die Seite. »Pass auf. Ich könnte dich beim Wort nehmen.«

Sein Lächeln vertiefte sich. »Ich bitte darum.«

Auch Iain beobachtete den Austausch zwischen den beiden. Als hätte er ihren Blick auf sich gespürt, schaute er zu ihr, doch wandte dann schnell den Kopf ab.

Blaire raffte ihre Röcke und ging in die Halle. Sie wies auf eine Bank vor dem Feuer. »Dort hinsetzen«, erklärte sie. »Ich hole meine Tasche.«

Noch mehr Männer kamen in die Halle. Alle waren verschwitzt und müde, aber äußerst gut gelaunt.

»Das wird eine Feier«, sagte einer der Männer und rieb sich die Hände. »So einen großen Hirsch haben wir schon lange nicht mehr erlegt. Und das alles dank eines Macdonalds. Unglaublich.«

Ein anderer grinste. »Hätte nicht gedacht, dass die überhaupt mit einem Bogen umgehen können. Von der Sache mit dem Keiler mal ganz zu schweigen.«

Niall stieß Iain mit dem Ellenbogen an und auf dessen Gesicht zeigte sich für einen Moment das verschmitzte Lächeln, das Blaire so mochte.

Das wurde ja immer interessanter. Es fiel ihr schwer, ihre Neugier im Zaum zu halten, doch sie wusste, dass sie die Geschichte später noch mehrmals hören würde. So war es immer auf den Feiern nach den Jagden. Die Männer erzählten sich die Geschichten immer und immer wieder, bis die Hirsche groß wie Häuser waren, die Hauer der Keiler spitz wie das schärfste Schwert und das Reh so schnell wie ein Pfeil. Es war immer gut, beim ersten Mal richtig hinzuhören und gut zwanzig Prozent Prahlerei abzuziehen. Dann hatte man die wahre Geschichte.

Aber anscheinend hatte Iain etwas mit dem Jagderfolg zu tun. Und wenn sie ehrlich war, machte sie das … stolz. Sie tauschte einen Blick mit ihm und sein Lächeln vertiefte sich.

Ein Moment der Atemlosigkeit entstand. Es schien nur sie beide zu geben, als ob die Welt um sie herum stillstünde. Blaire starrte ihn an, zu fasziniert, um sich zu lösen, doch dann stieß Tavia sie unbeabsichtigt an und Iain wandte den Blick ab.

Mit klopfendem Herzen drehte Blaire sich zur Treppe, ging in den Familienturm und holte die Tasche mit den Medikamenten. Gleich nach Iains Aufbruch heute Morgen hatte sie alle Tabletten umgefüllt, sich die Dosierungshinweise auf einem Stück Pergament notiert und alle Hinweise auf Medikamentenschachteln zerstört.

Als sie zurückkehrte, hatte eine Magd schon drei Schalen mit warmem Wasser gebracht. Mittlerweile kannten hier alle das Prozedere. Dankbar wusch Blaire sich die Hände. Sie fühlte dabei Iains Blick auf sich, drehte sich aber nicht zu ihm um. Er sollte sehen, dass das hier etwas ganz Normales war.

»Das ist so eine Angewohnheit von ihr«, sagte Tavia laut. »Sie sagt, dass die Wunden sich nicht so schnell entzünden, wenn sie ihre Hände vorher säubert. Ich habe mich früher auch gefragt, warum sie das macht.«

Iain nickte langsam, sagte aber nichts.

Blaire nahm eine der Schüsseln mit dem warmen Wasser und ein ausgekochtes Leinentuch. »Mit wem soll ich anfangen?«

»Mit deinem Mann«, antwortete Duncan, während Iain im gleichen Moment sagte: »Duncan.«

Niall lachte in sich hinein. »Wovor habt ihr denn Angst?«

»Vor Blaire«, sagte Duncan todernst.

Blaire seufzte und ging vor ihm in die Knie. Es war eine Frage der Höflichkeit, dass sie den Chief des Clans zuerst behandelte, auch wenn sie wusste, dass Duncan nichts auf solche Regeln gab.

»Zeig mir die Wunde«, forderte sie.

Duncan wollte gerade sein Plaid nach oben ziehen und seinen Oberschenkel entblößen, als Blaire merkte, wie Maira sich verspannte. Ihre Schwester räusperte sich und als ihre Blicke sich trafen, schüttelte Maira fast unmerklich den Kopf und deutete mit dem Kinn in Iains Richtung.

Blaire wandte sich um und erkannte, dass Iain sie entsetzt anstarrte. Gerade wollte sie fragen, was denn los war, als sie begriff.

Sie hockte vor dem Mann ihrer Schwester auf dem Boden und wollte eine Wunde versorgen, die anscheinend bis nach oben zu seiner Hüfte ging. Schicklich war das ganz und gar nicht, selbst wenn es hier in der Halle vor den Augen aller und insbesondere seiner Ehefrau geschah.

Sie war nicht prüde und durchaus in der Lage, einen Mann an dieser Stelle zu behandeln, denn sie sah ihn in dem Moment als Patienten und nicht als Mann. Aber ihr wurde klar, wie es für Iain aussehen musste. Und das, nachdem er gestern schon geglaubt hatte, dass Duncan sie küsste.

Und auf einmal wollte sie ihm nicht erneut den Eindruck vermitteln, dass sie mit Absicht etwas tat, was ihm gegen den Strich ging. Also erhob sie sich wieder und trat unschlüssig einen Schritt zurück.

»Was ist denn?«, fragte Tavia, die hinter Niall stand und ihm die Schultern massierte.

»Vielleicht sollte Maira sich lieber um die Wunde kümmern«, erwiderte Niall.

Erleichtert atmete Blaire auf. »Das ist eine sehr gute Idee.«

Auch Maira nickte und ging vor ihrem Mann in die Knie. Sie schob das Plaid zur Seite, sodass man zwar Duncans Oberschenkel sah, aber nicht seine Männlichkeit.

Die Wunde war ähnlich wie bei Iain lang und glatt. Kein Wunder, dass sie so heftig geblutet hatte, dass Duncans Beine verkrustet waren. Sie reichte tatsächlich fast bis zur Hüfte hinauf, aber sie war sauber und gut ausgespült.

Maira runzelte die Stirn. »Das hätte leicht ins Auge gehen können.«

Niall lachte. »Die Verlängerung dieser Wunde ist nicht das Auge, liebe Schwägerin. Gerade du solltest das besser wissen.«

Das löste die Stimmung und auch Iain lächelte.

Maira seufzte. »Auf jeden Fall bin ich sehr froh, dass was auch immer dich da verletzt hat, nicht dein …« Sie setzte das nächste Wort in imaginäre Anführungszeichen. »… Auge erwischt hat. Ich wollte eigentlich noch ein paar Kinder bekommen.«

Duncan grinste. »Ich bin auch dankbar, das kannst du mir glauben.«

Niall stieß ihm mit der Faust gegen den Arm. »Um die Kinder geht es dir doch gar nicht. Du willst vor allem weiterhin mit deiner Frau ins Bett gehen. Gib es doch zu.«

Duncan hob die Schultern und küsste Maira auf die Stirn. »Kann mir das irgendjemand verdenken?«

Maira lächelte zu ihm auf und die beiden schauten sich so liebevoll an, dass Blaire den Blick abwandte. Der Moment war so intim, dass sie nicht so starren wollte. Sie bemerkte, dass Iain zu ihr schaute. Als sich ihre Blicke trafen, lächelte sie leicht.

Bevor Iain allerdings reagieren konnte, sagte Duncan: »Allerdings müssen Maira und ich uns dafür, dass wir noch ein paar kleine Camerons zeugen können, bei Iain bedanken. Er hat mich vor dem Keiler gerettet. Auch wenn es meinem Stolz schwerfällt, das zuzugeben.« Er nickte Iain kameradschaftlich zu. Zu Blaires Überraschung grinste dieser.

»Wenn ich gewusst hätte, dass es dann keine weiteren Camerons gibt, hätte ich den Keiler vielleicht doch nicht getötet.«

Duncan schnaubte. »Das hättest du wohl gern. Außerdem sind die Macdonalds und Camerons jetzt Verbündete und je mehr Nachkommen Niall und ich zeugen, desto besser ist es auch für euch.« Er lehnte sich nach vorn und boxte Iain gegen die Schulter. »Das gleiche gilt andersherum übrigens auch. Wie wäre es mit ein paar Söhnen von dir oder noch ein paar von Allan?«

Maira schlug ihrem Mann leicht auf das nackte Bein. »Es dürfen gern auch Töchter sein.«

»Ja, gut. Oder auch Töchter.« Er machte eine große gönnerhafte Handbewegung.

Blaire kniff die Augen zusammen und im nächsten Moment sprach Maira das aus, was sie gerade gedacht hatte: »Wie viel Whisky ist eigentlich auf deiner Wunde gelandet und wie viel hast du davon getrunken?«

Duncan hob die Schultern. »Nicht viel.«

Niall lachte leise und das war Antwort genug.

»Was genau ist eigentlich passiert?« Maira schaute von einem zum anderen. »Und warum muss ich Iain danken, dass Duncan noch in der Lage ist, weitere Kinder zu zeugen?«

Die Männer tauschten wieder einen Blick, dann nickte Iain, so als ob er die Erlaubnis geben würde.

»Am besten erzähle ich«, erklärte Niall und setzte sich genüsslich zurück. »Die anderen beiden sind zum einen verletzt und zum anderen konnte ich alles mit ansehen.«

Die Magd kam und brachte Ale für die Männer und bevor Niall anfangen konnte zu erzählen, erschienen auch Ranald und der Knecht mit Farquhar auf dem Arm. Beide Jungen hatten Heu in den Haaren und strahlende Augen. Vor allem als sie die Wunden sahen, wurde ihr Staunen noch größer. Auch andere Burgbewohner kamen zum Feuer und wollten die Geschichte hören. Das Fest war im Grunde schon in vollem Gange.

Blaire gab Maira leise ein paar Anweisungen, wie sie die Wunde noch weiter säubern und welche Creme sie auftragen sollte. Die Ringelblumensalbe sollte reichen.

Während Niall zu erzählen begann, setzte Blaire sich zu Iain, nahm seinen Arm und wusch die Wunde noch einmal aus. Sie blutete wieder, aber das war gut, damit die Keime ausgespült wurden. Sanft tupfte sie sie trocken und wartete darauf, dass sie aufhörte zu bluten.

Sie saß dicht neben Iain, sein Arm lag auf ihrem Schoß. Und während sie Niall lauschte, stellte sie fest, wie herrlich normal diese Situation war. Als hätten sie schon immer alle so beieinandergesessen.

»Wir kommen also in dieses Tal, um den Hirsch zu stellen«, erklärte Niall. »Wir mussten absitzen, da es zu eng war, und zu Fuß weiter. Duncan voraus, Iain und ich hinterher. Doch statt des Hirsches fanden wir einen Keiler. Er war riesig und alt, kampferfahren, wenn man all den Narben auf seinem Rücken glauben durfte. Und er war wütend, dass wir ihn gestört hatten. Seine Augen glühten leuchtendrot.«

»Wirklich?«, hauchte Ranald.

»Wirklich, mein Junge, er war furchterregend. Aber dein Vater ist trotzdem mit dem Speer auf ihn los. Wir hatten nur eine Saulanze dabei, da wir ja auf den Hirsch aus waren, so eine Beute wollen wir uns jedoch nicht entgehen lassen. Leider hat der Keiler Duncan die Störung ziemlich übelgenommen. Wie ich schon sagte, war er alt und erfahren, und er hat schnell erkannt, dass er nichts zu verlieren hatte. Solche Bestien sind tödlich.«

Blaire hörte gebannt zu, während sie Iains Wunde weiter trocken tupfte. Zu gern hätte sie sie genäht, aber das war natürlich nicht möglich, dafür hätte Iain noch viel mehr Alkohol trinken müssen und außerdem war so eine Praxis nicht üblich in dieser Zeit. Solche Wunden ließ man von selbst heilen . Aber zumindest würde sie einen straffen Verband anlegen, damit die Wundränder möglichst gut zusammenwuchsen.

Niall machte eine große Geste, sodass er fast den Alekrug vom Tisch fegte. Auch er hatte bestimmt etwas von dem Whisky genossen. »Bevor wir uns versahen, war Duncan in einen Kampf mit dem Biest verwickelt! Doch der Keiler schlug in einem hinterhältigen Zug Duncans Speer entzwei. Und er hatte ihn am Rande eines Abhangs gestellt. Für das Tier gab es nur zwei Auswege: den Hügel hinunter oder an Duncan vorbei. Aber dann waren da noch wir. Also, was machte das Monster?«

Blaire ertappte sich dabei, wie sie innehielt und atemlos darauf wartete, dass Niall weitersprach. Sie alle wussten, dass es gut ausgehen würde, immerhin saßen die Männer vor ihnen. Trotzdem schlug ihr Herz vor Aufregung schneller.

Auf einmal fühlte sie, wie Iain sich näher zu ihr lehnte. Sie hob den Kopf und schaute ihn an. Ihre Gesichter waren sich so nah, dass sie nur den Kopf hätte neigen müssen, um ihn zu berühren.

Sie war gefangen von seinem Blick und hörte kaum, wie Niall weitersprach.

Doch dann krallte sich auf einmal Ranalds Hand in ihren Unterarm, den die Geschichte anscheinend genauso faszinierte wie sie, und der Bann war gebrochen.

Mit einem Räuspern setzte Blaire sich wieder auf und befreite ihren Arm sanft aus Ranalds Klammergriff.

»Könnt ihr euch das vorstellen?«, fragte Niall laut. »Da hat das Vieh einen Ausweg und was tut es? Greift Duncan an!«

Erstauntes Gemurmel erklang.

»Da der Keiler seine Lanze unbrauchbar gemacht hatte, war Duncan jedoch schutzlos. Er hatte zwar seinen Dolch in der Hand, aber wie wir alle wissen, ist damit gegen einen Keiler kaum etwas auszurichten, vor allem bei einem, der so eine dicke Schwarte hat und so wütend war wie dieses Monster. Und wir konnten nichts tun von dort oben, denn es gab keinen Weg runter in die Schlucht.«

Blaire fühlte, wie Iain nickte, und dieses Mal war sie es, die sich an ihn lehnte. Es fühlte sich gut an.

»Er geht also auf Duncan los, treibt ihn erst gegen die Wand, dann in Richtung Abgrund. Ich sage euch, das Tier war schlauer als wir in dem Moment. Es wusste, dass einer von beiden sterben würde. Es selbst oder Duncan.«

»Aber wenn Duncan hier ist, dann ist der Keiler gestorben?«, fragte Farquhar aufgeregt.

»Warte, mein Junge, warte nur. Duncan hatte zusätzlich auch noch Pech. Er stolperte und der Keiler war über ihm, bereit ihn zu töten. Er wusste, dass Duncan auf dem Boden keine Chance gegen ihn hatte. Keiner von uns hätte die gehabt. Das war der Moment, als der Keiler Duncan das Bein aufgeschlitzt hat. Dabei hat er gebrüllt wie Satan selbst!«

»Ich dachte, das wäre Duncan gewesen«, sagte einer der Männer und klopfte seinem Chief auf die Schulter.

Niall ließ sich nicht beirren. »Bevor ich auch nur irgendetwas tun konnte, stürzte Iain auf einmal vor. Er sprang den Abhang hinunter, landete im Fluss, der voller Steine war und wo der Sprung auch schnell hätte tödlich enden können. Aber er tauchte nur kurz unter, kam dann schnell ans Ufer. Tropfnass, wie er war, schnappte er sich die Eisenspitze der geborstenen Lanze und warf sich auf den Keiler. Das Tier war überrascht und das gab Iain einen kleinen Vorteil, doch dann wurde das Biest noch wütender als vorher und wehrte sich. Die beiden rangen miteinander, wie zwei Burschen, die zu viel getrunken haben und sich um ein Mädchen prügeln. Doch irgendwann gelang es Iain, dem Tier den Speer direkt ins Herz zu rammen, durch die Schwarte hindurch. Das Vieh quiekte und kreischte. Blut schoss aus der Wunde. Es taumelte, fiel beinahe auf Iain, doch dann war es endlich tot.«

Ein kollektives Raunen ging durch die Anwesenden und alle Blicke richteten sich auf Iain, der die Schultern straffte.

Niall stand auf und erhob seinen Becher. »Auf Iain Macdonald, der unseren Chief vor dem sicheren Tod gerettet hat!«

Alle jubelten ihm zu und Iain erhob sich langsam. Blaire stand ebenfalls auf und griff nach einem Becher, den jemand ihr in die Hand drückte. Sie konnte kaum fassen, dass Iain das wirklich getan hatte.

Während alle ihre Becher hoben und »auf Iain Macdonald« riefen, griff er unauffällig nach Blaires Hand und hielt sie ganz fest, als er ebenfalls seinen Becher hob.

Auf einmal wurde es still und alle schauten Iain an. Blaires Herz schlug schneller, als Iain lächelte und in Richtung von Duncan nickte.

»Darauf, dass Black Duncan weiterhin sein Unheil treiben und Kinder zeugen kann.«

Duncan lachte dröhnend. »Darauf trinke ich gern!« Er stieß mit Iain, seinem Bruder und allen anderen an.

Iain ließ Blaires Hand auch dann nicht los, als sich der Aufruhr gelegt hatte und sie sich wieder setzten.

Blaire lehnte sich zu ihm. »Du scheinst gern in Flüsse zu springen«, sagte sie leise.

Er nickte ernst. »Ich halte immer nach Gelegenheiten Ausschau, ob jemand gerettet werden muss. Man lernt sich so viel besser kennen.«

Auch Blaire konnte ein Lächeln nicht unterdrücken, doch bevor sie noch etwas sagen konnte, hörte sie auf einmal Farquhars Stimme: »Onkel Iain, ist das wahr?«

Auch Ranald starrte Iain mit offenem Mund an. »Noch mal«, sagte er. »Erzählt die Geschichte noch einmal!«

»Später«, versprach Niall und fuhr seinem Neffen durch die Haare. »Jetzt müssen wir erst einmal was essen.«

»Den Keiler?«, fragte Farquhar mit großen Augen.

Iain verzog das Gesicht. »Nein, der wäre nicht genießbar gewesen. Er war uralt und stank fürchterlich.«

»Aber ihr habt ihn mitgebracht, oder?«, fragte Ranald und sprang auf. »Ich will ihn sehen!«

Duncan schüttelte den Kopf. »Nein, er ist einen weiteren Abhang hinuntergestürzt und da wir ihn sowieso nicht essen wollten, haben wir ihn dort gelassen. Die anderen Tiere werden sich freuen. Aber wir haben den Hirsch.«

Enttäuscht seufzte Ranald. »Na gut.«

Blaire konnte gar nicht anders, als ihm über die Haare zu streichen. Maira hatte so ein Glück, einen Stiefsohn wie ihn zu haben.

»Blaire?«, fragte ihre Schwester auf einmal. »Ist das gut so?«

Maira deutete auf Duncans Wunde. Blaire zögerte, denn eigentlich hätte sie den Verband strammer gebunden und noch ein bisschen weiter nach unten. Aber dann nickte sie. Zu gern hätte sie selbst Hand angelegt, aber sie wollte Iain nicht verstimmen. Es war gerade so entspannt.

»Auch wenn du so tun wirst, als ob du auf dem Ohr taub bist, sage ich es trotzdem: Bitte schone dein Bein heute Abend«, sagte Blaire und fügte zögernd hinzu: »Und heute Nacht. Vor allem heute Nacht.«

Niall lachte in sich hinein und auch Tavia konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.

»Das schaffen wir«, erklärte Maira bestimmt. »Sonst noch etwas?«

»Versuche bitte, in den nächsten Tagen viel rotes Fleisch zu essen sowie mehr Hafer als sonst, und trinke die Tees, die ich dir gebe.«

Duncan verdrehte die Augen, aber er nickte. Sie wusste, dass er ihre Anweisungen befolgen würde. Zusätzlich würde sie ihm ein paar Eisentabletten geben. Er hatte viel Blut verloren.

»Das Gleiche gilt für dich«, sagte sie zu Iain. »Du hast auch Blut verloren und es ist gut, wenn wir das wieder ein bisschen ausgleichen.«

Die anderen um sie herum erhoben sich und gingen in Richtung der großen Tafel, während Blaire ihre Tasche wieder zusammenpackte. Die Mägde würden sich um das blutige Verbandszeug und die Wasserschüsseln kümmern.

Als Blaire ebenfalls zum Tisch gehen wollte, hielt Iain sie an der Hand fest. »Für mich gilt also das Gleiche, was du zu Duncan gesagt hast?«, fragte er ernst.

Blaire nickte. »Das rote Fleisch ist gut für dein Blut.«

»Und was ist mit dem anderen? Muss ich mich heute Abend und heute Nacht auch schonen?«

Seine Frage klang wie ein Versprechen und da war wieder das herausfordernde Glitzern in seinen Augen.

Blaire spürte, wie ihre Wangen warm wurden. »Was hattest du heute Abend und heute Nacht denn vor?«, fragte sie und versuchte, ihre Stimme neutral klingen zu lassen.

Er ließ sich Zeit mit der Antwort, ließ sie aber nicht eine Sekunde aus den Augen. »Ich wollte gern mit dir tanzen.«

»Tanzen?«, wiederholte Blaire erstaunt.

Er nickte. »Unter anderem.« Er blieb ganz ernst, aber in seinen Augen tanzte ein Funkeln.

Blaire räusperte sich. »Solange du dich nicht auf dem Arm abstützen musst, sollte es in Ordnung sein. Aber beim Tanzen musst du dich ja nur selten abstützen.«

Er lächelte und senkte den Kopf. Dann hob er den Blick wieder, seine blauen Augen verdunkelt. »Und bei allen anderen Dingen fällt uns sicherlich etwas ein.«

Er nahm ihre Hand, führte sie an den Mund und küsste sie. Als seine Lippen ihre Haut berührten, zuckte Blaire zusammen.

»Da bin ich mir sicher«, schaffte sie es gerade noch zu sagen.

Sein Lächeln vertiefte sich. »Komm«, sagte er und bot ihr den Arm. »Der Abend hat gerade erst begonnen.«

Auch das war ein Versprechen, das verheißungsvoll und süß in ihren Ohren klang.
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Atemlos hielt Blaire sich an Iains Oberarmen fest, als er sie schon wieder in eine Drehung führte. »Du tanzt wirklich gut«, stellte sie fest.

»Du auch«, erwiderte er und zog sie näher zu sich heran, nur um sich erneut mit ihr zu drehen.

Blaire hatte festgestellt, dass Iain nicht bereit war, sie als Tänzerin zu teilen. Die Gruppentänze, bei denen die Partner wechselten, waren nichts für ihn. Er wollte sie ganz für sich und Blaire hatte überhaupt nichts dagegen.

Sie lächelte, als er geschickt einem anderen Paar auswich. Sie tanzten jetzt schon seit mindestens einer Stunde. Nach dem Essen hatten die Fideln und Flöten aufgespielt und die Tische waren beiseitegeschoben worden, und Iain war sofort aufgestanden und hatte sie auf die Tanzfläche geführt.

Es war ein fröhliches Fest, so ausgelassen wie schon lange nicht mehr.

Und es fühlte sich so unglaublich gut an, mit Iain über die Tanzfläche zu wirbeln, dass ihre Röcke sich hoben. In seinen Armen fühlte sie sich wie eine Königin. Sie konnte sich nicht daran erinnern, dass sie jemals so ausgelassen getanzt hatte. Zumindest nicht in diesem Jahrhundert.

Sie passte genau in seine Arme, als wäre sie dafür gemacht, und sie liebte es, seinen Körper an ihrem zu spüren. Er war kraftvoll, beweglich und hatte eine Körperspannung, die vielen anderen Männern fehlte. Das alles war für andere Aktivitäten äußerst vielversprechend.

Doch Blaire versuchte, nicht allzu viel daran zu denken, was heute Nacht vielleicht noch geschehen konnte.

Obwohl er vorhin diese Andeutungen gemacht hatte, war sie sich nicht sicher, ob er es wirklich tun würde. Und sie wollte nicht enttäuscht werden, also bemühte sie sich, nur den Augenblick zu genießen und nicht zu viel da reinzulesen, wenn er ihren Körper enger an sich zog, mit dem Bein zwischen ihre trat, sodass sie sich quasi an ihm rieb, wenn er sie dann drehte, und auch nicht, wenn er mit einem hungrigen Blick zu ihr herunterschaute.

Das Musikstück endete und die Musiker setzten die Instrumente kurz ab, wischten sich den Schweiß von der Stirn.

Iain brachte sie zum Stehen, ließ Blaire aber nicht gleich los.

»Ich glaube, mich hat noch kein Mann so atemlos gemacht«, gestand sie lächelnd.

Iain hob die Augenbrauen. »Dann bin ich beruhigt.«

»Ich meine beim Tanzen«, fügte Blaire schnell hinzu. »Ich war beim Tanzen noch nie so atemlos.«

»Und bei anderen Gelegenheiten?«, fragte Iain und sein Blick schien sich in sie zu bohren.

Doch so leicht wollte Blaire es ihm nicht machen, auch wenn es Spaß machte, mit ihm zu flirten. »Das kann ich dir leider nicht verraten«, erwiderte sie lächelnd.

Er legte den Mund an ihr Ohr. »Dann werde ich dich später noch einmal fragen.«

Diese Worte schossen direkt in ihre Mitte und ließen sie sprachlos zurück.

Iain nickte ihr zu, zog sie noch einmal fester an sich und ließ sie dann los. »Möchtest du etwas trinken?«

»Ja, bitte.«

Er führte sie zur großen Tafel, wo Duncan und Maira zusammensaßen und sich unterhielten. Maira schaute auf und lächelte Blaire an, als sie näher kamen.

»Ich habe dich noch nie so tanzen sehen. Du hast ja richtig rote Wangen.«

Blaire wechselte einen Blick mit Iain und der hob eine Augenbraue. Sie wusste genau, dass er an ihre Unterhaltung von eben dachte. Aber da sie sich sicher war, dass Maira alles mitbekam, was zwischen ihr und Iain vor sich ging, beschloss sie, das Thema zu wechseln. »Wie geht es deinem Bein?«, fragte sie Duncan.

Der hob die Schulter. »Ich schone mich. So wie du es von mir verlangt hast«, erklärte er ernst. »Im Gegensatz zu anderen heute Abend.«

Iain hob unbekümmert die Schultern. »Wann habe ich schon einmal Gelegenheit, so zu tanzen? Außerdem hast du doch bestimmt immer ein Auge auf meinen Verband.«

Er hielt immer noch ihre Hand und fuhr nun mit dem Daumennagel über ihre Handfläche. Blaire atmete zitternd ein, so überraschend war das Gefühl. Es machte das Kribbeln in ihrem Unterleib fast unerträglich.

Duncan schaute zwischen ihnen hin und her, dann erhob er sich. »Es gibt da etwas, was ich dir zeigen will«, sagte er an Iain gewandt. »Ich würde ja damit warten, aber falls ihr morgen früh gleich aufbrecht, würde ich es gern jetzt tun. Kommst du mit?«

Iain zögerte nur kurz, dann drückte er Blaires Hand und ließ sie los. »Natürlich.«

Sie schenkte ihm ein kurzes Lächeln und setzte sich auf den Stuhl neben Maira. »Wie gut, dann kann ich kurz zu Atem kommen. Bestimmt muss ich nachher noch mal … « Sie machte eine kurze Pause und nickte Iain dann zu. »… tanzen.«

Ein Muskel an Iains Wange zuckte, anscheinend biss er die Zähne zusammen. Dann räusperte er sich und beugte sich zu ihr runter. »Denk dran, der Einzige, mit dem du heute tanzt …« Auch er betonte das Wort. »… bin ich.«

Wärme stieg in Blaire auf, doch bevor sie etwas erwidern konnte, winkte Duncan ihn mit sich. »Komm schon, du bist gleich wieder da. Es dauert nicht lange.«

Iain verbeugte sich knapp vor ihr und Maira und ging dann Duncan hinterher.

Maira verschränkte die Arme und lehnte sich mit einem Schmunzeln zurück. »So ist das also.«

»Ich weiß nicht, was du meinst.« Blaire trank einen Schluck Ale aus ihrem Becher und vermied den Blick ihrer Schwester.

»Natürlich weißt du das. Zwischen euch ist so viel Spannung, dass es schon fast knistert. Vermutlich wird ein Funke reichen und ihr explodiert.«

Blaire zog es vor, darauf nicht zu antworten.

Maira beugte sich lächelnd vor und legte ihr eine Hand auf den Arm. »Genieß es doch. Du hast es verdient. Ich muss gestehen, dass ich ihn mag. Und das nicht nur, weil er Duncan das Leben gerettet hat.«

Blaire schaute ihre Schwester von der Seite an. »Ich mag ihn auch. Glaube ich.«

»Weil er dir ebenbürtig ist. Das wundert mich gar nicht. Aber du klingst überrascht.«

Blaire hob die Schultern und nahm noch einen Schluck Ale. »Ich hatte mir vorgenommen, ihn nicht zu mögen.«

Maira strich über ihren Arm. »Die Männer, die einem gefährlich werden können, sind die interessantesten.« Sie lehnte sich wieder zurück und drehte eine ihrer Haarsträhnen um den Finger. »Soll Tavia heute Nacht allein gehen? Ich glaube, sie würde auch lieber mit Niall auf ihrem Zimmer bleiben, aber sie geht bestimmt gern für dich. Sie war so aufgeregt, dass sie den Umzug des Steins planen konnte. So etwas macht ihr solchen Spaß.«

Blaire runzelte die Stirn und dann fiel ihr ein, dass sie heute Nacht ja noch eine Verabredung mit Evan hatte. »Verdammt«, murmelte sie. »Daran habe ich gar nicht mehr gedacht.«

Maira riss in gespieltem Schock die Augen auf. »Woran hast du denn sonst gedacht?«

»An ganz sündige Dinge«, gab Blaire missmutig zu.

Maira lachte laut auf. »Blaire, Blaire, Blaire, was soll nur aus dir werden«, sagte sie und betonte den Namen genauso, wie Iain es immer tat.

Blaire schoss ihrer Schwester einen vernichtenden Blick zu. »Es hört sich nicht halb so gut an, wenn du das sagst.«

»Mein liebes Schwesterherz, weißt du, was das Allerschönste am Verheiratetsein ist?« Sie ließ Blaire nicht einmal zu Wort kommen, sondern klopfte ihr auf den Arm. »Nichts ist mehr Sünde. Und auch wenn das Verbotene vor der Ehe Spaß macht, so kannst du in der Ehe alle möglichen schmutzigen Fantasien ausleben, die du so hast.« Ihre Augen funkelten vor Vergnügen. »Ich hoffe doch sehr, dass du welche hast.«

Blaire versetzte Maira einen Klaps aufs Bein, doch die fing ihre Hand ab und hielt ihre Finger fest.

»Bist du etwa nervös?«

Zuerst wollte sie abstreiten, aber dann fühlte Blaire in sich hinein. »Ein bisschen.«

»Warum?«

»Weil ich nicht weiß, was mich erwartet.«

»Ich glaube, es wird gut werden. Er ist der Richtige für dich.«

Blaire seufzte. »Woher willst du das denn wissen?«

Maira verdrehte die Augen. »Weil ich dich besser kenne als jeder andere Mensch auf dieser Welt. Und ich glaube nicht, dass du dir Sorgen zu machen brauchst.«

Blaire biss sich auf die Unterlippe und überlegte, ob sie es Maira erzählen sollte. Ihre Schwester ahnte sowieso schon etwas und manchmal tat es eben gut, über so etwas zu sprechen. »Wir haben uns heute Morgen geküsst.«

Maira lächelte breit. »Das dachte ich mir schon. Da war irgendetwas anders zwischen euch. Aber?«

»Wieso weißt du schon wieder, dass es ein Aber gibt?«

»Weil ich hellsehen kann. Doch glaube mir, wir finden dafür eine Lösung. Außerdem finde ich es schön, wenn ich mal diejenige sein kann, die einen klaren Kopf bewahrt und dir Ratschläge geben kann.«

Blaire seufzte und spielte am Saum ihres Ärmels. »Ich wollte mit ihm ins Bett, aber er hat abgelehnt.«

Maira runzelte die Stirn. »Spinnt der? Warum denn das? Ich glaube, es hackt.«

Die Worte waren so unpassend für eine Burgherrin des 16. Jahrhunderts, dass Blaire lächeln musste. »Ich glaube, er wollte schon. Aber nicht hier. Sondern erst, wenn wir wieder zu Hause sind. In Finleven. Aber ich bin es nicht gewohnt zu warten, und das ärgert mich.« Oder besser gesagt war sie es nicht gewohnt, abgewiesen zu werden.

Maira legte sich eine Hand auf die Brust und atmete tief durch. »Meine Güte, sag das doch gleich, musst du mich so erschrecken? Ich hatte kurz an seinem Verstand gezweifelt.« Sie lächelte und griff nach Blaires Hand. »Aber so wie er dich anschaut, Blaire, wie er dich anfasst, wie er dich nicht aus den Augen lässt, so wird er es nicht überstehen, heute Nacht mit dir in einem Bett zu schlafen und die Finger von dir zu lassen. Ich glaube, du kannst dich auf eine ziemlich heiße Nacht gefasst machen. Es sei denn, du willst jetzt nicht mehr, weil du bockig bist.« Sie legte den Kopf schief. »Aber du wirkst eher, als könntest du es kaum erwarten.«

Blaire zog eine Grimasse. »Heute Morgen war ich verstimmt und hätte ihn vermutlich abgewiesen, einfach nur aus Prinzip. Aber jetzt … Ich bin neugierig«, gab sie zu. »Sehr sogar. Der Kuss war sehr vielversprechend.«

»Ausgezeichnet. Also, dann werde ich Tavia wohl sagen, dass sie heute Nacht allein geht?«

Blaire zögerte, doch dann schüttelte sie den Kopf. »Ich muss selbst gehen und mit Evan sprechen. Es ist wichtig.«

»Bist du dir sicher? Gerade diese ersten Nächte sind magisch. Genieße es doch. Tavia bekommt das auch hin.«

Blaire dachte an Allan und an das, was sie ihm geschworen hatte. »Es geht wirklich nicht. Bitte schicke eine Magd, die mich holen kommt. Vielleicht kurz nach Mitternacht? Evan und Jenna werden dann sicherlich schon da sein. Wir haben es gestern so verabredet.«

Maira verdrehte die Augen. »Na gut. Aber gern tue ich das nicht. Außerdem solltest du dich dann ein bisschen beeilen.«

»Womit?«

»Damit, ihn ins Bett zu bekommen. Lange bleibt dir nicht mehr bis Mitternacht.«

In diesem Moment erschienen die beiden Männer wieder oben auf der Treppe. Iains Blick fiel sofort auf sie und Blaires Magen begann zu kribbeln.

»Du hast recht«, sagte sie leise zu Maira. »Ich werde mich beeilen.« Sie hatte keine Lust mehr zu warten und irgendwie wusste sie, dass er sie heute Nacht nicht mehr abweisen würde.

Maira schaute belustigt zwischen ihr und Iain hin und her. »Meine Güte, ich komme ja schon ins Schwitzen, wenn ich euch nur anschaue.« Sie hob ihre Haare aus dem Nacken und fächerte sich Luft zu.

Auf einmal hatte Blaire eine Idee, wie sie die Sache mit Iain beschleunigen konnte.

Ohne ihn aus den Augen zu lassen, nahm sie ihren Zopf nach vorn über die Schulter und ließ ihn durch ihre Finger gleiten.

Sie sah, wie er auf der Treppe kurz stockte.

Sie zog die Schleife auf, die ihren geflochtenen Zopf zusammenhielt, legte diese auf den Tisch. Ganz langsam fuhr sie mit den Fingern in ihre dicken Haare und löste die Flechten voneinander.

Iain erreichte das Ende der Treppe und sie sah ihn schwer schlucken. Er ließ sie nicht einen Moment aus den Augen.

Immer weiter arbeiteten sich ihre Finger nach oben, bis zum Nacken, dort wo sie verschwitzt war vom Tanzen.

Es war eine Wohltat, die Haare zu lösen, aber auch ungewohnt, denn normalerweise trug sie sie immer zu einem Zopf gebunden oder hochgesteckt.

Iain und Duncan kamen immer näher. Niall sagte von der Seite etwas zu Iain, aber der schüttelte nur den Kopf, ohne Niall anzuschauen. Es war eindeutig, dass er nur ein Ziel hatte.

Blaire fuhr mit gespreizten Fingern in ihre Haare und schüttelte diese aus. Schwer fielen die Strähnen auf ihre Schultern.

Selbst von hier konnte sie sehen, dass Iains Atem schneller ging. Er schien wirklich eine Vorliebe für ihre Haare zu haben.

Maira lachte leise neben ihr. »Ich wusste ja gar nicht, dass du so gemein sein kannst.«

Sie wandte den Blick von Iain ab und erwiderte das Lächeln ihrer Schwester. »Manchmal ist es so leicht.«

»Da hast du recht. Wie schade, dass du uns für heute Nacht eheliche Aktivitäten verboten hast.«

»Du wirst es überleben.«

Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Iain an den Tisch trat, und ihr Herz schlug schneller. Sie tat, als hätte sie ihn nicht gesehen.

Duncan setzte sich wieder neben Maira und nahm deren Hand. Er sagte irgendetwas, aber Blaire verstand kein Wort, denn sie richtete all ihre Sinne auf Iain, obwohl sie ihn immer noch nicht anschaute.

»Blaire«, sagte er leise.

Erst jetzt wandte sie sich zu ihm um. In dem Moment, als sich ihre Blicke trafen, blieb ihr der Atem weg, so intensiv war der Ausdruck in seinen Augen.

Wortlos streckte er die Hand aus. Blaire zögerte einen Moment, dann legte sie ihre Finger in seine und erhob sich. Ihre Haare schwangen locker über ihren Rücken und sie fragte sich, warum sie sie nicht häufiger offen trug. Es fühlte sich gut an, so befreit.

Wieder schluckte er und sie genoss ihren Triumph, denn sie wusste, dass er ihr heute Abend nicht widerstehen konnte.

Lächelnd trat sie neben ihn. »Möchtest du wieder tanzen? Dann sollte ich mir vielleicht die Haare wieder zusammenbinden.«

Ein Ausdruck von Strenge huschte über sein Gesicht und Blaire jagte ein Schauer über den Rücken. »Untersteh dich«, sagte er leise. Dann nickte er Duncan zu. »Vielen Dank für die Einladung zur Jagd.«

Der lächelte. »Danke, dass du mein Leben gerettet hast.«

Iain quittierte das mit einer Neigung des Kopfes. »Wir sehen uns morgen früh.«

»Ihr wollt schon gehen?«, fragte Duncan erstaunt.

Auch Maira legte den Kopf schief. »Ich glaube, Niall wollte noch etwas von dir, Iain. Wartet doch noch ein bisschen.«

Blaire schoss ihrer Schwester einen wütenden Blick zu, den diese mit einem Lächeln erwiderte. Sie schob Blaire eine Schale mit Pflaumen rüber. »Hier, die magst du doch so gern. Außerdem brauchst du sicher etwas zur Stärkung.«

Blaire fühlte, dass ihre Wangen warm wurden und ihr fiel keine passende Antwort ein.

Doch Iain schüttelte den Kopf und sagte an Maira gewandt: »Was Niall von mir will, hat Zeit bis morgen früh.«

Er legte ihr eine Hand auf den unteren Rücken und schob Blaire in Richtung Treppe. Sie merkte seine Dringlichkeit und auch ihr Magen flatterte vor Aufregung.

Die letzten Stufen rannten sie beinahe hinauf und sobald sie in dem dunklen Flur waren und nicht mehr von der Halle aus zu sehen, griff Iain nach ihrem Handgelenk und wirbelte sie herum, sodass sie mit dem Rücken an der Wand stand.

Sofort war er über ihr, lehnte sich an sie und schaute mit dunklen Augen auf sie herunter. »Mach das nie wieder«, knurrte er. Es kam tief aus der Kehle.

Blaire hob das Kinn und genoss es, dass sie seinen schnellen Atem auf ihren Lippen spürte. »Was soll ich nie wieder tun?«

»Das weißt du ganz genau.«

»Sag es mir«, wisperte sie, denn sie wollte hören, dass sie ihn um den Verstand brachte. Wollte diese Macht auskosten.

»Deine Haare öffnen, wenn alle zuschauen und ich meine Hände nicht hineinversenken kann, wie ich es will.«

Er lehnte sich stärker gegen sie und sie fühlte seine Kraft.

»Du willst deiner Frau also verbieten, ihren Zopf in aller Öffentlichkeit zu lösen?« Sie biss sich auf die Lippe. »Leider kannst du das nicht bestimmen.«

Er brachte seinen Mund direkt vor ihren. »Oh doch, das kann ich. Und ich werde es auch, denn wenn du so etwas tust, kann ich nicht mehr denken und mache mich zum Narren.« Noch immer berührten seine Lippen sie nicht. Leise fuhr er fort: »Weil ich dann nur noch daran denken kann, dass ich dich anfassen will, mich in deinen Haaren verlieren, sie auf meiner Haut spüren.«

Blaire schluckte, als er sich noch weiter zu ihr beugte. Seine Nasenspitze berührte ihre, mehr nicht. Seine Augen waren voller Verlangen. Ein köstlicher Anblick.

Wie gern hätte sie ihn an sich gezogen und geküsst, aber sie begriff instinktiv, dass er das nicht zulassen würde. Und genau das genoss sie.

»Und was würdest du tun …« Sie bewegte ihren Körper unter seinem und sofort drückte er sie unnachgiebiger an die Wand. »… wenn ich es trotzdem mache?«

»Dann, meine liebe Blaire …« Ein wohliger Schauer lief ihr über den Rücken. Er bemerkte es und ein wölfisches Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Dann muss ich dich leider bestrafen.«

Wieder prickelte eine Gänsehaut auf ihrer Haut. »Wie?«, wisperte sie.

Seine Augen weiteten sich ganz kurz, sie nahm an vor Überraschung, aber auf einmal wirkte er sehr zufrieden. Blaire selbst war erstaunt über ihre Worte.

Sie war normalerweise diejenige, die die Führung im Bett übernahm. Nicht, dass sie schon einmal einen Mann dominiert hätte, diesen Gedanken fand sie eher abstoßend, denn sie mochte keine schwachen Männer. Aber sie wusste sehr genau, was sie wollte und wie sie es bekam.

Doch bei Iain hatte sie das Gefühl, als ob er noch viel besser wusste, was sie brauchte. Er ließ Wünsche in ihr entstehen, von denen sie nicht einmal etwas geahnt hatte.

Nur eines wusste sie: Noch nie war sie so erregt gewesen. Dabei hatten sie sich erst einmal geküsst.

Er legte seinen Mund an ihr Ohr. »Ich werde dir genau geben, was du brauchst.«

Blaire stöhnte leise auf.

Ganz langsam schüttelte er den Kopf. »Du bringst mich wirklich um den Verstand, Blaire.« Er klang erstaunt und sie genoss es, dass auch sie ihm etwas geben konnte, was er noch nicht kannte.

»Ich hoffe es«, wisperte sie.

Iain lehnte sich zurück und zog sie nach vorn, sodass ihr Rücken die Wand nicht mehr berührte.

Ganz langsam fuhr er mit einer Hand ihren Rücken hinauf, unter ihr Haar, und als er in ihrem Nacken angekommen war, wickelte er sich ihre Strähnen um die Hand und zog sie langsam nach unten.

Es war ein angenehmes Ziehen und als Blaire den Kopf in den Nacken legen musste und ihren Hals entblößte, stöhnte Iain.

Seine freie Hand legte er ihr an die Kehle, ganz sanft und trotzdem fordernd. Sie war ihm vollkommen ausgeliefert und sie liebte es. Mehr, als sie je erwartet hätte.

»Genau das wollte ich tun, seit du in der Halle vor mir gesessen hast. So aufrecht. So stolz. So gewohnt, zu bekommen, was du willst«, flüsterte er. »Ich konnte an nichts anderes denken.« Er zog noch ein bisschen mehr an ihren Haaren und Blaire wölbte den Rücken.

Er beugte sich zur ihr herunter und legte die Lippen auf ihren Hals. Jetzt war es Blaire, die stöhnte.

»Iain.«

Sie fasste in seine Haare und wollte seinen Kopf nach oben ziehen, damit er sie endlich küsste, doch seine Lippen waren immer noch heiß auf ihrer Haut am Hals und er rührte sich nicht, obwohl sie an seinen Haaren zog.

»Iain. Bitte.«

Sie spürte, wie er tief durchatmete. Dann richtete er sich auf und sie ließ ihn los. Er schaute auf sie herunter, den Griff an ihren Haaren hatte er ein wenig gelockert, doch noch immer hielt er sie fest, fuhr mit gespreizten Fingern durch ihre Strähnen. »Was willst du, Blaire?«

Sie schluckte und sah, dass sein Blick zu ihrem Hals wanderte. Er wirkte, als ob er am liebsten hineingebissen hätte.

»Ich will …«, sagte sie und machte eine Pause, bis er ihr wieder in die Augen schaute. »Dass du all das mit mir tust, was du dir vorgestellt hast.«

Er reagierte nicht gleich, sondern blickte sie forschend an, doch sein Atem ging schneller und er presste sie enger an sich, sodass sie seine Erregung spürte. »Du weißt nicht, worum du mich bittest, Blaire.«

Er sagte ihren Namen viel häufiger, wenn er erregt war, doch sie hatte überhaupt nichts dagegen.

Sie schaute ihm tief in die Augen. »Dann zeige es mir.«

Noch immer zögerte er. Aber er wollte es, das spürte sie. Deswegen setzte sie nach: »Ich bin keine Jungfrau mehr, Iain. Ich weiß auch, was ich will. Was ich mag. Und was ich nicht mag.« Sie befeuchtete ihre Lippen, als sie spürte, wie er vor Erregung zitterte. »Außerdem weiß ich, dass du mir nicht wehtun wirst.«

»Niemals«, stieß er hervor, sein Atem heiß auf ihren Lippen.

»Dann nimm dir doch endlich, was du willst.«

Sie hatte die Worte kaum zu Ende gesprochen, als er endlich, endlich genau das tat. Seine Lippen landeten auf ihren, er drängte sie gegen die Wand und presste sie gegen den kalten Stein.

Ohne zu warten, drang er mit der Zunge in ihren Mund. Tief und fordernd.

Er löste die Finger aus ihren Haaren, nahm ihre Hände und führte sie über ihren Kopf. Sie war vollkommen wehrlos, nicht einmal schreien hätte sie können, weil er ihren Mund mit dem seinen verschloss.

Trotzdem wusste sie, dass er spüren würde, wenn sie irgendetwas nicht wollte. Sie empfand keinerlei Angst und überließ ihm einfach die Führung.

Sie gab sich dem Rausch der Empfindungen hin. War der erste Kuss schon ein Feuer gewesen, so steckten sie seine Küsse jetzt vollkommen in Brand und sie wusste, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis sie explodierte. Dafür würde er sorgen.

Mit dem Knie drängte er zwischen ihre Beine, genau dort, wo es guttat, und Blaire stöhnte.

Plötzlich ließ er keuchend von ihr ab und für einen Moment befürchtete sie, dass er schon wieder nicht wollte, weil sie auf Eriness waren. Doch dann griff er nach ihrer Hand und zog sie in den Gang. »Komm.«

»Wo willst du hin?«, fragte sie und raffte ihre Röcke mit einer Hand, während sie hinter ihm herrannte, so große Schritte machte er.

»Zu unserem Zimmer.«

Verwirrt schaute sie sich um. »Das ist ein Stockwerk weiter oben.«

Iain fluchte leise, machte kehrt und packte sie. Er schleifte sie mehr oder weniger die Treppe rauf. Es hätte sie nicht gewundert, wenn er sie einfach über die Schulter geworfen hätte.

Im oberen Stockwerk kam ihnen eine Magd entgegen, die respektvoll grüßte, sie aber neugierig musterte.

Blaire fragte sich, was für einen Eindruck sie abgeben musste mit offenen Haaren und dem Feuer in ihr, das ihre Wangen wärmte und ihre Augen sicherlich zum Leuchten brachte. Sie fühlte sich ein bisschen wie betrunken. Ihre Lippen brannten noch von seinem Kuss und sie mochte es, wie fest er sie hielt und wie bestimmt er sie in die Richtung schob, in der er sie haben wollte.

Er riss die Tür zu ihrer Kammer auf, zog sie hinein, warf die Tür zu und verriegelte sie mit fliegenden Fingern. Auch er konnte es kaum noch erwarten und das machte Blaire noch atemloser. Sie konnte sich nicht daran erinnern, dass ein Mann sie schon einmal so gewollt hatte, dass er fast die Beherrschung verloren hatte.

Doch auf einmal war er ganz ruhig. Er trat auf sie zu und nahm ihr Gesicht in beide Hände, beinahe zärtlich, nicht roh. »Was sagst du, wenn ich aufhören soll?«

Blaire blinzelte. Ein Stopp-Wort. Davon hatte sie als Jugendliche mal in einer Zeitschrift gelesen, aber noch nie hatte jemand sie aufgefordert, sich eines auszusuchen. Gerade das steigerte ihre Erregung.

»Aonaibh ri cheile«, sagte sie, einem Impuls folgend.

Sein Gesicht verdunkelte sich. »Das ist das Motto der Camerons.«

Blaire lächelte. »Deswegen werde ich es sicherlich nicht aus Versehen sagen. Und schließlich heißt es ‚Lasst uns vereinigen‘.«

Er nickte und schluckte. »Also gut.«

Erneut wickelte er ihre Haare um sein Handgelenk, langsam dieses Mal, quälend langsam. Dann zog er ihren Kopf abermals in den Nacken. Er schien es zu mögen, wenn er sie in dieser Position hatte.

Ganz sanft küsste er ihren Hals und schüttelte den Kopf, als ob er nicht glauben könne, was gerade geschah.

»Du gehörst mir, Blaire«, raunte er. »Nur mir.«

Sie atmete tief durch, als sich die Erregung in ihrem Unterleib sammelte. »Heute Nacht«, sagte sie.

Er lachte und leckte über ihren Hals. »Nein, Blaire. Nicht nur heute Nacht.« Dann biss er sanft in ihren Hals. Fast hätte sie widersprochen, nur damit er sie weiter auf diese Art und Weise folterte.

Bevor sie jedoch etwas sagen konnte, ließ er sie so abrupt los, dass sie taumelte. Er wandte sich ab und ging zum Bett. Er stellte sich an einen der großen Bettpfosten und verschränkte die Arme.

»Zieh dich aus«, befahl er ihr.

Blaire zögerte. »Willst du mich nicht ausziehen?« Wenn sie ehrlich war, hätte sie erwartet, dass er ihr die Kleider vom Leib reißen würde. Auch das hatte noch nie ein Mann getan, aber sie stellte es sich herrlich vor.

»Heute nicht.« Er schüttelte den Kopf und leckte sich über die Unterlippe, sodass Blaire sich fragte, ob er wusste, wie erregend das war. »Heute will ich dir zuschauen. Schließlich hast du mir in den letzten beiden Nächten schon das Beste vorenthalten.« Er lächelte. »Ich hasse dein Unterkleid.«

Blaire neigte den Kopf, um anzuzeigen, dass sie verstanden hatte. Noch nie hatte sie sich vor einem Mann ausziehen müssen und sie war sich nicht sicher, ob sie das so sexy konnte, wie er erwartete.

Doch dann schaute sie ihm in die Augen und begriff, dass es ihm nicht um den Akt des Ausziehens an sich ging, sondern darum, dass er ihr befahl, was sie zu tun hatte. Es war seine Art, sie zu dominieren.

Ein erregendes Prickeln erfasste sie. Zuerst hob sie ihre Röcke bis über die Knie und beugte sich dann runter, um ihre Schuhe und Socken abzustreifen.

Als sie die Röcke wieder fallen ließ, blickte sie auf. Iain schaute sie starr an und verzog keine Miene. Dachte er auch an den Moment am Fluss, als er auf ihre Beine geschaut hatte?

Langsam löste sie die Schnüre, die ihre Röcke seitlich zusammenhielten, streifte sie ab und ließ sie zu Boden fallen. Dann öffnete sie das Mieder und zog es sich über den Kopf.

Nun stand sie nur noch im Unterkleid vor ihm. Sie strich darüber und schüttelte es aus, so wie sie es tun würde, wenn sie sich darin schlafen legen würde. Langsam, bedächtig.

Iain gab einen ungeduldigen Laut von sich. »Weiter, Blaire. Ich will dich sehen.«

Sie spielte mit dem Gedanken, ihn darum zu bitten sich ebenfalls auszuziehen, aber sie wusste, dass er ihr diesen Vorteil nicht in die Hand geben würde. Wenn er sich hätte ausziehen wollen, hätte er das schon lange getan.

Ohne ihn aus den Augen zu lassen, nahm sie ihre vollen Haare und legte sich diese über die Schulter, sodass sie ihr über die rechte Brust fielen.

Sie griff nach der Schleife im Nacken, die das Unterkleid zusammenhielt, und löste sie. Erst streifte sie es sich über die linke Schulter, dann über die rechte. Doch die Haare hielten es auf.

»Blaire«, sagte er warnend.

Sie zog ganz leicht an dem Stoff, und er rutschte über ihre Brüste und ihren Bauch nach unten.

Iains Brust hob und senkte sich jetzt schneller, ansonsten rührte er sich nicht.

Blaire bewegte ihre Hüfte, sodass der Leinenstoff weiter rutschte, und dann lag er zu ihren Füßen und sie stand vollkommen nackt vor ihm.

Er gab einen Laut von sich, der wie ein Knurren klang. Sein Blick wanderte über ihren Körper und ihr war, als könnte sie ihn auf ihrer Haut fühlen. Auch sie atmete schneller. Wer hätte gedacht, dass es so erregend sein konnte, sich auszuziehen, wenn man so hungrig angestarrt wurde?

Iain stieß sich vom Bettpfosten ab und kam mit langsamen Schritten auf sie zu.

»Du gehörst mir.«

Seine Worte hallten in ihrem Kopf wider. Genau so schaute er sie an, als sei sie sein Besitz. Blaire biss sich auf die Lippe und fragte sich, was sie mit der Information tun sollte, dass diese besitzergreifende Art sie so erregte.

Er trat vor sie, berührte sie nur mit seinen Blicken, dann ging er mit bedächtigen Schritten um sie herum. Musterte sie. Begutachtete sie. Sie fühlte, dass ihm gefiel, was er sah.

Sein Plaid berührte ihre nackte Haut an den Beinen und sie zitterte, als die Gänsehaut über sie lief.

Hinter ihr blieb er stehen, berührte sie aber immer noch nicht. Bei jedem anderen Mann hätte sie sich umgedreht und sich genommen, was sie wollte. Aber gerade das Hinauszögern war so herrlich, und dass er ihr sagte, was sie tun sollte.

Sie wandte den Kopf ein wenig zur Seite, wollte ihn sehen, um vorauszuahnen, was er mit ihr tun würde.

Er beugte sich vor und legte seine Lippen auf die Stelle, wo ihr Kiefer in den Hals überging, direkt unter dem Ohr, dort wo ihre Schlagader pulsierte. Mit der Zunge strich er über ihre empfindliche Haut am Hals und Blaire schloss die Augen.

Er umfasste sie von hinten. Eine Hand legte er mit gespreizten Fingern auf ihrer Brust ab, genau über dem Herzen. Mit der anderen strich er über ihren Bauch bis hin zu der empfindlichen Stelle zwischen ihren Beinen.

Er zögerte nur einen Moment, dann fuhr er ohne Vorwarnung mit dem Finger zwischen ihre Schamlippen und sie lächelte, als er überrascht tief einatmete. »Du bist so feucht.«

Sie nickte und stöhnte, als er seine Finger ein wenig krümmte und ihre empfindlichste Stelle berührte.

»Das gefällt mir.«

Mir auch, dachte Blaire, mir auch. Sie holte zitternd Luft.

Dann schob er ihr erst einen Finger hinein, dann zwei. Sein Daumen berührte ihren Kitzler und Blaires Knie gaben nach, doch Iain hielt sie fest.

Sie begann sich an seiner Hand zu bewegen, drängte sich ihm entgegen, doch zu schnell zog er sich zurück.

Mit einer raschen Bewegung drehte er sie zu sich herum, küsste sie endlich wieder. Gierig und fordernd. Seine Hände fanden ihre Brüste und Blaire stöhnte an seinem Mund, als er ihr in die Brustwarze kniff. Es war das richtige Maß an Schmerz und Lust.

Das schien ihn weiter anzutreiben und sein Kuss wurde noch fordernder. Er drängte sie rückwärts, bis ihr nackter Rücken die kalte Steinwand traf.

Sie wollte unter sein Plaid greifen, ihn in die Hand nehmen, aber er schüttelte den Kopf. »Lass das«, zischte er. »Du wirst nur tun, was ich dir sage. Verstanden?«

Blaire nickte. Sie würde alles tun, was er ihr sagte, das wusste sie mittlerweile.

Er nahm ihre Hände und führte sie wieder über ihren Kopf. Dieses Mal war es noch köstlicher als vorhin, denn sie war nackt, fühlte die Steinwand in ihrem Rücken und er trug noch seine Kleidung.

Er hielt ihre Handgelenke mit einer seiner großen Hände fest. Mit der anderen umfasste er ihren Po, zog ihr Bein hoch und legte es sich um die Hüfte.

Als er sich gegen sie lehnte, war er perfekt vor ihrem Eingang positioniert, aber es waren viel zu viele Lagen Stoff dazwischen.

»Iain«, keuchte Blaire. »Nimm mich endlich.«

»Ich entscheide, nicht du«, knurrte er und küsste sie wieder.

Blaire biss in seine Unterlippe, was er damit beantwortete, sie noch fester gegen die Wand zu drücken.

Er knetete ihre Pobacke und Blaire wölbte sich ihm entgegen, obwohl dies an ihrem Rücken wehtat, weil der sich an den rauen Steinen rieb. Sie wollte noch mehr betteln, konnte aber nicht, denn seine Lippen ließen nicht von ihr ab und sie bekam kaum noch Luft. Es war, als wollte er sie verschlingen.

Doch auch er keuchte jetzt und Schweiß stand auf seiner Stirn. Sie wusste, dass er sich nicht ewig würde zurückhalten können. Und sie ahnte instinktiv, dass es vor allem eine Sache gab, die ihn erregte: Wenn sie sich wehrte und er noch mehr Macht über sie ausüben konnte. Vielleicht konnte sie ihn so überzeugen, sie endlich zu nehmen.

Also versuchte sie, ihre Hände zu befreien. Er rechnete nicht damit und im gleichen Moment rieb sie ihr Becken an ihm, sodass er abgelenkt war.

Sie bekam eine Hand frei, wollte nach ihm greifen, aber er bekam sie gleich wieder zu fassen.

»Wag es nicht, Blaire«, zischte er und küsste sie erneut. Viel härter dieses Mal. Zufrieden lächelte sie.

Ihr Rücken drückte an die Mauer, als er sich immer wieder an sie drängte. Sie wimmerte, doch nicht vor Schmerz, sondern weil es sie so erregte.

Endlich zog er sein Plaid nach oben und sie spürte seine Haut auf ihrem Oberschenkel und nicht mehr die kratzige Wolle.

Als sie ihn an ihrem Eingang fühlte, wollte sie sich ihm entgegenbiegen und ihn gleichzeitig mit dem Bein zu sich heranziehen, damit er sich in sie versenkte, denn sie war so bereit, aber er blieb einfach, wo er war. Testete sie, reizte sie, aber gab ihr nicht, was sie so sehr wollte.

Frustriert schnaubte sie und verstärkte ihre Anstrengungen.

Sie fühlte, wie er an ihrem Mund lächelte.

Schließlich schaffte sie es, ihr Becken so zu bewegen, dass er ein ganz kleines Stück in sie rutschte. Es war so leicht. Noch nie war sie so feucht gewesen.

Doch sogleich zog er sich zurück und bevor sie protestieren konnte, hatte er sie umgedreht.

Er spreizte ihre Beine mit seinem, drängte sie an die Wand und Blaire keuchte auf, als ihre nackte Haut den kalten Stein traf. Sie versuchte, sich mit den Händen abzustützen, um von der Kälte wegzukommen, aber es gelang ihr nicht, denn er lehnte sich gegen sie.

Und dann war er auf einmal in ihr. Ganz tief stieß er hinein. Hielt einen Moment still, keuchte.

»Blaire«, hörte sie seine Stimme direkt an ihrem Ohr und konnte ein Stöhnen nicht unterdrücken.

Er legte eine Hand an ihren Hals, drängte sie weiter an die Wand und begann sich zu bewegen.

Blaire hörte sich aufschreien, aber nicht aus Schmerz, sondern weil er in ihrem Inneren genau die richtige Stelle traf. Das Gefühl war so gut, dass ihre Knie nachgaben, doch die Wand auf der einen Seite und Iain hinter ihr stabilisierten sie.

Er fasste mit der einen Hand nach vorn und berührte sie zwischen den Beinen, rieb in kleinen Kreisen. Den Mund an ihrem Ohr, bewegte er sich in ihr, fand schnell seinen Rhythmus und sein Keuchen ging ihr durch Mark und Bein.

Bei jedem Stoß bewegte Blaire ihr Becken, so gut sie es konnte, um ihm entgegenzukommen. Die Wand unter ihrer Wange war kühl, während der Mann hinter ihr so viel Hitze ausstrahlte, dass es ein angenehmer Gegensatz war.

Mit jedem seiner Stöße, jedem seiner kleinen Flüche in ihr Ohr baute sich mehr Druck in ihr auf, wurde das Feuer angefacht.

»Ja, Blaire, so ist es gut. Genau so«, flüsterte er auf einmal heiser. »Komm. Du weißt, was ich will.«

Er stieß noch fester in sie und Blaire schrie wieder auf.

»Blaire!« Ihr Name war ein langgezogenes Seufzen auf seinen Lippen und das schickte sie endgültig in den Orgasmus.

Alles in ihr zog sich zusammen, ihre Knie zitterten und sie brach förmlich zusammen, aber Iain hielt sie, bewegte sich weiter, murmelte irgendwelche Worte in ihr Ohr, feuerte sie an. Und das Feuer in Blaire brachte sie zur Explosion. Sie zerfiel in tausend Stücke, wie es ihr noch nie geschehen war.

Für einen Moment wurde ihr sogar schwarz vor Augen und sie taumelte, krallte sich an der Wand fest, schluchzte vor lauter Erleichterung. Mit einem Seufzen kam sie wieder zu sich und fühlte, dass Iain die Hand von ihrem Hals genommen hatte.

Er schien darauf zu warten, dass sie wieder zu sich kam. Als sie sich benommen von der Wand wegdrückte, griff er nach ihrer Hüfte, stieß noch mehrmals tief in sie und dann kam er mit einem tiefen Stöhnen.

Blaire fühlte, wie er in ihr pulsierte, genoss das entspannte Gefühl ihrer eigenen Befriedigung und ihm zu geben, was er brauchte.

Er sank auf ihren Rücken, legte seine Wange an ihre, bedeckte ihre Hände an der Wand mit seinen.

Noch immer pulsierte er in ihr. Sein Atem heiß an ihrem Ohr. Er ließ die Stirn auf ihre Schulter sinken und sie befreite eine Hand, um seinen Kopf zu umfassen und an sich zu ziehen.

»Komm her«, flüsterte er, zog sich aus ihr zurück und hielt sie mit einem Arm fest umschlungen. Blaire taumelte.

Er nahm sie auf den Arm, presste sie an sich und trug sie zum Bett. Dort legte er sie sanft ab. Er zog eine der Decken heran und bedeckte sie damit, bevor er sich neben sie legte und ihr über die Wange strich, mit der sie eben an der Wand gelehnt hatte. Diese brannte.

»Oh Gott, Blaire«, sagte er immer noch atemlos und strich ihr eine Strähne hinters Ohr. »Wie konnte ich nur einen Augenblick lang glauben, dass du kalt und prüde bist?«

Sie wandte ihm das Gesicht zu. »Du hast geglaubt, dass ich langweilig im Bett bin?«

Er machte ein betretenes Gesicht. »Ich wusste nur, dass du eine Heilerin bist und dass du alt sein musst. Mehr hatte ich nicht von dir gehört. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass du …« Er schüttelte den Kopf, ließ seine Hand unter die Decke schlüpfen und strich über ihre Brüste und ihren Bauch. »Dass du so bist.«

Da war irgendetwas in seinem Blick, das ihr sagte, dass er nicht nur vom Sex sprach. Das war mehr, tiefergehend.

Blaire lächelte, aber ihr Bauch flatterte vor Nervosität.

Wieder strich er ihr über die Wange, die unter seinen Fingern brannte. »Ich habe dir wehgetan.«

Sie schüttelte den Kopf. »Das ist nichts.«

Er schwieg einen Moment, aber sie schaffte es nicht, ihn anzuschauen. Sex zu haben, war eine Sache, aber auf einmal waren sie sich so nah. Alle Mauern waren zwischen ihnen abgerissen. Sie war sich nicht sicher, ob sie das wirklich wollte.

Sie dachte an den ersten Kuss heute Morgen und an die Verbindung, die sie gespürt hatte. War diese Verbindung eben auch da gewesen? Vielleicht. Vor lauter Lust hatte sie nicht viel mitbekommen.

Allerdings war Blaire sich sicher, dass dies der beste Sex ihres Lebens gewesen war. Auf jeden Fall der intensivste Orgasmus, dessen Nachwirkungen sie immer noch in ihrem Körper spürte. Ihr war, als ob sie auf Drogen wäre.

Und doch … das war noch nicht alles gewesen.

Einem Impuls folgend, schaute sie Iain nun doch an. »Hast du dich zurückgehalten?«

Er hob die Augenbrauen. »Was meinst du?«, fragte er vorsichtig.

Sie stützte sich auf den Ellenbogen und betrachtete ihn genauer. Jetzt schaute er an ihr vorbei. »War das schon alles, was du mit mir tun wolltest, oder gibt es noch mehr Dinge?« Sie zögerte. »Noch … verbotenere Dinge?« Es gab ein paar Sexpraktiken, die in dieser Zeit unaussprechlich waren und in manchen religiösen Kreisen sogar als Sünde betrachtet wurden.

Er studierte ihr Gesicht. »Blaire …«

»Also ja. Es gibt noch mehr.«

Er senkte den Kopf und atmete tief durch. Eigentlich war das schon Antwort genug und es machte Blaire seltsam zufrieden. Schließlich nickte er. »Noch viel mehr.« Er schaute sie wieder an und wickelte eine ihrer Locken um seinen Finger. »So viel mehr.« Er betonte jedes einzelne Wort.

Sofort begann es in Blaires Körper wieder zu kribbeln. Obwohl der Sex leidenschaftlich und äußerst heiß gewesen war, war er nicht so heftig gewesen, dass sie ein Stopp-Wort gebraucht hätte. Sie war nicht einmal ansatzweise in die Nähe gekommen. Aber irgendwie wollte sie in die Nähe kommen, wollte wissen, wie es sich anfühlte.

Sie fuhr mit ihrer Hand seinen Oberschenkel hinauf. Scharf atmete er ein.

»Du brauchst dich nicht zurückhalten«, flüsterte sie, als sie seinen Schaft umfasste und ihre Hand langsam auf und ab bewegte. Sofort wurde er wieder hart. »Ich will mehr davon.«

Vor allem wollte sie noch so einen Orgasmus. Und sie wusste, dass Iain ihr den schenken konnte. Weil er genau wusste, wo und wie er sie anfassen musste. Noch nie war ein Mann so gekonnt mit ihr umgegangen.

Sie blickte ihm ins Gesicht. Er hatte die Augen geschlossen und genoss ihre Berührung.

Für einen kurzen Moment stieg Ärger in ihr auf und erstaunt fragte sie sich, warum.

Und dann wurde es ihr klar. Sie wusste, dass er gehen würde. Zurück nach Frankreich. Er würde ihr den besten Sex ihres Lebens bescheren und sie dann verlassen. Sie würde nur die Erinnerung zurückbehalten und nie wieder einen Mann finden, dem sie sich so hingeben konnte. Das hier war einmalig.

Iain Macdonald schenkte ihr etwas, was er ganz leicht wieder nehmen konnte, und genau das würde er tun. Das war die ultimative Beherrschung.

Vielleicht wäre sie besser dran gewesen, wenn sie nie von diesem Gefühl gekostet hätte. Doch nun war es zu spät. Er hatte sie in Flammen gesetzt, so wie er es versprochen hatte.

Und sie würde sich so viel davon nehmen, wie sie konnte, es genießen, solange sie es hatte. Mit den Konsequenzen konnte sie dann später umgehen.

Sie ließ ihn los, was er mit einem unmutigen Brummen quittierte, und zog an seinem Hemd und Plaid. »Zieh das aus«, forderte sie.

Da war wieder dieses Glitzern in seinen Augen. Doch zu ihrer Verwunderung tat er, was sie sagte, streifte in Windeseile seine Kleider ab und warf sie aus dem Bett.

Vollkommen nackt lag er neben ihr und sie hatte ihn schon von hinten nackt gesehen, aber von vorn bot er einen göttlichen Anblick.

Unwillkürlich leckte sie sich über die Lippen. »Küss mich«, sagte sie und wollte ihn zu sich heranziehen.

»Oh nein.« Er fing ihre Hände ab, warf sie auf den Rücken und klemmte ihre Hände zwischen ihren Körpern ein. »Du wirst tun, was ich sage, das habe ich dir doch schon erklärt. Sonst wirst du nie erfahren, was ich noch alles mit dir tun will.« Er nahm ihr Kinn und drehte es zu sich. »Hast du mich verstanden, Blaire?«

Sie erschauerte vor Erregung. Solange er so mit ihr sprach, würde sie alles tun, was er verlangte. Das wusste sie schon jetzt. Also nickte sie.

»Blaire«, wiederholte er und beobachtete sie genau. »Du magst es, wenn ich deinen Namen sage.«

Wortlos nickte sie.

»Warum?« Er zog ihre Hände über ihren Kopf, beugte sich vor und nahm ihre Brustwarze zwischen die Zähne.

Blaire keuchte und bog den Rücken durch.

»Weil es sich jedes Mal anfühlt, als ob du mich nehmen willst«, stieß sie hervor.

Er lachte leise und wandte sich ihrer anderen Brustwarze zu. »Genau so ist es auch.«

»Kannst du es jetzt tun?«

»Gemach, Blaire, gemach. Wir haben Zeit und ich werde dich dazu bringen, dass du mich anbettelst. Vielleicht werde ich dich dann erlösen, aber möglicherweise auch nicht. Je nachdem, ob du ein gutes Mädchen bist und immer tust, was ich dir sage.«

Er bedeckte ihren Mund mit einem Kuss und Blaire gab sich ihm gern hin.
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Es dauerte eine Weile, bis Blaire begriff, dass es an der Tür klopfte. Nach der zweiten Runde Sex, die noch besser als das erste Mal gewesen war, war sie gerade eingeschlummert.

»Herrin?«, rief eine dringliche Stimme. »Es ist das Kind. Bitte kommt schnell.«

Blaire stöhnte und legte sich einen Arm übers Gesicht. Das Letzte, was sie gerade tun wollte, war, ins 21. Jahrhundert zu reisen.

Neben ihr erhob sich Iain wortlos, nahm sein Plaid vom Boden und schlang es sich um die Hüfte. Während er den Gürtel umlegte, schaute er sie nicht an.

Sein Gesichtsausdruck war verschlossen.

Blaire setzte sich auf und wischte sich die Locken aus dem Gesicht. Ihr ganzer Körper fühlte sich wund und erschöpft an. Aber auf eine gute Art und Weise. Trotzdem wollte sie schon wieder mehr, wenn sie ihn so sah, nur mit seinem Plaid bekleidet. Es war lächerlich, wie gut er aussah. Und dass er so finster dreinblickte, machte ihn eigentlich noch attraktiver.

»Ich will nicht gehen«, sagte sie leise. Maira hatte recht gehabt, die erste Nacht war magisch. Sie hätte Tavia allein reisen lassen sollen.

Er nickte zur Tür. »Geh schon.«

Es war auch ein Befehl, genau wie so viele andere Befehle, die er in den letzten Stunden ausgesprochen hatte. Aber jetzt klang er anders.

Sie krabbelte aus dem Bett und stellte sich vor ihn. Er verschränkte die Arme und am liebsten hätte sie nach seinen Händen gegriffen. Stattdessen legte sie ihm ihre auf die Brust.

»Es hat nichts mit dir zu tun.«

Er runzelte die Stirn. »Warum sagst du das?«

»Weil ich will, dass du es weißt.«

Sie zögerte, wollte ihm deutlich machen, dass sie nicht freiwillig ging, dass sie viel lieber mit ihm die Nacht im Bett verbracht hätte. Doch dann entschied sie sich, dass sie ihm keine Rechenschaft schuldig war, vor allem, wenn er es gar nicht hören wollte.

»Herrin?«, rief die Magd wieder. »Es ist dringend.«

»Ich komme«, sagte Blaire und presste die Lippen zusammen, als sie sah, wie Iain den Unterkiefer vorschob. »Ich bin bald wieder da«, sagte sie und streifte ihr Unterkleid über den Kopf. Sie griff nach den Röcken, knotete sie notdürftig fest und schlüpfte dann in das Mieder.

Als sie die Schnüre zuzog, dachte sie daran, wie sie vorhin alles ausgezogen hatte, während er sie vom Bett aus beobachtet hatte. Du gehörst mir, hatte er ihr ins Ohr geflüstert. Wie ein Besitz. Und genauso hatte er sie auch angesehen. Als ob sie ihm gehörte und er mit ihr tun und lassen konnte, was er wollte.

Es war genau das, was sie so erregt hatte.

Sie hatte ihm gehören wollen und diese Erkenntnis erstaunte sie immer noch.

Verstohlen warf sie ihm einen Blick zu. Jetzt beobachtete er sie auch, allerdings schaute er anders. Anklagend. Sie hasste diesen Blick.

Aber sie würde sich nicht rechtfertigen. Er wusste, dass sie Heilerin war und dass so etwas passieren konnte.

Sie nickte ihm zu, entriegelte die Tür und folgte der besorgten Magd den Gang entlang.

Als sie zu Mairas Zimmer kam, stand diese mitten im Raum, ihr Baby auf dem Arm. Sie hatte rote Flecken auf den Wangen, ihre Besorgnis schlug wie eine Woge über Blaire zusammen.

»Es ist wirklich etwas mit Danny?«, fragte sie bestürzt und eilte zu ihrer Schwester. Damit hatte sie überhaupt nicht gerechnet und auf einmal hatte sie ein schlechtes Gewissen.

Maira nickte. »Er hat Fieber und ist ganz kraftlos. Ich weiß nicht, was passiert ist.«

»Lass mich mal schauen.«

Duncan stand neben Maira und hatte die Stirn in Falten gelegt. »Kannst du ihm helfen?«

Blaire hob die Schultern. »Das weiß ich noch nicht.« Es war die Wahrheit, auch wenn die den beiden gerade nicht weiterhalf.

Sie trat zu ihrer Schwester und fasste Danny auf die Stirn. Sie war in der Tat heiß.

»Wie wäre es, wenn du mitkommst, wenn du dir solche Sorgen machst?«, fragte Blaire leise.

Maira schluckte. »Aber ich kann doch nicht mit Danny reisen. Was ist, wenn es schiefgeht? Das hat noch keiner gemacht.«

Blaire legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Doch, Evan ist als Kind mit seiner Mutter und seiner Schwester ständig gereist. Seine Mutter hat sie sogar mitgenommen, als sie noch Babys waren. Du warst doch selbst dabei, als er es erzählt hat.«

Doch ihre Schwester schüttelte den Kopf. »Aber das war ein anderes Tor. Was ist, wenn es bei diesem nicht funktioniert?«

Am liebsten hätte Blaire ihr gesagt, dass sie es nur herausfinden konnten, wenn sie es ausprobierten, aber ihr war auch klar, dass es das Letzte war, was eine besorgte Mutter jetzt hören wollte. Und wenn sie ehrlich war, war sie auch nicht erpicht darauf, es zu probieren. Wenn es schiefging, würden sie ihres Lebens nicht mehr froh werden.

»Hör zu, ich werde jetzt gehen und mit Evan sprechen. Er kann mir bestimmt sagen, was wir Danny geben dürfen und was nicht. Dann komme ich sofort wieder und Tavia kümmert sich um den Rest. Wir schaffen das schon.«

»Okay«, flüsterte Maira.

Blaire lächelte ob des modernen Wortes. »Und vergiss nicht, ich habe auch hier schon sehr viele kleine Kinder geheilt. Sie haben manchmal einfach ein Fieber. Es muss nicht immer das Schlimmste heißen. Mach dir nicht zu viele Sorgen, das hilft niemandem.«

Duncan trat hinter seine Frau und legte ihr die Hände auf die Schultern. »Blaire hat recht. Wir schaffen das schon. Wir haben so viele Möglichkeiten. Lass sie gehen.«

Maira schluckte. »Also gut.«

Ihr Ton brach Blaire beinahe das Herz. »Wie wäre es, wenn Tavia erst einmal hierbleibt, und für den Fall, dass ein Notfall eintritt, kann sie kommen und mich holen?«

»Das wäre gut«, sagte Maira leise.

Blaire nahm die Gefühle ihrer Schwester so deutlich wahr, als wären es ihre eigenen. Auch in ihr machte sich Angst breit, aber das konnte sie jetzt überhaupt nicht gebrauchen, also schob sie sie beiseite.

»Ich bin gleich wieder da«, sagte sie leise.

Maira lachte trocken auf. »Du sagst es, als ob du nur eben in die Küche gehen würdest.«

Blaire küsste ihre Schwester auf die Stirn und nickte Duncan zu. Er würde sich gut um Maira kümmern. Für Mütter war es immer schwer, wenn Kinder krank waren, aber für Maira sicherlich noch mehr, da sie mehr Sicherheit in der Krankenversorgung gewohnt war.

Blaire informierte Tavia, die in ihrem Zimmer bereits darauf wartete, dass die Reise losging. Die hatte vollstes Verständnis, auch wenn sie nicht so ängstlich reagierte wie Maira.

Blaire ging in den Raum mit dem Stein. Dieses Mal verriegelte sie die Tür nicht, damit Tavia sie zur Not erreichen konnte. Sie malte das Muster auf dem Stein nach und nach einer kurzen Weile schloss sich die Ohnmacht fest um sie.

Es war vollkommen absurd, aber im allerletzten Moment dachte sie an den Orgasmus, den sie erst vor ein paar Stunden gehabt hatte und bei dem ihr auch schwarz vor Augen geworden war. Ein kleiner Tod, so nannten die Franzosen es doch. Ein kleiner Tod, den Iain ihr geschenkt hatte.

War jede Reise auch wie ein kleiner Tod?

Dann wurde es schwarz um sie.

Als sie im Cottage erwachte, war es dunkel um sie herum. Wie in der vergangenen Nacht fühlte sie sich wie erschlagen. Ihr Kopf dröhnte und der Stein strahlte eine fast überirdische Energie aus. So heftig, dass Blaire schlecht wurde.

Auf allen vieren krabbelte sie zur Tür. An der Klinke zog sie sich hoch, trat in den Flur und wankte zur Küchentür. Das Licht der Straßenlaternen fiel kalt in den Raum. Sie schaltete das Deckenlicht ein und kniff die Augen zusammen.

Wie gern wäre sie jetzt im Bett mit Iain. Der Gedanke erstaunte sie, denn so etwas hatte sie bisher noch nie gedacht. Wenn sie als Heilerin arbeiten konnte, dann war sie lieber beruflich unterwegs, als mit einem Mann im Bett zu liegen.

Aber mit Iain war alles anders.

Ihre Augen hatten sich noch nicht einmal an das grelle Licht der Küchenlampe gewöhnt, als es an der Haustür klopfte. Als Blaire öffnete, fand sie Jenna und Evan davor. In der Einfahrt stand ihr Auto. Anscheinend hatten sie schon vor dem Haus darauf gewartet, dass das Licht anging.

»Hallo, ihr beiden. Ist alles in Ordnung?«, fragte Blaire. Sie wirkten unruhig.

Jenna hob die Schultern. »Wie man es nimmt.« Sie griff nach Evans Hand. »Vermutlich ist Evans Schwester bei uns aufgetaucht, aber wir haben sie verpasst.«

»Deine Schwester?« Erstaunt schaute Blaire Evan an. Sie kannte die Geschichte davon, dass Evans Schwester und Mutter in der Vergangenheit verschwunden waren, weil ihr Tor in North Carolina durch Bauarbeiten zerstört worden war, während die beiden Frauen im 18. Jahrhundert unterwegs gewesen waren.

Um sie zu finden, war Evan nach Schottland gekommen und dabei auf Jenna und ihre Freundinnen gestoßen. Die hatten ihm zum Glück das Tor hier in Dundarg zeigen können. Doch Evan war, als er das Tor benutzt hatte, im 18. Jahrhundert eingesperrt worden, und Jenna hatte ihn nur mit Mühe retten können. Es war das einzige Mal gewesen, dass sie hatte reisen können. Weil Evan dort drüben gewesen war. Seitdem hatten sie es nie wieder versucht, aber Evan machte sich Sorgen um seine Schwester, das wusste Blaire.

»Woher wisst ihr, dass sie da gewesen ist?«, fragte sie und trat zur Seite, damit die beiden reinkommen konnten.

Jenna seufzte und trat in den Flur. »Ich habe euch doch von der Nachtsichtkamera erzählt und dass sie neulich jemanden aufgezeichnet hat. Die Person, die darauf zu sehen ist, war schlecht zu erkennen, weil es so heftig geregnet hat. Aber es ist eindeutig eine Frau in einem Kleid. So wie deinem.« Sie deutete auf Blaires Röcke. »Evan ist überzeugt, dass es seine Schwester ist. Dabei kann man nicht einmal das Gesicht sehen.«

Evan verschränkte die Arme. »Ich weiß, dass sie es ist.«

Blaire atmete tief durch. »Sie ist deine Zwillingsschwester, nicht wahr? Als Zwilling weiß man immer, wenn es der andere ist. Früher wusste ich manchmal sogar, wenn Maira vorhatte mich anzurufen, noch bevor sie den Hörer in die Hand genommen hatte. Frag mich nicht, wieso.«

Jenna seufzte. »Ich glaube ihm ja, aber das macht es nicht leichter. Sie ist nicht geblieben.«

Evan wirkte unruhig und im Gegensatz zu Jenna setzte er sich nicht.

»Willst du sie suchen gehen?«, fragte Blaire und rieb sich über die Schläfe, weil ihr Kopf so dröhnte.

»Ja. Gleich morgen früh werde ich aufbrechen. Aber wir wollten wenigstens noch herkommen und dir alles geben, was du brauchst.«

Blaire schluckte. »Das hättet ihr nicht tun müssen. So etwas geht immer vor.«

»Das ist schon in Ordnung, wir brauchen sowieso etwas Zeit, um Evans Reise vorzubereiten«, erklärte Jenna unruhig.

»Willst du mitgehen?«, fragte Blaire.

Jenna und Evan wechselten einen Blick. »Ich bin mir nicht sicher, ob das überhaupt möglich ist. Letztes Mal konnte ich nur gehen, weil Evan sich in Lebensgefahr befunden hat. Es war, als ob er mich auf die andere Seite gezogen hat. Wir haben es einmal in New York ausprobiert und dort hat es nicht funktioniert. Wenn er einfach nur so geht, kann ich ihn zwar auf der anderen Seite fühlen, aber das Tor öffnet sich nicht für mich.« Sie versuchte sich an einem Lächeln. »Deswegen werde ich wohl hierbleiben müssen.«

Keiner von ihnen sprach aus, was vermutlich alle dachten. Dass Evan hoffentlich auf der anderen Seite nicht in Lebensgefahr geriet und Jenna dann doch gehen konnte.

Blaire kniff die Augen zusammen. Ihr Kopfschmerz wurde wieder stärker. »Ich danke euch auf jeden Fall von Herzen, dass ihr gekommen seid.«

Evan stellte eine Tasche auf den Tisch. »Hier hast du alles, was du brauchst, um ein paar Tests zu machen. Ich habe nicht alle bekommen, die ich wollte, aber ich habe noch welche bestellt. Wir können sie dir hierher ins Cottage bringen, wenn sie da sind. Dann kannst du sie nach und nach abarbeiten.«

Blaire starrte auf die Schachteln und Plastikverpackungen. »Ich habe keine Ahnung, wie man die benutzt«, gestand sie. Ihre Welt waren Lederbeutel und getrocknete Kräuter. Aber diese Testkits, auf die man irgendeine Flüssigkeit tropfte und die einen Strich, einen Punkt oder was auch immer anzeigten, waren ihr suspekt.

Evan nickte. »Es ist einfacher, als man denkt. Wenn ich da bin, erkläre ich dir gern, wie sie funktionieren. Ruf mich einfach an. Aber es gibt für alles auch Anleitungen. Das schaffst du.«

Blaire war nicht ganz so zuversichtlich wie Evan, doch sie wollte ihn nicht weiter um Hilfe bitten, denn er hatte schon so viel für sie getan. Außerdem befand er sich in einer sehr besonderen Situation. »Ich hoffe so sehr, dass du deine Schwester findest«, sagte sie.

Er nickte und Jenna griff nach seiner Hand. »Vielleicht ist es ganz einfach und sie ist morgen schon wieder bei uns. Wir werden sehen. Dann hilft Evan dir gern weiter.« Sie spielte mit dem Amulett an ihrer Halskette, es war das gleiche Zeichen, das auch auf dem Stein abgebildet war.

»Also los, ich erkläre dir, so viel ich kann«, sagte Evan entschlossen und setzte sich doch. »Was für Proben du brauchst, wie du sie am besten transportierst und wie schnell du sie verarbeiten musst. Außerdem habe ich noch ein paar Ideen für dich, wie du ihn von den Schmerzmitteln runterbekommen kannst.«

Blaire nickte und setzte sich ebenfalls. »Ich möchte nur eines noch vorher besprechen«, erklärte sie. »Das ist mir noch wichtiger als mein anderer Patient. Mairas Sohn ist krank. Er hat Fieber. Ich denke nicht, dass es etwas Schlimmes ist, aber sie macht sich Sorgen. Ich hätte ihm einfach Weidenrindentee gegeben und ihn mit einer Thymiansalbe eingerieben, aber Maira vertraut den modernen Mitteln etwas mehr. Was könnte ich ihm verabreichen?«

»Hm. Kleine Kinder und Säuglinge sind immer so eine Sache, da ist es schwer, etwas auf gut Glück zu geben. Wie wäre es, wenn sie mit ihm hierherkommt?«

Blaire schüttelte den Kopf. »Das traut sie sich nicht. Sie hat Angst, ihn unterwegs zu verlieren.«

»Das verstehe ich gut«, meinte Jenna und klopfte ihrem Mann auf die Hand. »Auch wenn deine Mutter früher ständig mit euch gereist ist, würde ich es nicht wagen.«

Evan seufzte. »Mir würde es vermutlich genauso gehen, wenn es mein eigenes Kind wäre. Man macht sich viel zu viele Gedanken. Meine Mutter war früher vermutlich einfach unbedarft. So wie es damals keine Anschnallgurte und Fahrradhelme gab, ist sie auch mit den Reisen umgegangen. Also gut, dann lass mal hören, was Danny für Symptome hat.«

Blaire erklärte es ihm und obwohl Evan angespannt war, lieferte er ihr doch alle möglichen Erklärungen und gab Tipps und Hinweise. Danach zeigte er ihr die Tests und wie sie sie anwenden sollte, für den Fall, dass er nicht da war.

Eine Stunde später waren sie fertig und Blaire erhob sich. »Ich danke euch für alles. Ich werde jetzt wieder zurückgehen und Tavia schicken. Sie will den Umzug des Steins organisieren und ist froh, wenn du ihr vielleicht noch dabei helfen kannst, Jenna.« Sie zögerte. »Vermutlich sehen oder hören wir uns dann, wenn ich mit dem Stein in Finleven bin. Hoffentlich hast du deine Schwester bis dahin gefunden, Evan.«

Er erhob sich ebenfalls und umarmte sie zum Abschied. »Ich auch. Mach’s gut.«

Nachdem sie sich auch von Jenna verabschiedet hatte, blieb sie zögernd vor der Küchenspüle stehen. Dann wusch sie sich die Hände mit der Seife. Es war immer noch der Vanillegeruch. Vermutlich war es unauffälliger, wenn ihre Hände wieder so rochen wie in der Nacht zuvor.

Der Stein zog sie zu sich heran, sobald sie den Raum betrat, und Blaire wurde beinahe schwindelig. Sie blieb trotzdem stehen und versuchte, sich zu sammeln. Der Stein sollte keine Kontrolle über sie haben.

Alle möglichen Gefühle waberten durch sie hindurch und erstaunt stellte sie fest, dass sie sie sogar zuordnen konnte. Zum einen war da eine ganz große Angst. Das war Maira. Sie fürchtete um ihren Sohn und war gleichzeitig ungeduldig.

Dann spürte sie noch Ärger und so etwas wie Trauer. Beides kam nicht von Maira. Ob das Iain war? Ihr Unterbewusstsein sagte ihr ja, aber sie konnte es sich einfach nicht vorstellen, dass sie ausgerechnet ihn fühlen konnte. Oder warum er traurig sein sollte.

Sie trat zum Stein und noch bevor sie ihn berührt hatte, fiel sie. So eilig hatte ihre Seele es also zurückzukehren.

Als sie aufwachte, waren die Kopfschmerzen weg. Nur wenige Augenblicke später öffnete sich die Tür der Kammer und Tavia kam herein. »Ist alles gut gegangen?«, fragte sie und half ihr auf.

»Ja, alles ist gut. Ich habe alles, was ich jetzt brauche. Alles andere wird Jenna zusammen mit dem Stein nach Finleven bringen. Wie geht es Danny?«

»Ein bisschen besser. Aber es ist gut, dass du da bist. Maira ist viel entspannter, wenn du in der Nähe bist.« Sie legte Blaire eine Hand auf die Schulter. »Dann werde ich mich jetzt mal um den Stein kümmern. Bist du sicher, dass wir das so machen sollen? Jetzt ist die letzte Chance, Nein zu sagen.«

Blaire zögerte. »Lass mich noch eben mit Maira sprechen. Wenn sie den Stein lieber hierbehalten möchte für den Fall, dass etwas mit Danny ist, dann werde ich ihn ihr natürlich lassen.«

Maira wirkte wirklich erleichtert, dass sie wieder da war und Danny gleich untersuchte. In der Tat schien es ihm besser zu gehen, aber er fieberte immer noch.

»Sollen wir den Stein vielleicht doch nicht umziehen?«, fragte sie Maira, als sie von ihrem Gespräch mit Evan berichtet hatte. »Du kannst ganz ehrlich sein.«

Ihre Schwester zögerte, wechselte einen Blick mit Duncan und schaute dann ihren Sohn an. »Was meinst du denn?«, fragte sie Blaire. Damit war die Antwort schon klar.

»Ich denke nicht, dass du ihn für Danny brauchst, aber dass es gut für deine Entspannung ist, wenn der Stein hierbleibt.«

Maira presste die Lippen zusammen. Nachdenklich sagte sie: »Ich weiß, dass es dir auch wichtig ist, ihn zu haben. Sonst hättest du nicht gefragt.«

Blaire nickte. Und seit sie mit Iain geschlafen hatte, schien es ihr aus irgendeinem Grund noch wichtiger, Allan zu heilen.

»Wie wäre es, wenn wir ihn noch ein paar Tage hierlassen, bis Danny wieder ganz gesund ist? Wir können ihn dann umziehen.«

Maira runzelte die Stirn. »Bleibst du dann etwa auch?«

»Ja. Ich denke, das ist für Iain kein Problem. Ich frage ihn nachher. Aber er sieht ja, dass es Danny wirklich schlecht geht. Wir brechen einfach in ein paar Tagen auf.« Sie würde Patrick und George mit den Tabletten für Agnes und Allan vorausschicken. Susan würde wissen, was damit zu tun war.

Maira griff nach Blaires Hand und drückte diese. »Ich danke dir. Es tut mir immer so gut, wenn du da bist.«

Duncan räusperte sich. »Allerdings hat Iain Danny noch gar nicht gesehen. Wie wäre es, wenn er sich mit eigenen Augen überzeugen kann, dass du dich um deinen Neffen kümmern musst?«

Verblüfft schaute Blaire ihn an. »Du hast recht.«

»Es würde ihm möglicherweise helfen, Vertrauen aufzubauen.« Duncan legte Maira eine Hand auf die Schulter. »Davon wird er in Zukunft noch sehr viel brauchen.«

Blaire erhob sich und nickte. »Dann lass uns Danny jetzt ein paar Wadenwickel machen und ich verabreiche ihm die Medizin von Evan. Vermutlich schläft er dann. Morgen früh komme ich mit Iain hierher.«

Tavia nickte. »Ich gehe jetzt besser, Jenna und Evan warten bestimmt auch. Schließlich haben sie sich darauf eingestellt, heute den Stein umzuziehen.«

»Sehr gut. Bis später, Tavia.« Maira schaute Blaire streng an. »Und jetzt geh zu deinem Mann.«

Blaire atmete tief durch, dann lächelte sie die beiden an. »Danke für alles.«

Maira winkte ab. »Schon gut, jetzt geh endlich, sonst fange ich gleich wieder an zu heulen. Diese blöden Hormone.«

Blaire musste lachen, als sie Duncans gerunzelte Stirn sah.

»Ich erkläre dir später, was das ist.«

Sie ging in den Flur, nahm eine der Kerzen, zündete sie an einer Fackel an und ging langsam durch die Burg zu ihrem Zimmer. Der Lichtschein tanzte über die Wände.

Als sie diesmal in ihr Zimmer trat, lag Iain auf dem Bett. Er trug immer noch das nachlässig gegürtete Plaid wie vorhin, als sie gegangen war. Die Hände hinter dem Kopf verschränkt, schaute er sie an. »Bist du schon fertig?«

Blaire nickte, trat ans Bett und stellte die Kerze auf dem Nachtisch ab. »Für heute Nacht schon.«

Iain beobachtete sie genau. »Es ist bald Morgen. Warum bist du nicht dortgeblieben?«

Blaire setzte sich auf die Bettkante. »Weil ich hierherkommen wollte.« Sie spielte mit den Fransen der Bettdecke. »Allerdings muss ich noch ein paar Tage bleiben. Wäre das in Ordnung für dich?«

»Warum?«

»Weil ich sicherstellen möchte, dass Danny ganz gesund wird. Maira und Duncan haben uns gebeten zu bleiben.«

»Und was ist, wenn ich nicht bleiben will?«

Blaire zögerte. »Ich würde mich freuen, wenn du das für mich tun würdest. Immerhin ist es unsere Familie.«

Überrascht hob er die Augenbrauen. »Ich bin Gast auf Eriness«, erklärte er.

»Das bist du nicht. Du bist mein Mann und die Burgherrin ist meine Schwester. Wir sind Familie. Auch wenn es dir vermutlich nicht gefällt.«

Blaire streckte eine Hand nach ihm aus, doch er machte keine Anstalten ihre Finger zu nehmen, und sie wollte ihn nicht einfach an der nackten Haut anfassen, also ließ sie ihre Hand wieder sinken. Kaum lagen ihre Hände in ihrem Schoß, bewegte er sich und griff nach ihren Fingern.

Warm schloss er seine Hand um ihre.

Blaire schaute auf ihre Hände. »Vielleicht werde ich in den nächsten Nächten noch ein paarmal nach Danny sehen müssen. Vermutlich wäre es besser, wenn ich im Familienturm schlafe. Ich habe dort drüben ein Zimmer. Das Bett ist zwar viel schmaler als dieses, aber wir könnten gemeinsam dort drüben bleiben.«

Er schwieg eine Weile. »Warum tust du das, Blaire?«, fragte er schließlich.

Auf diese Frage hatte sie nicht sofort eine Antwort. Mit dem Daumen strich sie über seine Finger. »Weil ich möchte, dass du mir vertraust«, gestand sie leise.

Er setzte sich auf und nun war sein Gesicht direkt vor ihrem. Mit dem Daumen strich er über ihre Lippen, dann weiter nach unten. »Das will ich auch.«

Er küsste sie und als seine Lippen ihre berührten, dröhnte Blaires Puls in ihren Ohren. Es war so herrlich. So vertraut, obwohl sie es noch nicht oft getan hatten.

Dieses Mal küsste er sie nicht mit Zunge. Es war ein träger, zärtlicher Kuss ohne Leidenschaft, dafür voller Nähe. Und schon wieder war es Blaire, als ob sich ihr Herz öffnete und eine Verbindung zu seinem herzustellen versuchte.

»Werden sie dich heute Nacht noch einmal brauchen?«, fragte er leise. »Oder habe ich dich für mich?«

Blaire schüttelte den Kopf. »Das Kind schläft jetzt. Und Maira hoffentlich auch.«

Er fasste in ihren Nacken. »Gut.« Dann zog er sie heran und küsste sie erneut. Verlangender dieses Mal.

Blaire erwiderte den Kuss und fühlte die Erregung in sich aufsteigen. Mit den Händen fuhr sie über seine nackte Brust, fühlte sein Herz unter ihren Fingern schlagen. Und auf einmal wollte sie mehr von ihm. Viel mehr.
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Blaire erwachte davon, dass Iain ihren Hals küsste und ihr ins Ohr flüsterte, was er von ihr wollte. Sie hatte nicht erwartet, dass sie nach dieser Nacht noch einmal Sex wollen könnte, aber es schien, als wäre sie in seiner Nähe ständig erregt.

Nachdem sie es noch einmal getan hatten, etwas träger und langsamer dieses Mal, aber nicht weniger fordernd, standen sie auf und zogen sich an.

Blaire fühlte Iains Blick auf sich und fragte sich, was er dachte, wenn er sie anschaute. Sie fühlte sich erstaunlich wohl in seiner Gegenwart und wenn er sie so anschaute. Weiblich, verführerisch, anmutig. Noch nie hatte ein Mann diese Gefühle bei ihr hervorgerufen.

Gemeinsam gingen sie in die Halle, wo einige der Burgbewohner frühstückten, doch der Familientisch war leer.

Die Spuren des Festes waren schon beseitigt, nur in den müden Augen einiger Bewohner konnte man noch sehen, dass es gestern Abend spät geworden war.

Als Blaire sich gerade setzen wollte, erschienen Niall und Tavia oben auf der Treppe. Tavia unterdrückte ein Gähnen und Blaire fragte sich, wie lange ihre Freundin noch im 21. Jahrhundert geblieben war.

Hinter ihnen erschien Duncan, der sich ebenfalls zu ihnen setzte.

»Maira und Danny schlafen«, erklärte er Blaire. »Aber es scheint ihm besser zu gehen. Er weint nicht mehr und er ist auch nicht mehr so heiß.«

Das bewirkte der Fiebersaft, wusste Blaire, sagte aber nichts dazu. »Es ist gut, wenn die beiden sich ausruhen können. Die Nacht war anstrengend.«

Duncan nickte und wandte sich Iain zu. »Iain, ich muss dich etwas fragen. Ich weiß, dass du und Blaire heute abreisen wolltet, aber mir ist wohler, wenn sie sich noch einige Tage um das Wohlergehen von Maira und dem Kind kümmert. Würdest du zustimmen, noch einige Tage zu bleiben?«

Iain zögerte kurz und tauschte einen Blick mit Blaire. Sie lächelte ihn an und dachte daran, dass er in der vergangenen Nacht noch nicht zugestimmt hatte, dass sie blieben. »Die Entscheidung liegt bei dir«, sagte sie sanft. Wenn sie ihm mehr Spielraum gab, war er bestimmt eher bereit einzulenken.

»Mich zieht nichts nach Finleven zurück«, beschied Iain langsam. »Und da ihr Camerons nicht so schlimm seid wie gedacht, können wir gern noch ein bisschen bleiben.«

Erleichtert atmete Blaire aus und griff nach seiner Hand. »Danke. Das bedeutet mir viel.«

Er drehte seine Hand um, verschränkte seine Finger mit ihren und lächelte ihr zu.

»Hab Dank«, sagte Duncan. »Komm doch nachher mit nach oben. Ich denke, Maira würde sich auch gern bei dir bedanken, dass du uns Blaire noch eine Weile lässt.«

»Nichts zu danken«, sagte Iain und drückte Blaires Finger. »Richte Maira Grüße von mir aus. Ich will sie nicht stören.«

»Du störst nicht, Schwager«, sagte Duncan. »Überhaupt nicht.«

Iain zögerte. »Also gut. Wenn deine Frau wach ist, komme ich gern mit.«

Zufrieden aß Blaire weiter, während Duncan und Niall sich über irgendeinen Vorfall im Dorf unterhielten. Iain hatte seine Hand auf ihr Knie gelegt und sie mochte das schwere Gefühl der Vertrautheit.

Niall wischte sich übers Gesicht. »Duncan, hast du eigentlich mal wieder etwas von der Sache mit William Mackenzie gehört? Hat er sich noch einmal zu dem Viehdiebstahl geäußert? Es war doch offensichtlich, dass das seine Männer waren, die er nicht unter Kontrolle hatte.«

Blaire spürte, wie Iain sich verspannte. Und auch ihr wurde unwohl. Warum tauchte der Name William Mackenzie in letzter Zeit wieder so häufig auf?

Duncan schüttelte den Kopf. »Er ist ein alter Fuchs, alles ist wie ein Nebel. Aber ich glaube, das war noch nicht alles. Er wird nicht so schnell aufgeben.«

Blaire räusperte sich. »Sprecht ihr von William Mackenzie aus Shiel?«

Niall nickte. »Du kennst ihn?«

Blaire seufzte. »Ja.« Sie konnte es sich nicht verkneifen hinzuzufügen: »Leider.«

Natürlich hatte sie damit Nialls Interesse geweckt. »Warum leider?«, hakte er nach.

Sie schüttelte den Kopf, denn sie war nicht bereit, diese Geschichte hier zum Besten zu geben. Stattdessen fragte sie: »Was ist denn mit ihm passiert?«

Niall hob die Schultern. »Wir sind uns nicht sicher, ob es William Mackenzie war, aber eigentlich trägt das alles seine Handschrift. Verschlagen und hinterhältig, immer auf die Schwachen. Es stört ihn nicht, Blut zu vergießen. Aber ihn zu überführen und dies ans Tageslicht zu bringen, ist äußerst schwierig.« Er blickte Iain an und es schien, als wollte er etwas sagen, aber dann schwieg er doch.

Iain schob die Schüssel, die er noch nicht ganz leer gegessen hatte, von sich. »Ich werde nach meinem Pferd sehen.«

Verwirrt schaute Blaire ihn an.

Duncan jedoch schüttelte den Kopf. »Du brauchst uns nicht allein zu lassen, es ist kein Geheimnis. Außerdem bist du unser Schwager.« Er bedeutete Niall weiterzusprechen.

Iain zögerte einen Moment, dann zog er seine Schüssel wieder zu sich heran und Blaire begriff. Er hatte gedacht, dass Niall die Geschichte nicht vor ihm erzählen wollte.

»Was ist genau passiert?«, fragte sie.

Niall wechselte einen Blick mit Duncan, der ihm zunickte, als ob er ihm die Erlaubnis gab, darüber zu sprechen. »Es gab einen Viehdiebstahl. Oben in den Bergen, weit auf unserem Land, nicht an der Grenze. Die Frauen waren allein mit dem Vieh auf der Sommerweide. Die Männer, die sie überfallen haben, haben genau den Moment abgepasst, als nur Frauen und Kinder dort waren. Sie haben erst nur wenig Vieh erbeutet, denn die Frauen haben sich gewehrt. Doch dann haben sie drei der Frauen mitgenommen. Und sie erst freigelassen, als man ihnen alles Vieh ausgehändigt hat.«

Blaires Herz klopfte schneller. Sie konnte sich nur zu gut vorstellen, was den Frauen in der Zeit passiert war. Sie räusperte sich. »Hat sich jemand um die Frauen gekümmert?«

Duncan nickte. »Sie wurden versorgt.«

Blaire wechselte einen Blick mit Tavia. Obwohl ihre Freundin wirklich hart im Nehmen war und in ihrer Arbeit als Polizistin viel Schreckliches gesehen hatte, wirkte sie ebenfalls entsetzt. Es waren diese Vorfälle, die das Leben im 16. Jahrhundert manchmal unerträglich machten.

Tavia runzelte die Stirn. »Was bedeutet es, wenn es wirklich William Mackenzies Männer waren?«

»Er wird immer gieriger und versucht, so viel Macht wie möglich zu bekommen«, erwiderte Duncan. »Wenn er es wirklich war, können wir das nicht auf uns sitzen lassen.«

»Du meinst, es wird zu einer Fehde zwischen unseren Clans kommen?«, fragte Tavia.

»Wenn ich es verhindern kann, nicht. Davon hat niemand etwas und ich werde es ihm ganz sicher nicht mit gleicher Münze heimzahlen. Es gibt sicherlich auch einen anderen Weg.«

Blaire schüttelte den Kopf. Sie war sich sehr sicher, dass das bei einem Mann wie Mackenzie nicht möglich war. Alles, was er kannte, waren Drohungen und Gewalt.

Niall wandte sich zu Iain um. »Ich habe mal gehört, dass du bei ihm aufgewachsen bist. Ist das richtig?«

Entsetzt schaute Blaire Iain an. Der nickte ernst. »Das stimmt.«

»Er war dein Ziehvater?«, fragte sie.

Wieder nickte Iain, schaute sie aber nicht an.

Blaire seufzte. Sie konnte nur hoffen, dass Iain nicht allzu viel mit diesem widerwärtigen Mann zu tun gehabt hatte. Zum Glück waren die Haushalte der Chiefs oft so groß und Kinder wurden so wenig beachtet, dass es möglich war, dass Iain seinen Ziehvater wenig gesehen hatte.

Niall legte den Kopf schief, so als ob er einzuschätzen versuchte, was das bedeutete. Er war ein ebensolcher Informationssammler wie Tavia. Er selbst war auch in einer anderen Familie groß geworden und Blaire wusste, dass die Bande zwischen ihm und seiner Ziehfamilie stark waren. Immer noch, nach all den Jahren.

Ob das für Iain und William Mackenzie auch galt?

»Wenn du ihn so gut kennst, kannst du dir dann einen Reim auf diesen Vorfall machen?«, fragte Duncan. »Oder ziehst du es vor, dazu zu schweigen?«

Nachdenklich schaute Iain in seine Schüssel. Er wählte seine Worte mit Bedacht. »Es klingt nach ihm. Ich würde es ihm zutrauen. Er wählt immer die Schwächsten als Druckmittel.«

Aber er war offenbar nicht bereit, mehr dazu zu sagen.

»Danke, Iain.« Duncan nickte ihm zu und Iain entspannte sich wieder etwas. Auch wenn ein Schatten über ihm zu hängen schien, der vorher nicht da gewesen war.

Plötzlich wurde die Tür zum Hof geöffnet und Ranald erschien in der Öffnung. Er grinste übers ganze Gesicht und rannte auf den Tisch zu. »Die Hündin vom Schmied hat Welpen bekommen. Neun Stück!«

Die Männer nickten lediglich, doch Blaire lächelte Ranald an. »Das klingt ja nach viel Arbeit für die Mutter. Habt ihr sie schon anschauen dürfen?«

Ranald nickte. »Nachher dürfen wir noch mal hin. Aber die Hündin ist geschwächt. Vielleicht kannst du nach ihr sehen, Blaire? Du kennst dich doch aus mit Kranken.«

»Das mache ich«, versprach sie.

Iain hob die Augenbrauen. »Ich wusste gar nicht, dass du auch Tiere heilst.«

»Es sind auch Lebewesen und viele Heilmittel, die man bei Menschen anwendet, sind auch für Tiere brauchbar. Deswegen ist es auch gut, dass ich die Hauswurz unterwegs gesammelt habe. Die kann man gut zur Stärkung bei Frauen und weiblichen Tieren anwenden.«

Ranald wandte sich an Duncan. »Dürfen wir den Unterricht heute vielleicht ausfallen lassen, Vater? Wir würden lieber bei den Hunden bleiben. Und die Katzen brauchen uns auch!«

Der seufzte. »Ihr habt Glück, da Maira sowieso schläft und Ruhe braucht, könnt ihr heute etwas anderes tun.«

Ranald runzelte die Stirn. »Hat sie schon wieder ein Baby bekommen? Danny ist doch erst zwei Monate alt.«

Tavia lachte. »Nur weil eine Frau müde ist und Ruhe braucht, heißt es nicht, dass sie ein Kind bekommen hat.«

Der Junge nickte. »Ach so. Dann hat sie vielleicht noch mal geheiratet? Als sie Vater geheiratet hat, brauchte sie auch ganz viel Ruhe danach und war ständig im Schlafzimmer.«

Tavia prustete los und auch alle anderen konnten sich ein Lächeln nicht verkneifen. Duncan neigte so würdevoll wie möglich den Kopf. »Nein, mein Junge, sie hat nicht noch einmal geheiratet und sie hat auch kein Kind bekommen. Danny ist ein bisschen krank und hat sie die ganze Nacht wachgehalten. Deswegen braucht sie Ruhe.«

Ranald legte sich eine Hand auf die Brust und atmete tief durch. »Ein Glück.« Dann runzelte er die Stirn. »Aber mein Bruder ist nicht schlimm krank, oder? Blaire, du kannst ihn heilen, oder? Du heilst doch immer alle mit deinen Zaubermitteln.«

Blaire unterdrückte jede Regung, aber diese Aussagen waren sehr gefährlich. Ranald wusste nichts von den Zeitreisen, aber er war sehr gescheit und beobachtete viel. Natürlich wusste er, dass seine Stiefmutter und die restlichen Frauen anders waren. »Ich kümmere mich gut um beide, aber zaubern kann ich nicht«, erwiderte sie, während Iain sie nachdenklich von der Seite anschaute. »Das brauche ich aber auch nicht, denn Kinder sind manchmal einfach krank. Denk an dein Bauchweh vor ein paar Wochen. Ich bin mir sicher, dass dein Bruder wieder ganz gesund wird.«

Iain räusperte sich und blickte Ranald an. »Wie wäre es, wenn ihr heute doch Unterricht macht? Ich könnte dich und Farquhar unterrichten.«

Zuerst hatte sich das Gesicht des Jungen ein wenig verdunkelt, als er nur das Wort Unterricht hörte, doch nach dem zweiten Satz strahlte er. »Ich würde mich sehr freuen! Und Farquhar sicherlich auch.«

Blaire liebte es, wie begeisterungsfähig Ranald war. Auch Iain lächelte und sie mochte es, wie sehr sich dann sein Gesicht veränderte.

»Wäre das für dich in Ordnung?«, fragte Iain Duncan.

»Natürlich. Wenn du die ständigen Fragen meines Sohnes erträgst.«

»Nichts leichter als das. Ich habe vielleicht sogar selbst ein paar Fragen an die Jungen. Dann ist es also abgemacht«, sagte Iain.

Ranald strahlte. »Ich gehe es gleich Farquhar sagen. Wir sind im Stall bei den Katzen, wenn du uns suchst.« Er runzelte die Stirn und hielt inne. »Wir wollen die kleinen Katzen und Hunde nachher mal zusammensetzen. Kannst du uns dabei helfen?

Iain hob die Augenbrauen. »Das halte ich für keine gute Idee.«

»Doch! Wenn sie sich gleich von klein auf kennen, dann verstehen sie sich, wenn sie groß sind, und streiten nicht ständig. So wie Farquhar und ich. Wir werden uns auch nicht streiten, wenn wir erwachsen sind, wie mein Vater und Chief Allan es getan haben. Ich werde hier Chief und Farquhar bei den Macdonalds und dann wird hier immer Friede sein.« Stolz lächelte er. »Dafür werden wir sorgen.«

Für einen Moment war es ganz still am Tisch und alle starrten Ranald an.

Der wurde nach einem Moment unsicher und blickte vom einen zum anderen. »Was ist? Keiner mag Streit, oder? Deswegen sollten wir nett zueinander sein. Genau wie die Hunde und Katzen.«

Blaire strich Ranald sanft über den Kopf. »Ich finde, das ist eine hervorragende Idee. Also, zumindest was die Zukunft der beiden Clans angeht. Bei den Hunden und Katzen wartet ihr besser noch eine Weile. Ich denke, die Mütter mögen es nicht, wenn ihre Kinder miteinander spielen, wenn sie so klein sind.«

Ranald schob die Unterlippe vor, dann nickte er nachdenklich. »Vielleicht hast du recht. Farquhar und ich waren ja auch schon fast erwachsen, als wir uns kennengelernt haben.« Er grinste wieder in die Runde. »Ich muss jetzt trotzdem Farquhar Bescheid sagen!« Er wirbelte herum und rannte dann weg.

Duncan zog eine Grimasse und schaute zu Iain hinüber. »Bist du dir sicher, dass du sie unterrichten willst? Es ist möglich, dass sie mit dir nur über solche Themen sprechen wollen.«

»Das schaffe ich schon. Schließlich habe ich in den vergangenen Tagen selbst eine Menge über alte Feinde und neue Verbündete gelernt.«

Niall lächelte. »Die Frage ist nur, wer von uns sind die Hunde und wer die Katzen?«

Alle lachten und die Stimmung entspannte sich wieder.

Blaire konnte nicht umhin, diesen Moment zu genießen. So etwas hätte sie noch vor wenigen Tagen nicht einmal im Ansatz für möglich gehalten. Aber jetzt war es so und sie fühlte sich so wohl wie lange nicht mehr.

Was vermutlich auch daran lag, dass sie in dieser Nacht den besten Sex ihres Lebens gehabt hatte und auf eine angenehme Weise erschöpft und an genau den richtigen Stellen wund war.

Sie lehnte sich mit der Schulter an Iain, der sich ebenfalls zu ihr wandte. Für einen Moment bildeten sie eine verschworene kleine Einheit.

»Sag mal, Iain«, setzte Niall an, der wieder zur Tür schaute und nachdenklich wirkte. »Warum hat Allan Farquhar eigentlich nicht zu William Mackenzie gegeben, um ihn dort großziehen zu lassen? So wie dich?«

Innerhalb eines Herzschlags setzte Iain sich auf und verschränkte die Arme. »Er wollte Farquhar lieber bei sich behalten.«

Jeder am Tisch wusste, dass das nicht stimmte. Allan interessierte sich nicht für seinen Sohn.

»Wie hat der Mackenzie das aufgenommen?«, fragte Duncan.

Iains Gesicht verschloss sich zu einer Maske. Doch er hob scheinbar gleichmütig die Schultern. »Ich weiß es nicht.«

Er sagte nicht die Wahrheit, das spürte Blaire ganz deutlich.

»Aber die Verbindung zu den Macdonalds, die ihr seit Jahren pflegt, muss ihm doch wichtig sein«, sagte Niall. »Genau wie unser Frieden ihm ein Dorn im Auge ist.«

Iain schwieg eine Weile und schaute auf den Tisch, anscheinend überlegte er, was oder wie viel er sagen sollte. »Die Beziehung ist beiden Clans wichtig und Allan pflegt sie weiterhin.« Ein Muskel zuckte an seiner Wange. »Deswegen hat mein Bruder auch meinen Sohn zu William Mackenzie gegeben. Das hat den alten Herren anscheinend zufriedengestimmt.«

Plötzlich rauschte das Blut laut in Blaires Ohren.

Iain hatte einen Sohn?

Er stand auf, nickte den anderen zu, vermied aber Blaires Blick und ging durch die Halle davon.

Blaire saß ganz aufrecht und versuchte zu atmen.

»Du hast nichts davon gewusst?«, fragte Duncan jetzt.

Tavia kam zu Blaire und setzte sich auf den Stuhl, auf dem Iain eben noch gesessen hatte.

Für einen Moment überlegte Blaire, ob sie lügen sollte. Wie beschämend, dass sie keine Ahnung gehabt hatte, dass Iain einen Sohn hatte. Doch sie wusste auch, dass solche Lügen nichts brachten, und das hier war ihre Familie. Sie verstanden.

»Habt ihr es gewusst?«, fragte sie leise und schaute zu Niall. »Du weißt doch immer alles, was in den Highlands vor sich geht.«

Der schüttelte aber den Kopf. »Wenn ich diese Information gehabt hätte, hätte ich sie schon lange an dich weitergegeben.«

Tavia runzelte die Stirn. »Farquhar hat auch nie erzählt, dass er einen Cousin hat.«

Niall verschränkte die Arme und schaute zu der Tür, durch die Iain verschwunden war. »Er war nie verheiratet, davon hätte ich erfahren«, meinte er nachdenklich. »Es muss also ein Bastard sein.«

Wie immer, wenn Blaire dieses Wort hörte, zuckte sie zusammen. Es war in dieser Zeit kein Schimpfwort, sondern einfach nur der Ausdruck für ein uneheliches Kind. Niall meinte es nicht böse und trotzdem fand sie den Ausdruck unerträglich.

Und sie hasste es noch viel mehr, dass Iain sie darüber im Dunkeln gelassen hatte. Genau wie Allan. In den vergangenen zwei Jahren hätte er ihr doch sicherlich erzählen können, dass ihr Ehemann einen Sohn hatte, der in einem anderen Haushalt lebte.

»Ist es ein Problem, dass Iains Sohn …« Es fiel ihr schwer, diese Worte auszusprechen, ohne darüber zu stolpern. »Dass er bei William Mackenzie ist?«

Duncan und Niall tauschten einen Blick, dann hoben beide die Schultern.

»Wir wussten schon immer, dass die Mackenzies und Macdonalds miteinander verbunden sind«, erklärte Duncan ernst. »Immerhin ist Iain dort aufgewachsen und soweit ich weiß, war einer von Williams jüngeren Söhnen früher auf Finleven. Es gibt aber keine Heiraten zwischen den beiden Clans, was durchaus einen Sinn ergeben hätte. Soweit ich weiß, hat William auch eine Tochter im passenden Alter. Sie haben sich aber dafür entschieden, ihre Bande durch die Jungen zu stärken.« Er nickte Blaire zu. »Dass Allan Iain mit dir verheiratet hat, war ein Glücksfall für uns. Auch wenn ich es am Anfang nicht wahrhaben wollte, ist es besser für die Camerons, den Frieden mit den Macdonalds zu pflegen. Wir haben mehr Kraft für andere Dinge, wenn wir uns nicht ständig gegen ihre Überfälle zur Wehr setzen müssen.«

Es war das erste Mal, dass Blaire Duncan sagen hörte, dass er froh über den Frieden war. Es machte ihr Herz etwas leichter.

Duncan lehnte sich zurück. »Ich denke, dass es William Mackenzie nicht gefällt, dass zwischen den Camerons und Macdonalds Frieden herrscht. Aber er kann nichts dagegen tun. Wenn Allan sich mit ihm gut stellt und den Frieden auf dieser Seite wahrt, wehre ich mich nicht dagegen. Ganz im Gegenteil. Es hilft uns allen, wenn wir untereinander Frieden halten. Es macht uns stärker gegen die Engländer. Das gilt auch für einen Frieden mit William Mackenzie, selbst wenn wir den vermutlich nur über dich und Iain herstellen können. Deswegen ist es vielleicht sogar gut, dass Iains Sohn beim Mackenzie lebt.«

Niall schüttelte lächelnd den Kopf. »Wer hätte gedacht, dass ich meinen Bruder so etwas noch einmal sagen höre? Der Mann, der früher die Highlands heimgesucht hat und mit jedem anderen Clan im Streit lag.«

Duncan hob die Schultern. »Manchmal ändern sich die Dinge eben. Und keiner weiß, was wir wissen, Bruder. Das ist unser Vorteil. Wenn wir unsere Frauen nicht hätten, stünden wir anders da. Wir sollten dankbar sein.«

Tavia verbeugte sich leicht in Duncans Richtung. »Das weiß ich sehr zu schätzen.«

Sie stieß Niall an. Der grinste. »Oh, ich bin dankbar, sehr dankbar sogar. Jeden Tag.« Er umfasste Tavias Taille und zog sie auf seinen Schoß. »Und jede Nacht erst recht.«

Spielerisch zwickte sie ihn in die Seite, doch dann küssten die beiden sich.

Blaire wurde leichter ums Herz. Duncan hatte sich wirklich geändert, genau wie Niall. Weil beide zu schätzen wussten, dass ihre Frauen eine so besondere Herkunft hatten.

Ganz kurz dachte sie daran, wie Iain sich darüber ausgelassen hatte, dass sie keinem Clan angehörte, keiner bekannten Familie entstammte, ja, dass man nichts über sie wusste. Dabei hatte er keine Ahnung, dass genau das ihr großer Vorteil war. Ihre Verbindungen reichten in ganz andere Welten, die nützlich für ihn sein konnten.

Aber sie war sich sicher, dass sie niemals dahin kommen würden, dass sie ihm davon erzählte. Und anscheinend hatte er ja auch noch so einige Geheimnisse vor ihr. Konnte sie ihm das vorwerfen, wenn sie viel größere Geheimnisse vor ihm verbarg?

Unschlüssig schaute sie einen Moment auf die Tür. »Ich bin gleich wieder da«, murmelte sie und erhob sich. Sie würde diese Sache jetzt gleich klären.
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Gemessenen Schrittes durchquerte sie die Halle, trat in den Hof und ließ den Blick schweifen. Es war ein milder Sommermorgen, geschäftig pickten ein paar Hühner im Hof, aus der Schmiede war Hämmern zu hören. Über der Burg kreiste ein Greifvogel.

Blaire raffte ihre Röcke und ging zum Stall. Schon durch die offene Tür sah sie Iain und Ranald neben einer der Pferdeboxen stehen, Farquhar saß auf einem Schemel an der Seite und zählte gerade etwas an den Fingern ab.

Als Iain sie erblickte, atmete er tief durch, sagte etwas zu den Jungen und kam zu ihr.

»Ich wusste, dass du kommst.«

Blaire verschränkte die Arme. »Ach ja? Dann weißt du sicherlich auch, was ich möchte.« Sie hasste es, dass sie so giftig klang, aber sie konnte nicht anders. Irgendwie war sie enttäuscht von ihm.

»Ich denke schon«, sagte er. »Komm.«

Er nahm ihre Hand und zog sie zu einer Treppe, die zu einem der Wachtürme hinaufführte.

Oben angekommen, lehnte er sich gegen einen der Stützbalken des Daches. Da es keinen Schemel oder Stuhl gab, blieb Blaire unschlüssig in der Mitte stehen, verschränkte die Arme und drückte die Schultern zurück.

»Du hast also einen Sohn?«

Er nickte.

»Wie alt ist er?«

»Er ist zwei Jahre älter als Farquhar.«

»Und er lebt bei William Mackenzie?«

»Das sagte ich bereits.« Iains Gesicht verhärtete sich für einen Moment.

Blaire ließ den Blick über das Tal schweifen, das man von hier aus gut sehen konnte. Es traf sie ungemein, dass sie eine solch wichtige Information nicht gehabt hatte. Es war durchaus üblich, dass Männer mit viel Macht und Einfluss Bastardkinder zeugten. Aber sie wusste ja nicht einmal, ob dieser Sohn überhaupt ein Bastard war und von wem.

»Seit wann lebt er dort?«

Iain hob die Schultern. »Ich nehme an, seit ungefähr vier Jahren.«

Blaire runzelte die Stirn. »Du nimmst es an?«

Iains Lächeln erreichte nicht seine Augen. »Mein Bruder hat es so entschieden und wie du weißt, hat Allan die Angewohnheit, mich bei solch wichtigen Entscheidungen nicht um meine Meinung zu fragen.«

Sie konnte die Frage nicht zurückhalten. »So wie bei uns?«

»So ist es.«

Eine weitere Frage nagte an ihr, aber sie kannte die Antwort darauf bereits, also stellte sie sie nicht. Sie wusste, dass Iain sie nicht geheiratet hätte, wenn Allan ihn gefragt hätte.

Und trotzdem hallten seine Worte in ihrem Kopf wider, die er heute Nacht zu ihr gesagt hatte: Du gehörst mir. Wieder und wieder hatte er es gesagt und sie hatte es irgendwann geglaubt.

Sagte man so etwas zu einer Frau, die man eigentlich nicht wollte?

»Blaire«, sagte er leise. »Warum stellst du nicht deine eigentliche Frage?«

Sie presste die Lippen zusammen. »Du weißt nicht, was ich eigentlich fragen will.«

»Du willst wissen, wer die Mutter ist.«

Blaire schluckte. Wie immer hatte er ins Schwarze getroffen. »Ist das so verwerflich? Immerhin hast du mir diese Information vorenthalten und sie mir zur gleichen Zeit wie Duncan und Niall gegeben.«

»Ich habe sie dir nicht vorenthalten. Ich dachte, dass du von Brian weißt. Immerhin lebst du seit über zwei Jahren auf Finleven.«

»Dann wissen also alle dort Bescheid?« Und nur sie war die Einzige gewesen, die keine Ahnung hatte!

Er schüttelte den Kopf. »Nur wenige. Es wurde nie viel darüber gesprochen. Aber ich dachte, dass Allan dich darüber informiert hätte.«

»Warum wird nicht über deinen Sohn gesprochen?«

Ruhig schaute er sie an. »Wegen Farquhar. Brian ist älter als er und kerngesund. Viele in Finleven sind der Meinung, dass er der bessere Chief wäre. Ich weiß, dass es Farquhar bedrückt, und das letzte Wort darüber ist noch nicht gesprochen. Er hat mehr Anrecht auf den Titel des Chiefs als mein Sohn.«

Blaire nickte. »Das ergibt einen Sinn.«

Wieder schwiegen sie eine Weile und am liebsten hätte Blaire ihn geschüttelt, damit er ihr endlich sagte, wer die Mutter war. Doch er ließ sie zappeln.

Blaire hob das Kinn. »Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit, da ich mich um Maira und das Kind kümmern muss. Also, wer ist die Mutter deines Sohnes?«

Er senkte für einen Moment den Blick. »Siobhan«, erklärte er schließlich.

Blaire war, als hätte ihr jemand gegen die Brust geboxt. »Die Magd von Allans Frau?«

»Ebendiese.«

Ihr kam die Szene in den Kopf, die sich ihr geboten hatte, als sie nach Iains Bad in das Zimmer gekommen war.

Scharf blickte sie ihn an, doch bevor sie etwas sagen konnte, schüttelte er den Kopf. »Nein.«

»Was meinst du damit?«

»Nein, ich habe nicht mit ihr geschlafen, seit ich wieder hier bin.«

»Aber früher hast du das.«

Er nickte langsam und ein kleines Glitzern trat in seine Augen. »Offensichtlich. So entstehen Kinder, Blaire.«

»Das weiß ich sehr wohl!«, fuhr sie ihn an.

»Du fühlst dich hintergangen«, stellte er fest.

»Nein«, protestierte sie, denn sie wollte ihm nicht noch mehr Munition in die Hand geben. Sie würde einfach so tun, als wäre es ihr gleich.

Er seufzte und kam zu ihr, stellte sich viel zu dicht vor sie und legte die Hände auf ihre verschränkten Arme. »Ich war jung und Siobhan verfügbar. Aber als ich von einer Reise zurückkam, hatte sie ein Kind und ich einen Sohn.«

Blaire schluckte. »Habt ihr dann weiterhin miteinander …?« Sie biss die Zähne zusammen und schüttelte den Kopf. »Es spielt keine Rolle und es geht mich auch nichts an.«

»Du hast recht, was damals geschehen ist, geht dich nichts an. Aber glaube mir, es spielt auch für mich keine Rolle mehr. Du musst mir nur glauben, dass ich sie nie wieder in mein Bett holen würde. Das, was du gesehen hast, war nicht das, was du denkst.«

»Ich muss dir gar nichts glauben«, schnaubte Blaire. »Und du weißt nicht, was ich denke.«

Er umfasste ihre Oberarme und war mit seinen Fingern gefährlich nah an ihren Brüsten. Während ihr das heute Nacht gefallen hatte, war es jetzt zu viel.

»Doch, meine liebe Blaire. Ich weiß sehr gut, was du denkst.«

Sie wollte protestieren, aber sie kam gar nicht dazu, denn er ließ seine Hände auf ihre Schultern gleiten und beugte sich vor.

»Auch wenn es dir manchmal nicht so scheint, bin ich ein Ehrenmann. Zwar habe ich dir das Eheversprechen nicht selbst gegeben, aber seit ich davon weiß, halte ich mich daran.«

»Es fällt mir sehr schwer, das zu glauben«, stieß sie hervor. Und nun sagte sie doch, was ihr auf der Seele brannte: »Du hättest mich nicht geheiratet, wenn du die Wahl gehabt hättest, oder?«

Das Glitzern aus seinen Augen verschwand. Eine Weile betrachtete er sie, bevor er murmelte: »Ich weiß es nicht.«

Obwohl sie ein klares Nein erwartet hatte, traf diese Antwort sie. »Wie furchtbar, dass du es mit mir aushalten musst, obwohl du gar nicht willst.«

Jetzt lachte er leise und ihre Wut kochte hoch.

»Hättest du lieber Siobhan geheiratet?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, ganz sicher nicht.«

»Weil sie eine Magd ist und damit unter deiner Würde?«, rief sie immer aufgebrachter. Sie hatte keine Ahnung, warum sie sich damit so quälte, aber sie konnte nicht anders.

Er ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Aufmerksam schaute er sie an. »Blaire, du weißt genau, dass es in einer Ehe nicht darum geht. Du selbst hast einer Heirat mit mir zugestimmt, obwohl du mich noch nie gesehen hattest, weil du etwas Bestimmtes wolltest. So etwas muss gut überlegt sein.«

Sie straffte die Schultern. Er hatte recht, und bis zu seiner Ankunft wäre es ihr auch völlig gleich gewesen, was ihr Ehemann sonst so getrieben hatte. Aber jetzt …

»Es tut mir leid, dass du jetzt mit mir verheiratet bist, obwohl du es gar nicht wolltest und es dir keinen Vorteil bringt.«

Iains Atem ging auf einmal flacher. Er fuhr mit den Fingern über ihre Schultern und ihren Hals bis zu ihrem Gesicht. Sorgfältig steckte er ihr eine Strähne, die sich aus ihrem Zopf gelöst hatte, hinters Ohr.

»Mir tut es nicht leid.«

Blaire schluckte. »Aber du hast selbst gesagt, dass ich aus keiner bedeutenden Familie komme und du damit nichts von einer Verbindung mit mir hast. Im Grunde bin ich keine viel bessere Partie als Siobhan. Du hättest die Tochter eines anderen mächtigen Clanchiefs heiraten sollen.« Sie wollte ihn herausfordern und in einem Winkel ihres Herzens hoffte sie, dass er ihr vehement widersprechen würde.

Aber zu ihrem Frust schwieg er schon wieder eine Weile.

»Du hast recht. Hätte Allan mich damals gefragt, ob ich dich heiraten will, und hätte ich genug Zeit gehabt, auf einen Brief zu reagieren, hätte ich abgelehnt.«

Blaires Herz klopfte schneller und sie wollte sich abwenden. Diese Unterhaltung beenden, denn es führte doch zu nichts.

Doch Iain hielt sie fest. »Warte. Dies wäre meine Antwort gewesen, wenn er mich gefragt hätte, bevor ich dich getroffen habe.« Er lächelte schief. »Auch wenn ich es nicht gern zugebe, ich war felsenfest davon überzeugt, dass du eine alte Vettel bist, und allein der Gedanke, in deine Nähe zu kommen, war furchtbar.« Seine Miene wurde ernst. »Ich habe gehört, dass Allan dich aus Achnagary hat fortholen lassen, weil sie dich als Hexe anklagen wollten.«

Blaires Hals zog sich zusammen. »Ich bin keine Hexe«, flüsterte sie.

Sein Blick wurde weicher. »Ich weiß. Aber als ich davon hörte, musste ich an eine Hexe in Paris denken, die sie auf einem Platz verbrannt haben. Sie war uralt, hatte keine Zähne mehr und lange, wilde graue Haare. Als sie starb, hat sie gelacht und wüste Drohungen ausgestoßen. Das Bild hat mich lange verfolgt und als ich hörte, dass du meine Ehefrau bist, habe ich immer diese Hexe gesehen.«

Blaire zitterte und auch Iain merkte es, denn er rieb ihr über die Schultern.

Sie presste die Lippen zusammen. »Dein Bruder weiß, dass ich keine Hexe bin. Sonst hätte er mich niemals mit dir verheiratet. Er ist nicht dumm.«

Iain nickte. »Das weiß ich jetzt auch.« Er zögerte und atmete tief durch, als müsse er seinen Mut zusammennehmen, die nächsten Worte zu sagen. »Wie gesagt, ich hätte eine Ehe mit dir abgelehnt, bevor ich dich kannte. Doch von dem Moment an, da ich dich das erste Mal gesehen habe, wollte ich dich. Ich konnte kaum glauben, dass du meine Frau sein solltest, dass ich dieses Glück gehabt habe.«

Blaire war sich sicher, dass sie sich verhört hatte. »Wie bitte?«, flüsterte sie.

Iain nahm ihr Gesicht wieder in seine Hände und legte seine Stirn an ihre, sodass sie ihn ansehen musste. Er lächelte. »Deswegen bin ich am Fluss einfach gegangen, ohne dir zu erklären, wer ich bin. Ich konnte nichts sagen, nicht klar denken. Du hast mir in dem Moment schon den Verstand geraubt.«

»Iain«, flüsterte sie und wollte ihn wegstoßen und gleichzeitig an sich ziehen. »Ich … Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll.«

Eindringlich schaute er sie an. »Unsere Verbindung mag keinen Sinn ergeben und ich sehe nicht einmal den Vorteil, den Allan daraus zieht. Dennoch weiß ich, dass ich alles getan hätte, um dich mein nennen zu können, wenn du nicht schon meine Frau gewesen wärst.«

Blaire schluckte atemlos.

»Und wenn ich eines aus vergangener Nacht gelernt habe, dann dass ich nur mehr von dir will, je mehr ich bekomme.« Sein Lächeln vertiefte sich. »Und ich glaube, dass du mich auch willst, Blaire. Auch wenn du zu stolz bist, das zuzugeben.«

Sie schüttelte den Kopf, auch wenn das nicht so gut ging, weil er sie festhielt. »Ich bin nicht zu stolz. Ich bin nur überrascht.«

Er machte einen Laut tief in seiner Brust, eine Mischung aus einem Seufzen und einem Knurren. »Zumindest springst du mir nicht gleich an die Kehle wie am ersten Tag.«

Blaire erschauderte, als sie sich plötzlich seiner Nähe viel bewusster wurde. »Ich bin eben nicht so leicht zu haben.«

Er nickte und dabei kamen seine Lippen ihren gefährlich nahe. »Ich weiß, Blaire. Ich weiß. Genau das mag ich an dir. Ich darf dich jagen.« Er küsste sie sanft auf den Mund. »Und wenn ich dich gefangen habe, dann kämpfst du trotzdem weiter. Das ist sehr verführerisch.«

Wieder küsste er sie, aber sobald sie den Kuss erwidern wollte, zog er seine Lippen wieder zurück. Wie immer entschied er und sie ließ ihn gewähren.

»Es ist, als ob du einen Zauber über mich gelegt hättest.« Blaire wollte den Kopf schütteln, aber er hielt ihr Gesicht fest. »Ich weiß, dass du keine Hexe bist. So meinte ich es nicht.«

»Sondern?«

»Seit ich dich aus dem Wasser gezogen habe und du mir in die Augen geschaut hast, ist mir, als ob ich dich schon immer kennen würde und jetzt endlich wiedergefunden habe.«

Er blinzelte, als wäre er selbst überrascht über seine Worte.

In Blaire breitete sich ein ihr unbekanntes Gefühl aus, eine Ruhe und Zufriedenheit, die sie noch nie gefühlt hatte. Wie eine wärmende Decke legte sich das Gefühl über sie und erleichtert atmete sie aus.

»Ich weiß«, flüsterte sie.

In seinen blauen Augen erschien ein Glitzern. »So leicht machst du es mir?«

Blaire hob die Schultern. »Manche Dinge sind einfach.«

Iain lächelte. »Mit dir ist gar nichts einfach, Blaire. Aber ich nehme das so hin.« Sanft küsste er sie und sie erwiderte den Kuss. Doch während ihre Lippen auf seinen lagen, begann sie auf einmal nachzudenken.

So gut sich das hier auch anfühlte, das war doch verrückt. Sie konnten sich nicht schon immer kennen. Und auch nicht dieses Gefühl haben. Denn sie vertrauten einander ja nicht einmal. Ja, sie waren zusammen im Bett gewesen, aber grundlegende Dinge wussten sie nicht voneinander. Und bis vor wenigen Tagen hatten sie einander nicht einmal gewollt.

Er löste sich von ihr und schaute sie mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Du denkst über irgendetwas nach.«

Blaire schluckte. »Ich weiß nicht genau, was ich von alldem halten soll.«

»Ich auch nicht«, gab er lächelnd zu. »Aber vielleicht finden wir es gemeinsam heraus.«

Blaire zögerte, dann hob sie die Schultern. »Es wird uns wohl nichts anderes übrigbleiben.« Sie wusste selbst, wie unromantisch das klang. Aber sie konnte nicht anders.

Iain seufzte und küsste sie auf die Stirn. »Vermutlich nicht.« Er legte den Kopf schief. »Hast du noch andere Fragen an mich?«

Tausende, dachte Blaire.

»Dann … ist da also nichts mehr zwischen dir und Siobhan?«

Sie hatte keine Ahnung, warum dieser Gedanke sie so störte.

»Nein. Sie ist die Mutter meines Sohnes, sonst nichts.«

»Und als ich ins Schlafzimmer gekommen bin und ihr dort allein wart …?«

»Da habe ich sie gefragt, warum sie zugelassen hat, dass Allan Brian zu William Mackenzie geschickt hat. Wir hatten ausgemacht, dass er bei ihrer Mutter aufwächst.«

»Was hat sie dazu gesagt?«, fragte Blaire neugierig.

Iain betrachtete sie aufmerksam. »Allan ist ihr Chief und meiner auch. Er kann tun, was immer ihm beliebt.«

»Aber Brian ist dein Sohn. Er bedeutet dir etwas.« Das las sie in seinen Augen. Er mochte den Jungen, oder zumindest war ihm nicht egal, was mit ihm passierte, denn eigentlich konnte er ihn kaum kennen.

»Das stimmt. Doch wenn wir …« Er stockte und musterte sie.

»Wenn wir was?«, fragte sie leise.

Iain presste die Lippen zusammen. »Du bist meine Frau. Siobhan war es nicht. Ehelich gezeugte Kinder haben Vorrang.«

Auf einmal wurde Blaire schwindelig. Er dachte über Kinder nach. Kinder mit ihr. So weit war sie nicht, ganz und gar nicht. Das ging viel zu schnell.

Auch wenn sie eben das Gefühl gehabt hatte, als ob ein wichtiges Puzzleteil ihres Lebens an seinen Platz gefallen wäre, so konnte sie nicht über Kinder nachdenken. Und was es für alle anderen bedeutete, wenn sie und Iain welche hätten.

»Brian wird vor mir niemals etwas zu befürchten haben«, sagte sie deshalb und ihre Stimme klang rau. »Er ist dein Sohn und ich …« Doch sie wusste nicht, was sie noch sagen wollte. Eigentlich gab es nichts mehr zu sagen.

Iain brauchte nicht zu wissen, dass sie sehr gut steuern konnte, ob sie Kinder haben würde oder nicht.

Sie nickte. »Er ist dein Sohn. Vielleicht lerne ich ihn ja mal eines Tages kennen.«

Iain zögerte. »Vielleicht.«

Sie stutzte. Irgendetwas an der Art, wie er es sagte, fand sie befremdlich.

Einem Impuls folgend, sagte sie: »Es gefällt dir nicht, dass er bei William Mackenzie ist, oder?«

Seine Augenbrauen schossen vor Überraschung nach oben, doch dann hatte er sich wieder gefangen. »Du hast recht.«

»Warum nicht?«

Iain zögerte und schaute einen Moment in die Ebene. In seinem Gesicht spiegelten sich alle möglichen Gefühle. Schließlich sagte er leise: »Meine Zeit bei ihm war nicht einfach. Ich hätte Brian diese Erfahrung gern erspart. Er ist ein guter Junge.«

»Dann hast du viel mit William zu tun gehabt, als du bei ihm gelebt hast.«

Iain lachte heiser auf und sagte gequält: »So kann man es auch nennen.«

»Was ist passiert?«, fragte Blaire leise und legte ihm eine Hand auf den Arm. Sie brauchte den Körperkontakt. Alles in Iain spannte sich an.

Es dauerte eine Weile, bis er antwortete, doch Blaire ließ ihm die Zeit. »Ich war nicht allein dort. Es gab noch andere Jungen, die dort mit aufwuchsen. Wir alle hatten Angst vor William und gleichzeitig haben wir ihn für seine Stärke und Macht bewundert. Er schafft es, Menschen nah an sich heranzuholen, ihnen das Gefühl zu geben, etwas Besonderes zu sein und sie dann beim kleinsten Vergehen hart zu bestrafen.«

»Hat er euch geschlagen?« Natürlich wusste Blaire, dass diese Art der Erziehung in diesem Jahrhundert gang und gäbe war, aber es schüttelte sie trotzdem immer wieder.

Iain hob die Schultern. »Auch, aber das war maßvoll. Nein, seine Strafen waren schlimmer. Er hat uns tagelang allein in dunklen Zimmern eingesperrt oder wir mussten unsere Freunde bestrafen, vor den Augen aller anderen. Dabei hat er immer gesagt, dass er es nur tut, um uns zu besseren Männern zu machen.«

Blaire atmete zitternd ein. »Wie furchtbar. Ich kann mir seine Grausamkeit gut vorstellen.«

Iain biss die Zähne zusammen und sein Blick wanderte wieder ins Tal, doch sie wusste, dass er im Kopf ganz woanders war. »Und wenn es ganz schlimm kam, dann hat er den betreffenden Jungen zu seinem Vetter gegeben. Wer von dort wiederkam, war anders. Und Robin Macpherson ist niemals wiedergekommen.«

Blaire hielt die Luft an. Sie war so überrascht, dass er diese grausamen Erinnerungen mit ihr teilte, aber sie wusste sein Vertrauen auch zu schätzen. »Warst du auch einmal dort?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich habe alles getan, um nicht aufzufallen. Deswegen mochte William mich auch besonders gern. Allerdings bin ich mir manchmal nicht sicher, ob das besser ist.«

Blaire nickte langsam. »Er ist ein Mensch, der andere manipuliert. Gepaart mit seiner grausamen Art ist das äußerst gefährlich.«

Iain blinzelte und schaute sie an. »Woher kennst du ihn eigentlich?«

»Vor ein paar Jahren habe ich ihm bei einer Sache nicht geholfen, um die er mich gebeten hat. Das hat er mir so übelgenommen, dass er mich als Hexe diffamiert hat.« Tränen stiegen in ihr auf. »Die Menschen in Achnagary wollten mich deswegen umbringen. Sie haben mein Haus angezündet und fast meine Schwester und Tavia getötet. Und das alles wegen William Mackenzie.«

Er nahm sie in den Arm. »Oh Gott, Blaire. Das tut mir so leid.«

Sie hob die Schultern. »Deswegen bin ich jetzt eine Macdonald, denn ich hatte ihm damals nichts entgegenzusetzen.« Dann hob sie das Kinn. »Aber das alles ist jetzt vorbei. Du brauchst dir keine Sorgen um mich zu machen.« Um Brian hingegen schon.

»Ich weiß«, sagte er leise. »Du bist eine starke Frau. Und das ist gut so.«

Diese Worte taten so unglaublich gut.

Sie schwiegen eine Weile und Blaire ließ sich alles durch den Kopf gehen, was Iain gesagt hatte. Schließlich schaute sie zu ihm auf. »Warum holst du Brian nicht einfach von dort weg? Immerhin ist er dein Sohn und wenn du das Gefühl hast, er ist dort nicht gut aufgehoben, solltest du ihn zurück nach Finleven holen.«

Iain seufzte. »So einfach ist das nicht.«

»Doch, Iain. Manchmal ist es einfacher, als man glaubt.«

Er verschränkte die Arme. »So furchtbar William auch ist, so ist er doch ein mächtiger Mann in den Highlands. Wir profitieren von einer Verbindung mit ihm. Es ist nur zu unserem Vorteil. Egal, wie diese Verbindung aussieht.« Auf einmal wirkte er unglücklich, doch sie sah den Ausdruck auf seinem Gesicht nur für einen Moment. Dann blickte er zu Boden und als er wieder aufschaute, war seine Miene neutral. Er wollte nicht weiter darüber sprechen.

Blaire wollte gern noch so vieles wissen, doch sie stellte die tausend Fragen nicht.

Es war einfach alles zu viel für heute. Und sie hatten noch genug Zeit.

Schließlich räusperte sie sich. »Ich glaube, du solltest zu den Jungen gehen. Sie warten auf dich«, sagte sie leise und wollte sich abwenden, aber Iain hielt sie an der Hand fest.

»Musst du heute Nacht wieder fort?«

Blaires Magen kribbelte. »Ich denke nicht. Es sei denn, Dannys Zustand verschlechtert sich.«

Iain lächelte, aber es wirkte ein bisschen traurig. »Gut. Dann haben wir die Nacht für uns.«

Ein Schauer der Vorfreude lief über Blaires Rücken. Sie nickte.

»Und Blaire?« Er drückte ihre Hand wieder. »Ich bin froh, dass wir hergekommen sind.«

Diesen Satz hatte sie nicht erwartet. »Warum?«

»Weil ich Zeit hatte. Zeit, dich kennenzulernen. Zeit, mit dir das zu tun, was ich vom ersten Moment an tun wollte.« Er hob ihre Hand an die Lippen und küsste ihre Finger. »Heute Nacht gehörst du wieder mir«, flüsterte er.

Er zog sie an sich und küsste sie richtig.

Bevor Blaire zu Atem kommen konnte, den das Kribbeln in ihrem Bauch ihr genommen hatte, hörte sie Schritte auf der Treppe. »Onkel Iain!«, rief Ranald. »Ich brauche deine Hilfe. Farquhar und ich wollen auf den Heuboden, aber ich schaffe es nicht, ihn die Leiter raufzutragen.«

Iain hielt in dem Kuss inne und löste seine Lippen von ihren. »Onkel Iain?«, fragte er leise und so ungläubig, dass Blaire lachen musste.

»Wie ich schon sagte, du bist jetzt Familie. Gewöhn dich daran.«

Schon erschien der dunkelhaarige Schopf am Rande des Wachturms und Ranald grinste sie an. Dann verzog er das Gesicht. »Ihr küsst euch auch?«

Es war die reinste Anklage.

Iain löste sich von Blaire, die sich verstohlen über die Lippen wischte.

»Natürlich kann ich Farquhar auf den Heuboden bringen. Aber was wollt ihr denn dort oben?«

Ranald antwortete etwas, das Blaire nicht mehr verstehen konnte, da die beiden schon wieder die Treppe hinunterstiegen.

Blaire hingegen ging zur Brüstung des Turms und schaute mit klopfendem Herzen hinunter ins Tal. Sie war heute zu Iain gekommen, um eine Antwort zu bekommen und stattdessen hatten sich so viele Fragen aufgetan, von denen sie nicht eine beantworten konnte.

Und die Wichtigste unter ihnen war: Wie sollte das alles weitergehen?

Blaire wusste es nicht, aber sie war gespannt darauf, die Antwort zu erfahren. Auf einmal war es gar nicht mehr so furchtbar, verheiratet zu sein.
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Blaire umarmte zuerst Tavia fest. Die flüsterte ihr ins Ohr: »Der Stein ist gut verpackt. Ich hoffe sehr, dass wir ihn dort drüben an den richtigen Ort gebracht haben und sie nicht zu weit auseinander liegen. Vielleicht musst du ein bisschen suchen.«

Blaire lächelte. »Das hast du mir schon mehrmals erzählt.«

»Ich will nur sichergehen, dass alles glatt läuft, immerhin ist der Stein unsere Fahrkarte zu warmen Duschen und dem Internet.«

»Danke, dass du das alles organisiert hast.«

Danach verabschiedete sie sich von Maira, die schon wieder etwas erholter aussah. »Ich bin so froh, dass du ausgerechnet jetzt da warst«, sagte sie. »Ich weiß nicht, was ich ohne dich getan hätte.«

»Ihr wärt auch zurechtgekommen. Danke, dass du mich den Stein mitnehmen lässt.«

Maira löste sich aus der Umarmung und schaute Blaire mit einem Lächeln an. »Du wirkst, als hättest du eine Woche Urlaub gemacht. So erholt, so frisch, so strahlend.«

Blaire senkte den Kopf, weil sie wusste, dass ihre Wangen rot wurden. Maira hatte nicht unrecht.

Tavia hob die Augenbrauen. »Ich habe ja schon immer gesagt, dass der Sex mit diesen Männern besser ist.«

Unruhig warf Blaire einen Blick zu Iain, Niall und Duncan, die ganz in der Nähe, aber zum Glück außer Hörweite standen.

Tavia und Maira grinsten beide. »Es ist wirklich so«, sagte ihre Schwester. »Ich habe immer versucht, es dir zu beschreiben, aber ich glaube, jetzt hast du selbst gemerkt, dass dieser Sex wie aus einer anderen Welt ist.«

»Hört auf«, flüsterte Blaire entsetzt, als sie merkte, dass Iain zu ihr schaute.

»Er kann uns nicht hören«, sagte Tavia. »Aber er sieht ungefähr genauso entspannt aus wie du. Ihr strahlt beide. Ist es so gut?«

Blaire gab sich einen Ruck. »Besser.« Sie lächelte und als die anderen beiden Frauen dieses Lächeln erwiderten, rauschte eine wohlige Wärme durch sie hindurch. So fühlte es sich also an, wenn man noch mehr als ein Geheimnis teilte.

Die vergangenen Nächte und manchmal auch die Tage waren unglaublich gewesen. Wie sie richtig vermutet hatte, hatte Iain sich bei ihrem ersten Mal noch zurückgehalten. Er war noch dominierender geworden, hatte sich genommen, was er wollte, aber dabei immer darauf geachtet, dass auch sie befriedigt wurde, und sich hinterher liebevoll um sie gekümmert. Vor allem, wenn sie Schürfwunden an den Knien, am Rücken oder der Wange hatte.

Er schien einer der wenigen Männer in diesem Jahrhundert zu sein, die wussten, dass Frauen auch kommen konnten. Und er war ein Meister darin, sie zum Höhepunkt zu führen.

Blaire hatte immer geglaubt, dass sie sich nie sagen lassen wollte, was sie zu tun hatte.

Aber sie genoss es, dass Iain genau das tat. So sehr. Und es erregte sie.

Iain schien ebenso überrascht über die Intensität ihrer Verbindung zu sein und sie merkte, dass auch er die eine oder andere Sache zum ersten Mal ausprobierte. Und wenn sie ehrlich war, machte sie das stolz.

Sie wollte, dass es ihm mit ihr gefiel. Dass sie ihm gefiel.

Doch obwohl er auf dem Wachturm gesagt hatte, dass er das Gefühl hatte, dass sie ihn verzaubert hatte, so war sie sich immer noch nicht sicher, wie er das meinte. Meist bezog er es sicher nur auf die sexuelle Ebene, aber dann gab es Momente, in denen sie gerade keinen Sex hatten und er sie so intensiv und versonnen anschaute, als wäre sie etwas ganz Wertvolles für ihn.

Allerdings gab es auch Augenblicke, in denen er besorgt und abwesend wirkte und gereizt war, wenn sie ihn auch nur ansatzweise darauf ansprach, was geschehen würde, wenn sie wieder nach Finleven kamen.

Sie hatte das Gefühl, dass er etwas ausblenden wollte. Vielleicht wegen Siobhan. Oder wegen anderer Probleme, von denen sie nichts wusste.

Außerdem hatte sie keine Ahnung, ob er überhaupt in Finleven bleiben würde. Der Gedanke, dass er sie in ein paar Monaten, Wochen oder womöglich Tagen wieder verlassen würde, schmerzte unglaublich und ihr war, als ob eine kalte Hand nach ihrem Herz fasste.

Es waren diese Momente, in denen sie sich entschied, ihren Kopf auszuschalten und nicht über die Zukunft nachzudenken. Denn so offen er mit ihr im Bett war, was seine Wünsche und Begierden anging, so verschlossen war er in anderen Bereichen. Natürlich kannten sie sich im Grunde ja auch erst seit wenigen Tagen und die letzten Tage waren viel schöner gewesen, als sie es sich je hätte träumen lassen. Aber sie wusste nicht, wo sie ihre gemeinsame Reise hinführen würde.

Tavia umarmte sie noch einmal. »Ich wusste doch, dass du irgendwann auch rausfinden wirst, worüber wir immer so sprechen.«

»Jetzt geh. Der Weg ist noch lang«, meinte Maira lächelnd und atmete tief durch. »Ich hoffe sehr, dass mit dem Stein alles klappt.«

»Das wird es«, sagte Blaire. »Wir haben ihn auch aus Achnagary hierher umgezogen, was soll denn schon schiefgehen?«

Kurze Zeit später saß sie auf ihrem Pferd und ritt hinter Iain aus dem Burgtor. Sie freute sich, dass sie den Ritt allein unternahmen. George und Patrick hatte sie schon vor ein paar Tagen mit ein paar Medikamenten nach Finleven geschickt, damit Susan die Kranken schon einmal damit versorgen konnte. So waren sie auf ihrem Ritt ungestört.

Iain zügelte seinen Hengst und ritt neben ihr. »Ich hätte nie gedacht, dass ich das einmal sage, aber ich habe die Zeit bei den Camerons genossen.« Er wurde ernst und da war wieder diese Melancholie, die in den vergangenen Tagen immer stärker geworden war. »Wenn es nach mir ginge, könnten wir auch noch bleiben.«

Erstaunt schaute Blaire ihn an. Sie hätte nie gedacht, dass sie diese Worte einmal aus seinem Mund hören würde. Wieder einmal hatte sie das Gefühl, dass es ihn gar nicht so sehr nach Finleven zog.

Sie lächelte. »Ich habe es auch genossen. Du siehst also ein, dass der Frieden zwischen den Camerons und Macdonalds auch etwas für sich hat?«

Sein Lächeln war unerwartet traurig. »In der Tat. Allerdings hatte es auch viel mit dir zu tun, dass ich gern hier war.«

Blaire hob die Augenbrauen. »Ach, wirklich? Warum denn das? Ich war mir so sicher, dass es vor allem deine Gespräche mit Niall und Duncan waren.«

Iain kniff sie spielerisch in die Seite. »Ich fürchte, wir müssen unterwegs noch einmal Rast machen, damit ich dich daran erinnere, nicht so frech zu sein.«

Blaire legte eine Hand auf die Brust. »Ich? Du weißt doch, dass ich immer ein gutes Mädchen bin.«

Iain lachte laut auf. »Es ist möglich, dass du das anderen vorspielen kannst, aber im Bett hast du mir diese Seite noch nie gezeigt. Und ich bin mir auch nicht sicher, ob ich sie kennenlernen will.«

Zufrieden lächelte Blaire. Wenn sie mit Iain zusammen war, wollte sie ganz sicher kein braves Mädchen sein. Es war viel schöner, verwegen zu sein, sich zu nehmen, was sie brauchte, und einen Mann zu haben, der genau wusste, was sie wollte und es ihr mit so viel Leidenschaft gab.

Wenn es nach ihr ging, dann konnte es immer so bleiben.

Als sie endlich in den Burghof von Finleven einritten, seufzte Blaire erleichtert auf. Ihr rechtes Knie war seit mehreren Meilen aufgescheuert und schmerzte. Sie konnte es gar nicht abwarten, etwas lindernde Salbe aufzutragen.

Sie lächelte den Wachen zu, die ihr und Iain zunickten.

Seit sie ungefähr bei der Hälfte des Weges die Grenze zum Land der Macdonalds überschritten hatten, war Iain schweigsam und in sich gekehrt gewesen.

Sie hatten die versprochene Rast gemacht und obwohl er sie auf einer Lichtung an einem Bach mit viel Leidenschaft geliebt hatte, schien er mit den Gedanken woanders gewesen zu sein. Es kam Blaire vor, als umgebe ihn eine Wolke aus Trauer. Aber Blaire wollte nicht fragen, was es damit auf sich hatte.

Als sie fertig gewesen waren, hatte er sie besonders fest gehalten, Blaire hatte sich in seine Arme geschmiegt und dem gleichmäßigen Schlagen seines Herzens gelauscht, das sich langsam wieder beruhigte.

Auch Blaire war nervös, denn sie würde Siobhan wieder treffen, und zwar mit dem ganz neuen Wissen, dass die mit Iain ein Kind hatte.

Die Stimmung in der Burg wirkte angespannter als normal und Blaire schaute sich nervös im Innenhof um. Iain zügelte sein Pferd direkt hinter dem Tor und ließ seinen Blick durch den Hof wandern.

Sein Blick fiel auf eine Gruppe von Männern, die unter dem großen Lindenbaum in der Mitte des Hofes saßen und Karten spielten. Einer stieß gerade einen leisen Fluch aus, griff nach seinem Becher und leerte ihn in einem Zug.

Blaire runzelte die Stirn. Sie kannte die Männer nicht, sie waren keine Macdonalds. Aber sie schienen sich hier regelrecht eingerichtet zu haben.

Als sie Iain entdeckten, hob einer von ihnen die Hand, nickte und lächelte. Aber es schien eher ein spöttisches Lächeln zu sein.

»Kennst du diese Männer?«, fragte Blaire leise.

Iain öffnete den Mund, als ob er etwas sagen sollte, schloss ihn dann aber wieder. Auf einmal wirkte er nervös.

»Was ist los?«, fragte Blaire.

»Nichts.«

»Das stimmt nicht«, sagte sie ruhig, und ihr Magen kribbelte. So nervös hatte sie ihn noch nie gesehen. Nicht einmal, als sie nach Eriness gekommen waren. »Was verschweigst du mir?«

Er schluckte. »Ich habe nicht mit diesem Besuch gerechnet.«

»Wer ist es?« Sie versuchte an den Männern irgendwelche Abzeichen zu erkennen, um sie einem Clan zuzuordnen, doch es waren einfach Männer in Highlandtracht.

Iain saß ohne eine Antwort von seinem Pferd ab. Sofort kam ein Stalljunge herbeigelaufen. Iain drückte ihm die Zügel von seinem Hengst, vom Packpferd und Blaires Stute in die Hand. Dann winkte er einen weiteren Knecht herbei und sagte: »Bring unser Gepäck nach oben.«

Blaire presste die Lippen zusammen. Das Gepäck gehörte hauptsächlich ihr und sie hatte den anderen schwören müssen, es nicht eine Sekunde aus den Augen zu lassen. Neben den Medikamenten hatte Tavia ihr noch alles Mögliche eingepackt, um die Anwesenheit und die Macht des Steins zu vertuschen. Sie hatte ihr sogar einen zweiten Stein in ähnlicher Größe mitgegeben, damit sie die Satteltaschen ausgleichen konnten.

»Ich würde einen Teil des Gepäcks lieber selbst hochtragen«, erklärte sie. Den Stein konnte sie keinem Knecht überlassen. »Du weißt, dass meine Heilmittel in den Taschen sind.«

Iain musterte erst die Tasche dann sie. »Das macht er schon. Die Taschen sind schwer. Aber du … kannst mitgehen und es beaufsichtigen«, fügte er auffällig tonlos hinzu.

Blaire rang mit sich. Es war so offensichtlich, dass er die Männer kannte und sich Sorgen machte, sie wollte ihn nicht allein lassen. Aber sie konnte, sie durfte den Stein auch nicht in fremde Hände übergeben.

»Das werde ich tun«, stimmte sie also zögernd zu.

Er stand direkt vor ihr, seine Hände lagen immer noch auf ihrer Hüfte und auf einmal wirkte er sehr ernst.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte sie.

Langsam nickte er. »Natürlich. Geh am besten in unser Zimmer und ruh dich aus.«

»Ich brauche mich nicht auszuruhen. Wenn du möchtest, dass ich bei dir bleibe …«

Iain lächelte, aber es erreichte seine Augen nicht. »Nein, das möchte ich nicht. Ich weiß doch, dass du gleich zu deinen Patienten willst.«

Sie biss sich auf die Lippe. Das stimmte, sie war so lange fort gewesen. »Nun gut. Dann bringe ich das Gepäck hoch, sehe erst nach Allan und gehe dann ins Dorf.«

»Geh erst ins Dorf. Ich muss mit meinem Bruder sprechen.«

Sie hob die Augenbrauen. Sonst gefielen ihr seine Befehle sehr gut, dieser aber war von Unruhe erfüllt.

»Nun gut«, erwiderte sie zögerlich. »Dann werde ich das tun. Wenn du versprichst, mir später zu erklären, was hier los ist.«

Er legte die Hände auf ihre Schultern und sie erwartete, dass er ihr Gesicht in seine Hände nehmen würde, wie er es so gern tat. Doch er sah ihr nur so eindringlich in die Augen, als sollte sie etwas verstehen, das mit sieben Siegeln zwischen ihnen hing.

»Ja«, murmelte er schließlich. »Später.«

Er verharrte vor ihr, als lägen ihm weitere Worte auf der Zunge. Dann wandte er sich ab und ging mit schnellen Schritten davon.

Sie schaute ihm hinterher, als er geradewegs zu den Fremden ging. Einer der Männer stand auf und klopfte Iain auf die Schulter. Dabei glitt sein Blick aber zu Blaire und auf einmal fühlte sie sich unwohl.

Schnell wandte sie sich dem Knecht mit dem Gepäck zu, nahm selbst ihre Tasche an sich und deutete auf die Holztreppe, die zu ihrem Zimmer führte.

Sie trat in das Zimmer, in dem sie seit zwei Jahren schlief und das früher anscheinend Iain gehört hatte. Als sie das letzte Mal hier gewesen war, hatte sie das Gefühl von Iains Händen auf ihrem Körper noch nicht gekannt. Da war diese Verbindung noch nicht da gewesen und eigentlich hatte sie versucht, vor ihm zu fliehen.

Auf dem Tisch lag noch das Stück Pergament, auf das sie für ihn die Nachricht geschrieben hatte. Während der Knecht die Taschen abstellte und sich eilig verabschiedete, nahm sie es in die Hand und blickte versonnen darauf.

Wer hätte gedacht, dass sich in wenigen Tagen so viel verändern konnte.

Sie war dankbar dafür, dass Iain ihr gefolgt war und sie nach Eriness begleitet hatte. Maira hatte recht. Es war wie ein Urlaub gewesen, auch wenn hier niemand wusste, was das war.

Ein Liebesurlaub auf Eriness.

Bei dem Gedanken musste sie lächeln. Sie warf einen Blick auf das Bett und dachte daran, dass sie ganz sicher heute Nacht hier zum ersten Mal miteinander schlafen würden. Sie konnten ja nicht einmal sechs Stunden die Finger voneinander lassen. Auch auf Eriness hatten sie sich öfter zurückgezogen oder waren zum Fluss gegangen. Dank der Röcke und des Plaids konnte so etwas auch durchaus mal schnell gehen.

Wie immer, wenn sie an Sex mit Iain dachte, kribbelte ihr Unterleib so herrlich. Sie bekam nicht genug von ihm.

Aber bevor sie Iain wiedersehen würde, musste sie erst einmal vieles organisieren. Sie musste einen neuen Ort für die Lagerung der Schmerzmittel finden, denn anscheinend hatte Allan ja einen Schlüssel zu ihrer Truhe. Außerdem brauchte sie einen Platz für den Stein. Sie musste ihn in der Nähe haben, wollte aber auch nicht ständig erklären, warum sie diesen kopfgroßen Felsbrocken in ihrem Zimmer hatte. Vor allem nicht Iain gegenüber.

Sie holte ihn aus der Tasche und wog ihn in der Hand. Er war kalt und leblos. Einfach nur ein Stein.

Was bedeutete, dass er im 21. Jahrhundert noch nicht in Finleven angekommen war. Oder sie waren zumindest noch zu weit voneinander entfernt.

Tavia hatte ihr gesagt, dass das passieren konnte. Die Burg von Finleven stand im 21. Jahrhundert nicht mehr und es war schwer, anhand des nicht allzu nahen Dorfes den genauen Ort zu bestimmen. Vielleicht würde sie also mit dem Stein unter dem Arm suchen müssen, wo genau der andere Stein sich befand, doch darum würde sie sich in den nächsten Tagen kümmern. Noch brauchte sie ihn ja nicht.

Sie öffnete die Truhe und platzierte den Stein darin, als auf einmal die Tür aufging und eine vorsichtige Stimme sagte: »Herrin? Darf ich reinkommen?«

Eine Magd. Blaire verspannte sich, weil sie für einen Moment fürchtete, dass es Siobhan war und Blaire noch immer nicht entschieden hatte, wie sie mit dieser hässlichen Eifersucht in ihrem Bauch umgehen sollte – doch in der Tür stand Bessie, nicht Siobhan.

»Euer Gatte sagte, dass Ihr vielleicht hungrig seid«, erklärte Bessie. Sie trug ein Tablett mit einem Krug, einem Becher und einem Brett mit etwas kaltem Braten und Brot. Daneben lagen ein paar Pflaumen, bei deren Anblick Blaires Magen kribbelte. »Er bat mich, Euch das zu bringen.«

Blaire starrte auf das Tablett und ein merkwürdiges Gefühl der Rührung stieg in ihr auf. Noch nie hatte sich jemand so um sie gekümmert, wie Iain es tat. Selbst wenn er nicht hier war.

Das war am ersten Tag mit dem Bad schon so gewesen. Das hatte er auch für sie vorbereiten lassen, weil er gewusst hatte, dass sie nass und durchgefroren sein würde.

»Danke«, sagte sie und deutete auf den Tisch.

Bessie stellte das Tablett ab. »Kann ich sonst noch etwas für Euch tun?«

Blaire schüttelte den Kopf, doch dann hielt sie auf einmal inne. Sie sollte nicht fragen, denn Iain hatte ihr versprochen, sie bald über alles aufzuklären.

Und doch schlüpften die Worte über ihre Lippen.

»Weißt du, wer der Besuch ist?«

Die Magd nickte unruhig. »Es ist William Mackenzie, Herrin. Er ist seit drei Tagen da und bringt viel Unsicherheit in die Burg.«

Ungläubig starrte Blaire sie an – und auf einmal ergab alles einen Sinn.

Iain hatte die Männer erkannt. Er war unruhig gewesen. Und vor allem hatte er Blaire abgewimmelt und versucht, sie mit dem Gepäck und ihren Patienten zu beschäftigen.

Er hatte nicht gewollt, dass sie wusste, wer die Fremden waren und schon gar nicht, dass sie mit ihm kam.

Warum nicht?

Ärger packte sie. Sie ballte die Fäuste, raffte ihre Röcke und ging zur Kommode, um ihr feines, grünes Kleid hervorzuholen.

»Bessie, schnell. Hilf mir beim Umziehen.«

William Mackenzie war ein arroganter Widerling, der Frauen wie seinen Besitz behandelte. Vor ihm würde sie sich wie eine Königin halten und ihren Raum einnehmen. Er würde sehen, dass sie keine Hexe war, sondern die respektierte Frau von Iain Macdonald und Schwägerin von Allan Macdonald, Chief dieses Clans.

Bessie öffnete die Schnüre ihres Reisekleides und Blaire schlüpfte heraus. Nach kurzem Zögern entledigte sie sich auch des Unterkleides voller Grasflecken und wechselte die Schuhe.

Ihre Gedanken rasten. Was dachte Iain über diesen Besuch? Warum hatte er ihr eben nicht gesagt, dass Mackenzie hier war?

Weil er nicht wollte, dass du mitkommst, sagte ihr eine gehässige kleine Stimme.

Das war ihr auch klar, aber warum wollte er das nicht?

Während Bessie ihr das Mieder zuschnürte, löste Blaire ihren Zopf. Sie fuhr sich erst mit den Händen, dann mit einem Kamm durch die Haare und nahm die Seiten am Hinterkopf lose zusammen. »Ist da Wasser drin?«, fragte sie mit Blick auf die Waschschüssel.

»Nein, Herrin.« Bessie hielt nicht eine Sekunde inne im Schnüren, anscheinend spürte sie die Dringlichkeit. »Aber im Krug auf dem Tisch ist Wasser. Der Herr sagte, dass Ihr es am Nachmittag Wein und Ale vorzieht.«

Obwohl Blaire gerade ein bisschen verstimmt mit Iain war, schickte sie ihm einen stummen Dank zu. Sie goss Wasser in den Becher, tauchte den Zipfel eines Tuches hinein und rieb sich damit über das Gesicht. Als der Stoff sich völlig dunkel gefärbt hatte, goss Blaire stöhnend mehr Wasser über das Tuch und rieb sich das ganze Gesicht, den Hals und den Nacken damit ab.

»Darf ich, Herrin?«, fragte Bessie, nahm Blaire das Tuch aus der Hand und beseitigte ein paar letzte Flecken. Dann ordnete sie Blaires Haare an der Stirn und den Schläfen.

»Kneift euch noch einmal in die Wangen, dann seht Ihr frisch aus«, sagte sie.

»Völlig unnötig«, gab Blaire missmutig zurück. »Meine Wangen werden gleich vor Wut rot, da muss ich nicht nachhelfen.«

Erschrocken riss Bessie die Augen auf, doch Blaire klopfte ihr auf den Arm.

»Kein Grund, sich Sorgen zu machen. Danke für deine Hilfe.«

Sie eilte aus der Tür und über die Treppen nach unten in die Halle. Doch die war leer. Nur eine Magd kehrte gerade den riesigen Kamin aus.

»Weißt du, wo der Chief ist?«, fragte Blaire. »Und der Besuch?«

»Oben, Herrin. Euer Gatte ist auch dort.«

Dann waren sie also in Allans Arbeitszimmer. Das bedeutete, dass sie in Ruhe über irgendetwas sprechen wollten, bei dem niemand zuhören sollte.

Doch Blaire würde ihnen zeigen, dass sie sich nicht so schnell ausschließen ließ.

Sie ging die Treppe hinauf. Da es mitten am Nachmittag war, war es ruhig in diesem Teil der Burg. Die meisten von Allans Männern waren draußen unterwegs und seine Frau hatte sich um diese Zeit meist zurückgezogen.

Schon auf der Treppe vernahm sie die Stimme eines Mannes, aber es war weder Iain noch Allan. Sie verlangsamte ihren Schritt, straffte die Schultern, hob das Kinn und atmete tief durch. Das war etwas, das sie in all den Jahren gelernt hatte: Sie musste sich den Raum nehmen, den sie haben wollte. Niemand würde ihn ihr freiwillig geben, vor allem kein Mann.

»Jetzt sag schon, Iain, wo hast du dich herumgetrieben, Junge?«, drang die nasale Stimme William Mackenzies hinter der angelehnten Tür hervor.

Blaire hörte ein Seufzen, das nur von Iain kommen konnte. Aber er sagte nichts. Sie hasste die Herablassung in Mackenzies Stimme und auf einmal wollte sie Iain beistehen. Vor allem, wenn es darum ging, dass sie in Eriness gewesen waren.

Sie öffnete die Tür und trat so würdevoll wie möglich in den Raum, während sich alle drei Männer ihr zuwandten.

Allan saß auf einem der Stühle und wirkte erschöpft und grau. William Mackenzie, der seit ihrem letzten Treffen noch ein bisschen dicker geworden war und deutlich weniger Haare hatte, saß auf einem throngleichen Stuhl, den Blaire noch nie in diesem Raum gesehen hatte. Er schaute sie mit Abscheu an und machte keine Anstalten, den Ausdruck zu verbergen. Hinter seinem Stuhl stand eine hübsche junge Frau. Sie trug ein dunkelrotes Kleid und musste ungefähr achtzehn Jahre alt sein. Ihre Wangen waren rosig, ihre blonden Haare, die sie in einem Zopf trug, glänzten und sie hatte die grazile Anmut der jungen Frauen, die sich ihrer Schönheit bewusst waren. Die Ähnlichkeit mit der Nichte Mackenzies, die Blaire damals behandelt hatte, war deutlich. Der Anblick der jungen Frau irritierte sie und sie fragte sich, wer das sein mochte.

Iain stand am Fenster und wirkte eher entsetzt, sie zu sehen. »Blaire. Was tust du hier?«

Sie lächelte sanft. »Ich habe erfahren, wer unser Gast ist. Da kam es mir unhöflich vor, diesem Zusammentreffen fernzubleiben.« Sie wandte sich William zu. »Ich bin erfreut, Euch wiederzusehen.«

Er verengte die Augen. »Da seid Ihr also wieder«, sagte er schneidend.

»Ich war nie fort«, erklärte Blaire. »Allan war nur so freundlich, mir seinen Schutz anzubieten.«

»Seinen Schutz, so, so«, sagte William langsam. »Warum braucht Ihr denn überhaupt welchen?«

Wegen Männern wie Euch, hätte Blaire beinahe gesagt, denn das feiste Gesicht machte sie schon wieder so wütend. Stattdessen lächelte sie. »Das sollte ein Mann wie Ihr doch wissen.«

»Blaire«, sagte Iain wieder und trat neben sie. »Du solltest nicht hier sein.«

»Willst du mir keinen Platz anbieten?«, fragte sie freundlich.

Iain schluckte und warf William einen Blick zu. »Ich möchte, dass du gehst.«

Blaire hob das Kinn. Sie würde ganz sicher nicht gehen, das hier war wichtig, das spürte sie.

»Magst du mir unseren anderen Gast vorstellen?« Sie schaute die junge Frau an, die sie ruhig betrachtete.

»Blaire, bitte«, sagte Iain noch einmal.

Blaires Herzschlag beschleunigte sich und sie musste sich zwingen, ruhig zu bleiben. Sonst war sie verloren. Irgendetwas stimmte hier nicht.

William Mackenzie wirkte äußerst zufrieden mit sich. Allan hingegen schaute Blaire misstrauisch an. Und Iain? Der wollte sie anscheinend am liebsten direkt vor die Tür setzen.

William Mackenzie nickte Blaire zu. »Darf ich vorstellen, das ist meine Tochter Jean.« Er nickte seiner Tochter zu. »Jean, das ist Blaire. Sie ist die Heilerin aus Achnagary.«

Was für eine merkwürdige Vorstellung. Blaire biss die Zähne zusammen, dann nickte sie Jean zu. »Es freut mich. Willkommen auf Finleven Castle.«

Jean lächelte freundlich. »Danke.« Und trotzdem war Vorsicht in ihrem Blick.

Iain legte eine Hand auf Blaires Arm und sah sie eindringlich, fast verzweifelt an. »Es wäre wirklich besser, wenn du uns allein lässt.«

»Warum sollte ich das tun?«

»Wir können später sprechen«, sagte er leise, aber drängend. »Bitte, Blaire.«

William schnaubte. »Lass sie bleiben, mein Junge. Wenn sie es unbedingt hören will, ist es vielleicht gar nicht so schlecht.«

Blaires Herz schlug auf einmal sehr schnell. Sie hatte keine Ahnung, worum es hier ging. Und trotzdem wusste sie, dass es wirklich wichtig war.

William fasste in seine Tasche und holte einen versiegelten Brief hervor. Er warf ihn auf den Tisch, wie man einem Hund einen Knochen zuwarf. »Der ist für dich, Iain. Es gibt ein Problem.«

Keiner rührte sich und alle starrten auf den Brief.

Iain schluckte, dann nahm er das Schriftstück langsam in die Hand. Das Siegel war schon einmal gebrochen und dann erneut versiegelt worden, darauf prangte das Zeichen von William Mackenzie.

Iain warf ihr einen kurzen, undeutbaren Blick zu und auf einmal fragte sie sich, ob sie nicht wirklich hätte gehen sollen.

Das Knacken des trockenen Wachses klang bedrohlich.

Iain entfaltete den Brief, atmete tief durch und las. Am liebsten hätte Blaire über seine Schulter geschaut, doch sie spürte William Mackenzies Blick auf sich und zwang sich, ruhig zu bleiben.

Die Sekunden dehnten sich zu Ewigkeiten, bis Iain den Brief endlich sinken ließ. »Sie haben abgelehnt«, sagte er und irgendwie klang Erleichterung in seiner Stimme mit.

William Mackenzie musste es auch gehört haben. »Freut dich das womöglich?«

Iain schaute auf den Brief in seiner Hand, sein Atem ging schneller. Schließlich hob er die Schultern. »Es ist, wie es ist.«

William hieb mit beiden Handflächen auf den Tisch, sodass es krachte. Blaire zuckte zusammen, Jean zog den Kopf ein und Allan fasste sich an den Kopf, als hätte er Kopfschmerzen. Iain jedoch stand ganz ruhig da und schaute William herausfordernd an.

»Es ist nicht, wie es ist, Iain«, zischte William. »Du hast versprochen, dass du diese Angelegenheit löst, und du hast es nicht geschafft. Jetzt müssen wir einen anderen Weg finden. Ich lasse mich von euch Macdonalds nicht an der Nase herumführen.«

Iain wischte sich übers Gesicht und schaute noch einmal auf den Brief, dann zu ihr.

»Iain«, sagte sie leise und trat zu ihm. »Worum geht es hier?«

Bevor er auch nur irgendetwas sagen konnte, lachte William dröhnend. »Schaut sie euch an, tut, als ob sie nichts wüsste.«

Kälte stieg in Blaire auf. Sie hasste diesen Mann. Er war gefährlich und sie wusste nicht einmal, welches Spiel sie spielten. Der Einzige, auf den sie möglicherweise zählen konnte, war Iain.

Sie legte ihm eine Hand auf den Unterarm und als ihre Finger seine Haut berührten, traf sie ein elektrischer Schlag. Er blickte sie an und da war sie wieder, diese Verbindung zwischen ihnen.

»Blaire, es ist nicht so einfach«, sagte er.

»Dann erzähl es …«

»Nein, nein, es ist ganz einfach«, unterbrach William ihn donnernd und erhob sich. »In dem Brief steht, dass die Kirche die Scheidung, die Iain beantragt hat, nicht bewilligt. Er ist weiterhin an Euch gebunden und kann deswegen nicht zu seinem Wort stehen, meine Tochter zu ehelichen.«

Für einen Moment nahm Blaire nur ein dumpfes Rauschen wahr.

Dann kam es ihr vor, als hätte sie ein Zug überrollt. Die Worte sickerten langsam in ihr Bewusstsein ein, während ihre Ohren piepten und ihr Atem stockte.

»Du … wolltest dich von mir scheiden lassen?«, fragte sie Iain langsam.

William grunzte. »Deswegen ist er doch hergekommen. Hat er Euch denn nichts davon gesagt?«

Blaire gab ihr Bestes, ihn auszublenden. »Hast du wirklich die Scheidung beantragt?«

Iain schluckte einmal, dann nickte er. »Das habe ich.«

Damit zog er ihr den Boden unter den Füßen weg. Sie klammerte sich an seinen Arm, bis sie begriff, dass er der Letzte war, an den sie sich gerade klammern sollte. Schlagartig wollte sie ihn loslassen, doch er legte seine Hand über ihre.

»Blaire. Schau mich an.«

Sie zwang sich, den Blick zu heben.

»Sie haben abgelehnt«, raunte er. In seinen Augen stand eine Bitte.

William Mackenzie machte einen Schritt auf sie zu. »Genau das ist unser Problem!«

Doch Iain beachtete ihn gar nicht. Er schaute sie weiter durchdringend an. »Die Kirche hat abgelehnt, Blaire. Wir können nicht geschieden werden.«

Langsam ging ihr Atem wieder ruhiger und ihre Gedanken klärten sich.

Als er diesen Antrag gestellt hatte, hatte er sie nicht gekannt. Er hatte ihr erzählt, was für schreckliche Dinge er über sie gehört hatte. Was für Vorstellungen er gehabt hatte. Hätte sie die Möglichkeit gehabt, in den letzten zwei Jahren ohne den Verlust ihrer Vorteile aus dieser Ehe zu entkommen … sie hätte es vermutlich ebenfalls getan.

Das flüsterte die objektive Seite in ihr.

Doch da war auch dieses furchtbare Gefühl, dass er nicht mit ihr hatte verheiratet sein wollen. Dass er in Eriness mit ihr ins Bett gegangen war, noch während sein Antrag auf Scheidung lief. Obwohl er gewusst hatte, dass sie womöglich nicht mehr lange seine Frau sein würde.

Er hatte ihr all diese Dinge gesagt, diese wunderbaren Sachen … obwohl ein Teil von ihm sie eigentlich gar nicht gewollt hatte.

»Das hast du dir ja leicht gemacht«, flüsterte sie.

Er schluckte und schüttelte den Kopf. »Es war nicht leicht. Bitte, Blaire. Lass uns später darüber sprechen.«

William trat zu ihnen. Viel zu dicht zu ihnen, doch Blaire wich nicht vor ihm zurück. »Was willst du jetzt tun, Iain?«, fragte er.

Iain riss seinen Blick von Blaire los und wandte sich seinem Ziehvater zu. »Ich kann nichts tun, das weißt du selbst. Die Scheidung wurde abgelehnt. Mir sind die Hände gebunden. Blaire ist meine Frau, da mein Bruder mich mit ihr verheiratet hat, und so wird es bleiben.«

»Vielleicht könnte man die Ehe anzweifeln, da sie mittels eines Stellvertreters geschlossen wurde«, warf Allan ein und zog Blaires ungläubigen Blick auf sich.

»Das war doch deine Idee! Du hast mir gesagt, dass es rechtens ist.«

Allan schaute ihr hart ins Gesicht. »Aber jetzt wollen wir alle die Ehe auflösen. Es muss doch einen Weg geben.«

»Ich will die Ehe nicht lösen«, platzte es aus Blaire heraus.

»Ich auch nicht.«

Zufrieden schaute Blaire zu Iain. Es waren genau die Worte, die sie in diesem Moment brauchte. Und sie glaubte ihm. Sie fühlte, dass er es ernst meinte.

Er trat näher zu ihr, legte eine Hand auf ihren unteren Rücken und strich sanft darüber, sodass sie seine Wärme spürte. Sie atmete tief durch und drehte sich so, dass ihre Schulter seine berührte. Das tat so gut.

»Du solltest daran denken, dass du mir dein Wort gegeben hast, Iain«, stellte William drohend klar. »Du wirst meine Tochter heiraten. Dafür werde ich sorgen.«

Blaire lief eine unangenehme Gänsehaut über den Rücken. Ihr Blick fiel auf Jean, die mit unglücklicher Miene dasaß und alles beobachtete.

Ihr wurde schlecht bei dem Gedanken daran, dass Iain dieses junge, schöne und freundliche Mädchen heiraten sollte.

Zu gern wäre sie aus dem Raum gegangen, um ihre Gedanken zu sammeln, aber das war nicht möglich. Wenn sie jetzt weglief, würde William ihr das als Schwäche auslegen. Das war es ja auch.

»Die rechtliche Lage ist doch eindeutig«, sagte Blaire und hasste es, dass ihre Stimme ein wenig zitterte. »Unsere Ehe ist rechtens, die Scheidung wurde abgelehnt. Wir beide wollen weiterhin verheiratet sein. Ich denke nicht, dass selbst Ihr dagegen etwas unternehmen könnt, Sir.«

William starrte sie wütend an, dann lächelte er spöttisch. »Da schau her. Die Hexe meint, sich in Dinge einmischen zu müssen, die sie nichts angehen. Aber keine Sorge, ich finde immer Mittel und Wege, um zu bekommen, was ich will.«

Blaire zitterte, aber Iains Hand auf ihrem Rücken gab ihr Kraft.

»Lass sie in Ruhe, William«, warf ihr Ehemann ein. »Blaire hat dir nichts getan. Und sie hat recht, wir können nichts dagegen ausrichten.«

William öffnete den Mund, doch Iain schüttelte den Kopf.

»Ich danke dir, dass du den weiten Weg auf dich genommen hast, um mir diese Botschaft zu überbringen. Doch ich beuge mich dem Willen der Kirche und bleibe mit meiner Frau verheiratet. Ich wünsche Jean alles Gute und bin mir sicher, dass du einen passenden Ehemann für sie finden wirst.« Er war so angespannt, dass seine Worte ein wenig gepresst klangen, aber Blaire fühlte auch die Kraft darin und sie wusste, dass er jedes Wort so meinte.

Die Erleichterung, dass er zu ihr stand, nahm ihr fast den Atem.

William überlegte einen Moment und leckte sich schließlich über die wulstigen Lippen. »Also gut, Iain.« Dann wandte er sich an seine Tochter. »Jean, sei so gut und lass dir von Iains Frau zeigen, wo du die Burgherrin findest. Ich denke, sie erwartet dich schon.«

Er wollte sie rausschmeißen. Blaire drückte die Knie durch und machte sich für Protest bereit, doch Iain strich ihr sanft über den Rücken.

»Bitte, Blaire, sei so gut. Ich bin gleich bei dir.«

Sie schaute zu ihm auf und sah die Ruhe in seinen Augen. Wie gern wäre sie jetzt mit ihm allein gewesen. Sie hatte so unglaublich viele Fragen.

Doch dann nickte sie. »Also gut. Jean, bitte folge mir.«

Jean erhob sich grazil und schwebte an Iain vorbei zur Tür. Blaire hingegen hatte das Gefühl, als ob sie hölzerne Schritte wie eine Maschine machte.

Als sie draußen auf dem Flur waren, deutete Blaire den Flur hinab. »Hier entlang, bitte.«

Jean nickte, verschränkte sittsam die zierlichen Hände und glitt neben ihr den Gang entlang. Sie wirkte wie ein ätherisches Wesen. Blaire konnte sie nicht einmal anschauen.

Als sie ein Stockwerk tiefer an dem Zimmer ankamen und Blaire auf die Tür deutete, nickte Jean und suchte ihren Blick. »Es tut mir leid«, sagte sie lächelnd.

Blaire schluckte. »Was denn?«

Jean hob die schmalen Schultern. »Alles.«

Was für eine merkwürdige Antwort. »Mir auch«, erwiderte Blaire.

Wieder lächelte Jean und Blaire war sich sicher, dass es ein echtes Lächeln war. Oder die junge Frau war eine verdammt gute Schauspielerin. »Ich habe schon oft von Euch gehört. Auch, dass Ihr ein Haus für Frauen führt.«

Blaire hielt die Luft an. »Das tue ich nicht.«

Jean hob die hellen Augenbrauen.

»Nicht mehr«, verbesserte sich Blaire. »Woher weißt du davon?«

Jean lächelte traurig. »Als ich im vergangenen Sommer das erste Mal gehört habe, dass ich ausgerechnet Iain heiraten soll, wollte ich mich am liebsten umbringen. Aber da das eine Sünde ist, habe ich nach anderen Auswegen gesucht. Jemand hat mit von Eurem Haus erzählt und ich habe es ernsthaft in Erwägung gezogen. Bis ich erfahren habe, dass Ihr hier seid. Und wie hätte ich an einen Ort fliehen können, an dem die Familie des Mannes lebt, vor dem ich fliehen will?«

Blaire starrte sie mit offenem Mund an und hatte keine Ahnung, was sie sagen sollte. »Iain ist kein schlechter Mann«, stieß sie schließlich hervor. Sie hatte das Gefühl, ihn verteidigen zu müssen.

Jean hob die Schultern. »Mittlerweile weiß ich das auch, aber damals war ich zu Tode erschrocken und ich wusste, dass mein Vater mich zwingen würde.« Ihr Blick wurde ernst. »Das ist immer noch so. Er will diese Ehe. Und ich bin seine einzige Tochter.«

Blaire schluckte. »Soll das eine Warnung sein?«

Jean zögerte, dann seufzte sie. »Nennt es, wie Ihr es wollt. Ich würde Iain mittlerweile sehr gern als Mann nehmen.«

»Wie bitte? Aber eben hast du doch noch gesagt…«

Jean lächelte. »Ich bin erwachsen geworden. Ich habe meine Erfahrungen gemacht und meine Meinung geändert.«

Es fiel Blaire schwer, darauf etwas zu antworten. Schließlich fragte sie: »Weiß dein Vater von dem Haus für Frauen?«

Jean schaute sie durchdringend an. »Noch nicht.«

Blaire war sich nicht sicher, ob das eine Drohung oder eine Feststellung war.

Sie schluckte und wies auf das Zimmer von Allans Frau. »Ich denke, sie erwartet dich bereits.«

»Vielen Dank für die Begleitung«, sagte Jean mit einem herzlichen Lächeln. »Ich weiß, dass es für Euch auch nicht einfach ist. Mein Vater ist ein furchterregender Mann, der immer bekommt, was er will. Es kostet Kraft, ihm die Stirn zu bieten.« Dann öffnete sie die Tür und schwebte ins Zimmer.

Langsam ging Blaire den Gang zurück und blieb an der Treppe stehen.

Ihre Gedanken rasten. Wenn Jean wirklich in Erwägung zog, das Haus der Frauen an ihren Vater zu verraten … Das konnte sie nicht riskieren. Gerade nicht jetzt, da Mary und Agnes sich von ihren schrecklichen Erlebnissen in der Burg der Mackenzies erholten. Ganz sicher würde William Mackenzie sie als sein Eigentum beanspruchen und wieder mitnehmen.

Andererseits hatte Iain recht gehabt: Wenn die Kirche die Scheidung abgelehnt hatte, gab es in dieser Zeit keine andere Möglichkeit. Oder?

Verdammt. Sie musste wissen, was die Männer beredeten. Zwar hatten sie sie rausgeschmissen und eigentlich war es unter ihrer Würde zu lauschen. Aber manchmal gab es wichtigere Dinge als die Würde.

Leise schlich sie die Treppe hinauf, nur ihre Röcke raschelten. Der Gang vor dem Zimmer war leer, nur die lauten Stimmen der Männer waren gedämpft zu hören.

Blaires Herz schlug schneller, denn sie hatte keine Ahnung, was sie sagen sollte, wenn man sie beim Lauschen erwischte. Aber sie musste es tun. Sie wusste sowieso schon, was William Mackenzie von ihr hielt. Schlimmer konnte es nicht werden.

Sie presste ihr Ohr an die Tür und beruhigte mühsam ihren Atem, damit sie überhaupt etwas verstand.

»Ich brauche Enkelkinder«, sagte William gerade.

»Die kann Jean auch von jedem anderen bekommen«, erwiderte Iain eiskalt.

»Es ist mir aber nicht egal, von wem sie diese bekommt.«

»Du sprichst von ihr, als wäre sie eine Stute, mit der du züchtest.«

»So ist es doch auch, mein Sohn.«

Blaire schloss die Augen. Männer, die so über Frauen sprachen, waren ihr zuwider.

»Hör zu«, fuhr William fort. »Die Lage ist eindeutig. Ihr braucht einen Erben.«

»Den haben wir.«

William lachte. »Einen Krüppel und einen Bastard. Das sind keine Erben. Ihr braucht richtige Kinder. Söhne, die ein Schwert in der Hand halten können und in deren Adern nicht das Blut einer Magd fließt.«

»Sprich nicht so über sie«, fuhr Iain ihn an. »Es sind gute Jungen.«

»Sprich du lieber nicht so mit mir, mein Sohn. Denk daran, wer dich großgezogen hat.«

»Ich werde es nie vergessen, keine Sorge«, erwiderte Iain, aber Blaire hörte die Bitterkeit in seiner Stimme. »Aber mach du dir keine Sorgen um unsere Söhne.«

»Natürlich mache ich mir Sorgen. Die Macdonalds sind ein mächtiger Clan und ihr werdet im Staub verrecken, wenn ihr keine Nachkommen habt, die diesen Clan mit harter Hand regieren. Was glaubst du, werden Black Duncans Söhne tun, sobald sie eure Schwäche spüren? Sie werden sich nehmen, was euch gehört.«

Allan räusperte sich. »Wir haben Frieden mit ihnen geschlossen, William.«

Der lachte laut. »Frieden mit den Camerons? Das ist nicht möglich. Black Duncan ist hinterhältig und gemeingefährlich, er wird euch mit einem Lächeln das Schwert in den Rücken rammen, sobald ihr euch in Sicherheit wiegt.«

Blaire ballte die Hände zu Fäusten, als sie plötzlich Schritte auf der Treppe hörte.

Entsetzt stürmte sie hinüber zur nächsten Tür, es war Allans Schlafzimmer, und ging hinein.

Der Raum war stickig und roch nach Krankheit und Moder. Am liebsten hätte sie die Vorhänge vor den Fenstern geöffnet und die würzige Luft des Sommernachmittages hineingelassen, aber das wäre zu laut.

Neben dem zerwühlten Bett lag ein umgekippter Krug und unter einem Stuhl stand ein voller Nachttopf. Blaire seufzte. Wenn es Allan richtig schlecht ging, erlaubte er den Mägden nicht, hier aufzuräumen.

Sie hatte eben nicht genau hinschauen können, aber er sah in der Tat schlecht aus. Wäre er wirklich nur abhängig von den Schmerzmitteln, wäre das nicht der Fall. Noch etwas, worum sie sich kümmern musste.

Doch nun wandte sie sich wieder um und lauschte an der Tür. Die schlurfenden Schritte entfernten sich wieder. Das musste die alte Magd gewesen sein, die irgendetwas gebracht hatte. Vielleicht mehr Wein für die Männer.

Blaire lauschte noch einmal, dann ging sie in den leeren Flur und überlegte, ob sie genug gehört hatte – doch die Neugier zog sie wieder an die Tür.

»Schau ihn dir doch an«, rief William gerade. »Du bist krank, Allan, du wirst keine Kinder mehr zeugen. Vor allem keine gesunden Söhne, das hast du schon bewiesen.«

»Ich verbitte mir, dass du so mit mir sprichst«, fuhr Allan ihn an. Es hatte etwas von seiner alten Kraft, aber er klang auch erschöpft. Und Blaire war ausnahmsweise mal mit William einer Meinung.

»Ja, ja. Und wenn du doch noch eine Frau bespringst, dann wird das sicher eine Magd sein und nicht deine bittere und alte Ehefrau. Einen Bastard hingegen habt ihr schon, der bringt euch nichts mehr.«

»Es reicht, William«, sagte Iain drohend.

»Und du?«, höhnte sein Ziehvater. »Wenn du darauf bestehst, dass du mit dieser Hexe verheiratet bleibst, wird der Bengel dein einziger Sohn bleiben. Sie wird dir keine Kinder mehr gebären.«

»Bist du jetzt unter die Wahrsager gegangen?«

William lachte und knallte einen Krug auf den Tisch. »Das muss ich nicht. Ich habe sie das erste Mal getroffen, als meine erste Frau noch lebte. Das war vor zwölf Jahren. Zwölf, Iain. Damals war sie schon eine Frau am Ende ihres gebärfähigen Alters. Heute muss sie uralt sein. Vielleicht vierzig Jahre?«

»Das ist nicht wahr«, sagte Iain.

Blaire schloss die Augen, sie war nicht vierzig, aber 34. Es gab Frauen, die waren in diesem Alter schon Großmutter und die meisten litten derart unter Mangelerscheinungen und schlechter Gesundheitspflege, dass sie in dem Alter tatsächlich keine Kinder mehr bekommen konnten.

»Doch, mein Sohn, das ist es. Deswegen weiß ich auch, dass sie eine Hexe sein muss. Schau sie doch an. Sie sieht nicht aus wie eine Frau in diesem Alter. Sie ist mit dem Teufel im Bunde, der sie jung und schön hält, damit sie arme Seelen wie dich verführen kann.«

Blaire verdrehte die Augen, Während jemand mit der Faust auf den Tisch hieb.

»Ich verbiete dir, so über sie zu sprechen. Sie ist meine Frau und ich dulde es nicht!«

Blaire strich sanft über die Tür, als könnte sie Iain auf diese Art und Weise danken.

»Siehst du, Allan, sie hat ihn tatsächlich mit einem Zauber belegt.«

Diese Worte hatte Iain auf dem Wachturm in Eriness auch zu ihr gesagt. Dass er das Gefühl hatte, dass sie ihn verzaubert hatte.

Oh Gott, hoffentlich glaubte er das nicht.

»Wie auch immer«, murrte William. »Du musst sie loswerden, wenn du noch Kinder willst, die nicht die Ausgeburt des Teufels sind. Und ich will, dass du Jean heiratest. Sie ist rein und unschuldig und wird dir viele Söhne gebären, das verspreche ich dir.«

»Versprich nichts, was du nicht halten kannst«, brummte Allan.

»Ich kann sie nicht loswerden. Wie du weißt, darf ich mich nicht von ihr scheiden lassen«, sagte Iain und alles in Blaire zog sich zusammen. »Und ich will es auch nicht. Du kennst sie nicht, William.«

Der stöhnte auf. »Nun gut, du hast es nicht anders gewollt, du Narr.«

Einen Moment war es still und Blaire lauschte mit klopfendem Herzen.

»Du wirst sie dir vom Hals schaffen. Wie, ist mir gleich, aber eigentlich gibt es nur einen Weg.«

»Nein!« Dieses Mal war Iains Stimme fest und so ernst, wie sie ihn noch nie gehört hatte. In diesem einen Wort lag so viel Kraft.

»Das war keine Frage, mein Junge. Du wirst tun, was ich dir sage.«

»Ich denke nicht einmal daran! Du hast mir gar nichts zu sagen.« Ein Stuhl kratzte über den Boden und Blaire fragte sich, ob Iain aufgestanden war und gleich das Zimmer verlassen würde.

Sie wusste, dass sie jetzt besser gehen sollte, aber sie konnte nicht. Wie festgewurzelt stand sie da und lauschte mit einer furchtbaren morbiden Faszination.

»Wenn du es nicht tust, werde ich dafür sorgen.«

»Ich warne dich«, sagte Iain leise. »Du wirst ihr nichts tun. Sonst bringe ich dich um.«

William lachte. »Keine Sorge, ich werde meine Hände an dieser Frau nicht schmutzig machen. Allerdings haben viele Menschen Angst vor Hexen, und Blaire Thompson ist eine von ihnen. Das weiß jeder. Ich glaube, die Kirche würde sich sehr für sie interessieren. Wie damals in Achnagary, da wäre sie auch fast von den Bürgern hingerichtet worden.«

Panik stieg in Blaire auf, als sie an die Zeit in Achnagary dachte. Wie man sie angeschaut hatte, wie man das Zeichen gegen das Böse gemacht hatte. Und wie sie später ihr Haus abgebrannt hatten, wobei Maira und Tavia fast ihr Leben gelassen hatten.

»Auch das würdest du nicht wagen«, sagte Iain. »Blaire steht unter dem Schutz dieses Clans, sie ist ein Teil dieser Familie. Allan hat sie persönlich unter seinen Schutz gestellt.«

Einen Moment war es ganz still, dann war Iains Stimme zu hören: »Jetzt sag doch etwas. Herrgott, was ist denn los mit dir?«

Allan brummte nur etwas, das Blaire nicht verstand.

»Ist das dein Ernst?«, fuhr Iain ihn an.

»Du siehst, mein Junge, es wird in Zukunft gefährlich werden, sich mit einer Frau wie Blaire Thompson abzugeben«, höhnte William.

»Ihr Name ist Macdonald.« Iains Stimme war gefährlich leise. »Sie ist meine Frau!«

»Nicht mehr lange. Dafür wirst du sorgen.«

»Nein. Ich …«

»Schluss jetzt«, herrschte William ihn an. »Denk daran, wo dein Sohn gerade ist. Du willst doch, dass es ihm weiterhin gut geht, nicht wahr?«

Blaire atmete entsetzt ein und hoffte, dass sie dabei keinen Laut von sich gegeben hatte.

»Das würdest du nicht wagen.« Auch Iain klang entsetzt.

»William, das kannst du nicht tun!«, schaltete sich auch Allan endlich ein, aber Blaire wusste, dass das gegen einen abscheulichen Menschen wie William Mackenzie nichts ausrichtete.

Ein leises Lachen ertönte. »Ich kann tun, was ich will. Der Junge ist mein Mündel und ihm wird nichts geschehen, wenn du dich richtig verhältst, Iain. Also, wer ist dir wichtiger? Dein eigen Fleisch und Blut? Ein unschuldiger Junge, der im Moment als einziger diesen Clan irgendwann einmal führen könnte? Oder diese Hexe, die dich unter ihren Zauber gestellt hat? Bist du wirklich so schwach, dass du dich nicht daraus befreien kannst?« Er machte eine gewichtige Pause. »Nun ja, Iain, das habe ich schon gesehen, als du noch ein Kind warst. Du hattest nie die nötige Härte. Ich weiß …«

»Wo ist Brian?«, unterbrach Iain ihn gepresst.

»Ich habe ihn sicher verwahrt.«

»Ich will ihn sehen und mich vergewissern, dass es ihm gut geht.«

»Oh, das wirst du, keine Sorge. Sobald du Witwer bist und Jean geheiratet hast. Bis dahin wird er dort bleiben, wo er ist.«

»Ist er in deiner Burg?«

William lachte. »Glaubst du wirklich, ich würde ihn dort lassen, wenn er mir als Unterpfand dient? Nein, er ist an einem ganz anderen Ort. Und ich würde dir empfehlen, nicht zu lange mit deiner Entscheidung zu zögern. Du weißt, wie kaltherzig mein Vetter sein kann.«

»Nein. Das hast du nicht getan.« Iains Stimme war nur ein Flüstern, aber Blaire hörte die Angst darin. Ihr Herz zog sich zusammen und wie gern wäre sie bei ihm gewesen, hätte ihn berührt, um diese magische Verbindung herzustellen. Um ihm zu sagen, dass sie gemeinsam einen Weg finden würden.

Aber es gab keinen Weg. Das wusste sie selbst.

Wieder kratzte ein Stuhl über den Fußboden. »Ich werde sehen, wie es meiner Tochter geht und wie sie das Zusammentreffen mit der Hexe erlebt hat. Du musst wissen, sie hat sich sehr vor ihr gefürchtet.«

Schritte erklangen. Panisch raffte Blaire ihre Röcke und rannte so schnell und lautlos wie möglich zur Treppe. Hastig lief sie hinunter, stolperte fast, hielt sich an einem Eisenring fest und rannte weiter.

Immer weiter.

In die Halle, in den Burghof, durch das Tor.

Nur immer weiter.


23

[image: ]


Blaire eilte den Weg zum Dorf entlang, obwohl sie eigentlich nicht dorthin wollte. Eigentlich konnte sie gerade niemanden um sich haben, aber zum einsamen Wandern in den Bergen war es zu spät und alles war besser als die Burg.

Schon als sich damals die Menschen in Achnagary gegen sie gewandt hatten, war sie vor Angst versteinert. Aber das hier war etwas ganz anderes. Es ging nicht mehr nur um ihr Leben, sondern auch um das von Iains Sohn. Einem unschuldigen Kind.

»Blaire, da bist du ja wieder!«

Beinahe wäre sie gestolpert, als die Worte ihre kreisenden Gedanken durchbrachen. Susan kam ihr entgegen und strahlte sie an. Doch als die andere Frau ihr Gesicht sah, schlug ihre Miene in Besorgnis um. »Was ist passiert?«

Blaire holte tief Luft. Wie gern hätte sie ihrer Freundin alles erzählt, aber sie konnte nicht. Das hier ging niemanden etwas an. »Ich kann nicht darüber sprechen.«

Besorgt runzelte Susan die Stirn. »Kann ich dir helfen? Gibt es irgendetwas zu tun?«

Blaire schüttelte den Kopf.

»Ist es wegen Allan? Geht es ihm noch schlechter? Ich habe ihn vor vier Tagen besucht, weil ich ihm das Heilmittel verabreichen wollte, das du aus Eriness hast schicken lassen. Ich war so erschrocken, wie schlecht er aussah.«

Blaire schluckte. Susan hatte recht, Allan hatte schlecht ausgesehen, sehr sogar. Ein nagendes schlechtes Gewissen kam in ihr auf, als sie begriff, dass sie in der letzten halben Stunde keinen Gedanken an seine Krankheit verschwendet hatte. Eigentlich dachte sie immer zuerst an ihre Patienten, aber William Mackenzie hatte alles durcheinandergebracht.

»Ich konnte ihn noch nicht untersuchen«, sagte sie und fuhr sich über die Stirn. »Was hast du beobachtet?«

Susan hob die Schultern. »Er ist schwach. Zum Teil konnte er nicht einmal reden, seine Haut ist gräulich und er hat an Gewicht verloren. Er wirkt wie ein alter Mann. Als ob etwas ihn von innen auffrisst.«

Das alles stimmte. Wenn sie doch nur wüsste, was es war. Und trotzdem war es gerade ihr kleinstes Problem.

»Er hat das Heilmittel genommen, aber er war misstrauisch und hat mich angeschrien«, berichtete Susan mit zitternden Händen.

»Das tut mir leid«, murmelte Blaire. »Ich wünschte, ich wäre da gewesen und hätte ihm das Mittel bringen können. Das heißt, an den anderen Tagen hast du es ihm nicht mehr gebracht?«

»Siobhan hat mir angeboten, es ihm zu verabreichen. Das war sehr nett von ihr. Ich glaube, ihr macht es nichts aus, wenn er sie anschreit. Und sie hat gemerkt, wie viel Angst ich vor ihm habe.«

Siobhan. Blaire kniff die Augen zusammen. Ob sie wohl erfahren würde, dass ihr Sohn eine Geisel war? Würde Iain mit ihr darüber sprechen? Sich beraten, was sie tun sollten? »Oh Gott«, flüsterte sie, als sich ihr der Magen wieder umdrehte bei dem Gedanken an Iains Sohn, der für all das hier nichts konnte und trotzdem darunter litt.

Susan nahm sie an der Schulter. »Was ist geschehen, Blaire? Habe ich etwas falsch gemacht?«

Blaire legte ihre Hand auf Susans. Die Nähe tat ihr gut. »Nein, du hast nichts falsch gemacht. Es ist etwas anderes. Ich … werde mich um Allan kümmern. Ich habe noch mehr Heilmittel mitgebracht. Vielleicht hilft ihm davon etwas.« Sie richtete sich auf und straffte die Schultern. Sie konnte hier nicht im Selbstmitleid versinken. Vielleicht wäre es gut, auf andere Gedanken zu kommen. »Wie geht es den beiden Frauen?«

Auf Susans Gesicht erschien ein Lächeln. »Besser. Ich glaube, sie hat es geschafft.«

Susan hatte diesen Satz noch nicht beendet, als Blaire auf einmal etwas einfiel. »Oh nein«, sagte sie. »William Mackenzie.«

»Was ist mit ihm?«

»Er ist hier. In der Burg.«

»Hier?« Unwillkürlich wandte sie sich in Richtung Haus. »Oh Gott, aber er will nichts von Agnes und Mary, oder?«

Blaire schüttelte den Kopf. »Nein, er ist nicht ihretwegen hier.«

Susan atmete erleichtert aus. »Trotzdem darf er nicht erfahren, dass sie hier sind. Er würde sie bestimmt mitnehmen. Sollen wir sie verstecken?«

Blaire schloss die Augen und dachte nach. »Nein. Sie sind hier im Dorf sicher, William Mackenzie wird nicht hierherkommen. Aber vielleicht könnten sie mit zu dir und Bertha nach Hause kommen. Dann wären sie nachts nicht allein.«

Susan presste die Lippen zusammen und nickte. »Gut. Aber wir sollten ihnen nicht sagen, dass er da ist. Auch wenn es ihnen besser geht, so würden sie eine Flucht nicht überleben.«

Blaire nickte. »Du hast vermutlich recht. Danke, dass du dich so gut um sie kümmerst. Ich weiß nicht, was ich ohne dich tun würde.« Blaire traten Tränen in die Augen. Die Sorge um die zwei Frauen hatte sie in den letzten Tagen doch mehr beschäftigt, als ihr bewusst gewesen war.

»Warst du gerade auf dem Weg zu uns, sie anzuschauen?«, fragte Susan.

Blaire zögerte, dann nickte sie. Ablenkung würde ihr guttun.

»Aber du hast deine Tasche nicht dabei«, bemerkte Susan.

Blaire biss sich auf die Lippe und schaute zurück zur Burg. »Ich kann dort jetzt nicht hingehen«, flüsterte sie.

Ihre Freundin legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Geh schon einmal vor, ich bin gleich zurück.«

»Danke. Sie steht in meinem Zimmer neben der Truhe.«

Susan rannte zurück, während Blaire langsam weiterging. Arbeit hatte sie schon immer von ihrem Kummer abgelenkt, denn so hatte sie das Gefühl etwas Gutes zu tun und außerdem konnte sie nicht so viel nachdenken.

Sie besuchte die beiden Frauen und stellte fest, dass Susan sie wirklich gut versorgt hatte. Als ihre Freundin mit der Tasche zurückkam, untersuchte Blaire die Wunden der Frauen, trug etwas von der Salbe auf, die Evan ihr mitgegeben hatte, und verband sie erneut.

Als sie fertig war, trat sie vor die Tür. »Ich werde noch den Schmied besuchen«, erklärte sie. Es tat wirklich gut, an etwas anderes zu denken. Sie konnte heute Nacht noch genug nachdenken und Angst haben. Diese Menschen brauchten sie gerade auch.

Susan trat neben sie. »Soll ich noch mitkommen?«

Blaire schüttelte den Kopf. »Schon gut, das schaffe ich.«

»Gehst du danach wieder zur Burg?«

Blaire zögerte. »Ich weiß es noch nicht.« Die Sonne war noch nicht untergegangen, aber es war kurz vor dem Nachtmahl. Eigentlich würde sie in der Halle sein müssen, wenn sie Gäste hatten, aber sie konnte unmöglich mit William Mackenzie und seiner Tochter an einem Tisch sitzen. Sie hatte keine Ahnung, wie sie das überleben sollte. Vor allem, da sie ja offiziell von seinen Drohungen nichts wusste.

Vermutlich würde sie vorgeben, unpässlich zu sein. Ein guter Grund nach der langen Reise.

»Zeigst du mir morgen die Heilmittel, die du mitgebracht hast?«, fragte Susan jetzt. Irgendetwas in ihrer Stimme ließ Blaire aufhorchen.

»Natürlich. Willst du etwas Bestimmtes wissen?«

Susan zögerte und atmete tief durch. »Ist der Stein auch ein Heilmittel?«

Sofort schlug Blaires Herz schneller. »Nein. Ich benutze ihn nicht zum Heilen.«

»Aber … er hat ein sonderbares Zeichen darauf«, sagte Susan. Ihr Blick flackerte zu Blaire und dann wieder zurück, wie ein scheues, unschlüssiges Tier.

»Warum fragst du das?«, wollte Blaire wissen.

Susan hob die Schultern. »Er fühlt sich merkwürdig an. So, als ob er leben würde. Das hat mich stutzig gemacht.«

»Du … hast ihn gefühlt?«, brachte Blaire ungläubig hervor.

»Wenn du es so nennen willst, dann ja.« Susan schlang die Arme um den Oberkörper. »Vergiss, was ich gesagt habe. Vermutlich habe ich mir das alles nur eingebildet.«

Blaire presste die Lippen zusammen. Susan konnte den Stein fühlen. Das konnte nur bedeuten, dass sie auch reisen konnte. Aber Blaire schaffte es gerade nicht, darüber nachzudenken. Es war einfach zu viel.

»Ich erzähle dir ein anderes Mal davon«, versprach sie und fühlte sich schäbig. Für mehr hatte sie gerade keine Kraft.

Plötzlich nahm sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr. Sie wusste, dass es Iain war, der aus dem Schatten der Bäume trat, noch bevor sie sich zu ihm umwandte.

»Da ist Iain«, sagte Susan. »Ist er wütend? Ist alles in Ordnung?«

Blaire seufzte leise. Iain hatte allen Grund wütend zu sein und sie sah an der Art wie er sich hielt, dass viele Gefühle in ihm tobten.

Vermutlich würde sie sich dem Gespräch mit ihm jetzt stellen müssen. Aber ein Teil in ihr war froh darüber, dass er ein weiteres Mal gekommen war, um sie zu suchen.

Sie seufzte. »Nichts ist in Ordnung.« Mehr konnte sie nicht sagen, denn Iain kam näher und sein Blick bohrte sich geradezu in Blaire. Allerdings schien er nicht verärgert, sondern besorgt.

»Lass uns zurückgehen«, sagte er.

Susan atmete tief durch. »Du musst nicht mehr beim Schmied vorbei. Ich habe in den vergangenen Tagen oft nach John geschaut. Er ist wieder ganz der Alte.« Sie legte Blaire eine Hand auf den Arm. »Ich werde wieder reingehen. Wir sehen uns später.«

Sie verschwand im Haus und Blaire starrte auf die Tür. Sie schaffte es nicht, Iain anzuschauen.

»Komm bitte mit«, sagte er sanft.

Blaire zögerte. »Ich weiß, dass ich mit zum Essen kommen muss, aber ich weiß nicht, ob ich mit ihm an einem Tisch sitzen kann.«

Iain schüttelte den Kopf. »Das würde ich niemals von dir verlangen.«

Blaire presste sich eine Hand aufs Herz und atmete tief durch. Sie wusste nicht, was sie Iain sagen sollte.

»Lass uns zum Fluss gehen«, sagte er und nahm ihre Hand. »Dort sind wir ungestört.«

Der Fluss war gut. Er gab ihr immer Kraft.

Schweigend folgte sie ihm und überlegte, was sie ihm sagen sollte. Oder was er sagen würde. Mein Ziehvater möchte gern, dass ich dich umbringe. Das war kein guter Gesprächseinstieg.

Als sie fast beim Fluss waren, kam ihr der Gedanke, dass sie mit ihm allein vielleicht Angst haben sollte. William hatte die Frage zwar gestellt, aber Iain hatte sie nicht beantwortet. Wer ist dir wichtiger? Dein Sohn oder deine Frau?

Eigentlich war diese Frage doch ganz leicht zu beantworten.

Ganz abgesehen davon, dass sie es selbst nicht zulassen konnte, dass der Junge leiden musste. Diese Schuld konnte sie nicht auf sich laden.

Er führte sie vom Weg fort, über ein kleines Stück Wiese und zwischen den Bäumen hindurch zu einer Gruppe von Felsen. Dort drehte er sich zu ihr um und nahm ihre Hände in seine. Das Gurgeln des Flusses, das sie sonst immer so beruhigte, verstärkte ihre Aufregung noch.

»Es tut mir so leid«, sagte er leise.

Blaire räusperte sich. »Was genau meinst du damit?«

Iain atmete tief durch und schüttelte den Kopf. »Dass William hier ist. Und dass er solche Dinge über dich sagt. Ich wünschte, du hättest ihn nicht treffen müssen.«

Blaire schluckte. »Aber dann hättest du mir vieles nur immer weiter verschwiegen.«

Er presste die Lippen aufeinander. »Blaire, der Antrag auf Scheidung …«

»Ich kann es dir nicht übelnehmen«, unterbrach sie ihn mit dünner Stimme. »Wir kannten uns nicht und hätte ich ähnliche Möglichkeiten gehabt, hätte ich sie vielleicht auch wahrgenommen. Aber es tut trotzdem weh, Iain.« Sie wollte ihm ihre Hände entziehen, aber er ließ sie nicht. »Es tut weh, und ich verstehe nicht, warum du dich nicht einfach von mir ferngehalten hast, wenn du ohnehin solche Pläne hattest.«

Er schluckte hart. »Ich habe es versucht, Blaire. Und ich bin kläglich gescheitert. Schon als ich dich das erste Mal gesehen habe, wusste ich, dass ich dich haben musste. Du faszinierst mich, ich will dich mehr, als ich je eine Frau gewollt habe. Ich habe mit vielen Dingen gerechnet, als ich hierhergekommen bin, aber nicht damit, dass ich glücklich darüber sein könnte, mit dir verheiratet zu sein. Das musst du mir glauben. Ich bin froh, dass die Kirche die Auflösung unserer Ehe abgelehnt hat.«

Die Worte trafen sie genau in ihrem Inneren und sie taten so gut. Gleichzeitig schmerzten sie auch. Sie biss die Zähne zusammen. »Glaubst du etwa auch, dass ich dich mit einem Zauber belegt habe, damit du mich anziehend findest, weil ich eigentlich mit dem Teufel im Bunde bin?«

Iain atmete tief durch, dann lächelte er schief. »Ein Zauber wäre die leichteste Erklärung für meine Gefühle, wenn ich dich anschaue. Aber ich weiß, dass es nicht so ist. Ich kann dir nicht sagen, warum ich das weiß. Es ist einfach richtig mit uns.« Er küsste ihre Hände. »Bitte, Blaire. Das Letzte, was ich will, ist, mich von dir scheiden zu lassen. Das musst du mir glauben.«

Blaire seufzte und senkte den Kopf. »Ich glaube dir. Aber vielleicht hast du keine andere Wahl.«

Er versteifte sich. »Wie meinst du das?«

Sie wartete einen Moment, gab ihm die Möglichkeit, ihr zu sagen, was vorgefallen war, nachdem sie das Zimmer verlassen hatte. Doch er schwieg.

»Immerhin ist es William Mackenzie, der fordert, dass du zu deinem Wort stehst und seine Tochter heiratest«, raunte sie schließlich.

Iain stöhnte leise auf. »Ich habe es ihm niemals versprochen. Nicht so, wie er es darstellt. Es war sein Wunsch und er ist davon ausgegangen, dass es dann natürlich genau so eintritt. Aber ich will Jean nicht mehr heiraten.«

»Nicht mehr?« Blaire verschluckte sich fast an diesen Worten.

»Ich habe früher einmal darüber nachgedacht, sie zu heiraten. Es ergibt alles Sinn. Sie ist die einzige Tochter eines mächtigen Mannes. Unsere Clans sind Nachbarn. Ich bin im Haus ihres Vaters aufgewachsen.«

Als er eine kurze Pause machte, warf Blaire bitter ein: »Außerdem ist sie jung und kann noch viele Kinder bekommen.«

Ernst fesselte er ihren Blick. »Das ist mir gleich. Ich möchte meine Kinder mit dir bekommen. Du bist meine Frau und ich will, dass es so bleibt.«

Blaire blieb der Atem weg.

Er kam noch ein Stück näher zu ihr heran, hob eine ihrer Hände und legte sie auf seine Brust, sodass sie seinen Herzschlag unter den Fingern spürte. »Ich will dich, Blaire, und ich werde für dich kämpfen. William Mackenzie wird mir nicht befehlen, wen ich heirate.«

Blaires Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie sagte: »Und wenn er dich unter Druck setzt? Wie du schon sagtest: Er ist ein mächtiger Mann.«

Iain zögerte und sie fühlte sein Herz schneller schlagen. Doch dann schüttelte er den Kopf. »So mächtig ist er auch nicht. Ich weiß mich zu wehren und ich werde einen Weg finden.«

Gequält schloss Blaire die Augen. »Und wenn jemand anders darunter leiden muss? Dein Sohn zum Beispiel. Das könnte ich nicht ertragen.«

»Woher weißt du davon? Hat er dich abgefangen?«, fragte er besorgt. »Oder hat Jean etwas gesagt? Sie hat solche Angst vor ihrem Vater, dass sie alles …«

»Iain«, unterbrach Blaire ihn leise. »Es tut mir so leid. Ich will nicht, dass du diese Entscheidung treffen musst.«

»Es ist meine Entscheidung, Blaire. Aber woher weißt du davon?«

Sie presste die Lippen zusammen. »Ich habe gelauscht. An der Tür. Es tut mir leid, ich konnte nicht anders. Ich musste wissen, worum es wirklich geht.«

Iain zog sie an sich. Er küsste sie auf die Haare und sie fühlte, wie er den Kopf schüttelte.

»Bist du böse mit mir?«

Er küsste sie noch einmal auf den Scheitel. »Nein. Ich hätte an deiner Stelle auch gelauscht. Aber es tut mir leid, dass du das mit anhören musstest.«

»Er ist ein furchtbarer Mensch. Ich habe ehrlich gesagt nichts anderes von ihm erwartet. Trotzdem bin ich erstaunt über die Abgründe seiner Niedertracht.«

Iain nickte. »Ich kenne keinen grausameren Menschen als William. Und ich hasse ihn aus tiefstem Herzen. Das musst du wissen.«

»Ich will nicht, dass er deinem Sohn etwas antut«, sagte sie und lehnte sich zurück, damit sie ihn anschauen konnte. »Ich weiß, dass er es tun würde, wenn er nicht bekommt, was er will. Das darfst du nicht zulassen.«

Er schluckte. »Und das werde ich auch nicht.«

»Aber dann …«

Iain schüttelte den Kopf. »Wenn du gelauscht hast, hast du alles gehört, was William gesagt hat. Ich will, dass du weißt, dass ich dir niemals etwas antun würde. Das musst du mir glauben. Du hast vor mir nichts zu befürchten.« Er legte seine Stirn an ihre. »Hast du mich verstanden?«

Blaire nickte, und trotzdem stieg unendliche Traurigkeit in ihr auf. Iain war in einer unmöglichen Situation gefangen. Es rührte sie so sehr, dass er ihr dieses Versprechen gab … und doch stand sein Sohn auf der anderen Seite. Sein einziger Sohn.

Brians unschuldiges Leben lag in ihrer beider Hände.

»Es wäre das Beste, wenn ich tot wäre«, flüsterte Blaire erstickt, und alles an Iain verspannte sich.

»Sag so etwas nicht. Niemals«, raunte er in ihr Haar. »Es wäre niemandem damit gedient, wenn du tot wärst.«

Sie schluckte gegen den Kloß in ihrer Kehle an. »Doch, dir. Und deinem Sohn. Vermutlich auch Allan und dem ganzen Clan. Was wird William tun, wenn er nicht bekommt, was er will?«

»Er wird einen anderen Ehemann für Jean finden.«

»Irgendeinen Ehemann, ja, aber darum geht es ihm nicht!«, widersprach sie, mühsam beherrscht, die Tränen der Verzweiflung zurückzuhalten. »Das weißt du. Er wird nicht nachgeben und nicht aufgeben, bis er bekommt, was er will. Und dafür muss er mich aus dem Weg schaffen.«

»Das wird ihm aber nicht gelingen«, raunte Iain. »Du brauchst keine Angst zu haben.«

Blaire schloss die Augen. »Das kannst du nicht versprechen.« Sie atmete tief durch. Die Vorstellung, dass Iains Sohn irgendwo eingesperrt war, dass er Angst hatte und sie ihm vielleicht Gewalt antun würden, lastete schwer auf ihrer Seele. Sie würde nie glücklich sein können, wenn irgendwo ihretwegen ein Kind eingesperrt war.

»Doch, Blaire, das kann und werde ich. Ich lasse nicht zu, dass dir irgendetwas passiert. Wir sind deine Familie und wir beschützen dich.«

»Aber Brian braucht deinen Schutz dringender als ich.« Wieder drängte sich ihr ein Bild auf, wie ein Junge mit Iains Augen irgendwo in einem Kerker saß, weinend und frierend.

»Ich werde ihn da rausholen«, sagte Iain. »Mach dir darüber keine Sorgen.«

»Weißt du denn, wo er ist?«

Iain schluckte, dann nickte er. »Ich habe eine Vorstellung.«

Tief durchatmend schüttelte sie den Kopf. »Wenn du ihn wirklich befreien willst und dabei Hilfe brauchst, dann frag Niall und Tavia. Sie werden dir helfen.«

Iain zog sie wieder an sich, barg ihren Kopf an seiner Brust und strich ihr über die Haare. Blaire schloss die Augen und versuchte für einen Moment so zu tun, als ob das alles nicht passiert wäre. Als ob sie in Eriness auf einer Wiese stehen würden, völlig unbehelligt von all der Bosheit in dieser Welt.

So sollte das alles nicht sein. Iain sollte nicht ihretwegen um das Leben seines Sohnes bangen.

Er wäre ohne sie so viel besser dran.

»Wie wäre es, wenn ich zu Duncan und Maira nach Eriness ziehe?«, fragte sie leise. »Gibt es dann eine Möglichkeit, unsere Ehe scheiden zu lassen? Oder so zu tun, als wäre ich tot? Ich könnte mich dort verstecken.«

Iain schüttelte den Kopf. »Es würde nicht reichen. William hat seine Spione überall. Sie würden wissen, dass du dort bist. Ich wäre trotzdem nicht frei, Jean zu heiraten.«

Bei seinen Worten zog sich ihr Herz zusammen. Die Vorstellung, dass er mit Jean verheiratet wäre, mit ihr das Bett teilte, Kinder bekam, das tat, was er mit ihr machte. Sie ertrug den Gedanken nicht.

Und so begriff sie, dass sie auch nicht in Eriness sitzen konnte, wenn Iain Jean heiraten würde.

Wenn das passierte, musste sie ins 21. Jahrhundert zurückkehren. Niemals könnte sie ihn vergessen, dafür hatte er sich schon jetzt zu tief in ihre Seele eingebrannt. Aber wenn sie nicht nur einen sechsstündigen Ritt, sondern ein paar Jahrhunderte zwischen sich und ihn brachte, könnte sie vielleicht irgendwann wieder ein normales Leben führen. Wenn er sie nicht mehr erreichen konnte und …

Sie hielt den Atem an, als ihr etwas klar wurde. Es gab für sie eine Möglichkeit zu sterben. Zumindest würde es so aussehen, als wäre sie gestorben. Wenn sie in einer anderen Welt lebte, einer Welt, in der Iain sie nicht erreichen konnte, dann konnte er guten Gewissens sagen, dass sie tot war.

Sie presste ihre Wange an seine Brust und atmete tief ein. Es schmerzte, es zerriss ihr das Herz. Ja, sie hatte diese Möglichkeit. Aber wenn sie diesen Schritt ging, dann gab es kein Zurück mehr. Wenn man sie hier für tot hielt, konnte sie nicht mehr wiederkehren. Dann würde sie für immer im 21. Jahrhundert bleiben müssen. Sie würde alles aufgeben müssen, was sie sich hier aufgebaut hatte. Alle Menschen zurücklassen, die sie so liebte. All das hier nie wiedersehen. Und sie müsste dort noch einmal ganz von vorn anfangen. In einer Welt, die ihr so fremd geworden war. Die viele Vorzüge bot, aber die sie überforderte.

Und vor allem wusste sie nicht, ob sie bereit war, Iain gehen zu lassen. Er hatte recht. Das zwischen ihnen war etwas Magisches. Etwas, das man vielleicht nur einmal im Leben fand. Sie hatte es gerade erst gefunden und sich von der Süße berauschen lassen.

Doch Williams Forderung hatte jede Hoffnung auf eine glückliche Zukunft zerstört. Sie konnte ihn nicht vor die Wahl stellen, sie könnte nicht an seiner Seite leben, wenn sie die Schuld am Tod seines Sohnes trug.

Und es gab noch etwas, das sie beschäftigte. Jean wusste von dem Frauenhaus und Blaire hatte das Gefühl, als ob die junge Frau es als Waffe gegen sie einsetzen würde. Dann wäre nicht nur sie, sondern auch jede der Frauen, allen voran Mary und Agnes, in Gefahr. Aber das konnte sie nicht zulassen.

Sie musste gehen. Es war der beste Ausweg für sie alle.

»Was willst du jetzt tun?«, hörte sie sich matt fragen.

Iain hob die Schultern. »Ich weiß es noch nicht. Aber ich weiß, dass wir das gemeinsam durchstehen werden. Ich werde morgen noch einmal mit William sprechen. Vielleicht lenkt er ja ein.«

Doch Blaire hörte in seiner Stimme, dass er ebenso wenig daran glaubte wie sie. »Ist gut«, murmelte sie.

Iain senkte den Kopf und küsste sie auf die Haare. »Was auch immer passiert, Blaire, du bist meine Frau. Und ich bin dankbar, dass ich dich gefunden habe.«

Sie klammerte sich an ihm fest. »Warum? Du kennst mich doch kaum.«

Er lächelte. »Doch, mein Herz, ich kenne dich. Ich habe dich schon immer gekannt. Als ich dich hier am Fluss getroffen habe, da war es, als ob wir uns nach langer Zeit endlich wiedergesehen hätten. Und deswegen kann ich dich auch nicht gehen lassen.«

Blaire schloss die Augen. Aber wenn nicht noch ein Wunder geschah, würde er das tun müssen.
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Als sie in den Burghof traten, war dieser leer. Nicht einmal Williams Männer saßen mehr unter dem Baum.

»Es tut mir leid«, sagte Iain und blieb stehen. »Aber ich fürchte, dass ich zum Essen gehen muss. Ich will nicht, dass William noch wütender wird, und vielleicht bekomme ich am Tisch noch ein paar Informationen über Brian aus ihm heraus.«

Es war Blaire zwar schleierhaft, wie Iain mit William an einem Tisch sitzen konnte, nachdem er so offen das Leben seines Sohnes bedroht hatte. Aber vielleicht war es jetzt für ihn genau das Richtige, also lächelte sie ihn beruhigend an.

»Du kannst gehen. Mir geht es gut.«

In diesem Moment erschien eine Gestalt auf der Treppe. Es war die Magd Bessie und als sie Blaire entdeckte, eilte sie sofort auf sie zu. »Herrin, der Chief sucht nach Euch, bitte kommt schnell.«

»Was ist mit ihm?«, fragten Blaire und Iain wie aus einem Munde.

Unruhig schaute Bessie zu Iain. »Er ist sehr krank und wünscht, Euch zu sehen. Allein.«

Iain schnitt eine Grimasse. »Schon gut. Dann muss ich ihn noch dringender beim Abendessen vertreten. Geh du zu ihm.«

Blaire nickte, aber aus irgendeinem Grund wurde ihr das Herz schwer.

Bessie wandte sich bereits ab und ging zurück zur Treppe, als Iain sie noch einmal fest in seine Arme zog und sie auf den Mund küsste. »Hab keine Angst«, flüsterte er und sie wusste, dass er es genauso zu sich selbst sagte wie zu ihr. »Ich bin bald wieder bei dir.«

Dann wandte er sich ab und ging mit großen Schritten über den Hof davon.

Bessie wollte auch gerade die Treppe erklimmen, als Blaire sie zurückrief. »Ich möchte, dass du mich begleitest.«

Wenn Bessie überrascht war, dann zeigte sie es nicht.

Sie gingen durch die gleiche Tür, die Iain eben genommen hatte, aber als Bessie sich nach links wenden wollte, schüttelte Blaire den Kopf. »Ich will nicht durch die Halle gehen.«

Jetzt hob die Magd doch die Augenbrauen, folgte ihr aber wortlos über einige Umwege bis zu Allans Zimmer.

»Danke, Bessie. Du kannst wieder gehen«, sagte Blaire. Die Magd knickste und verschwand in dem dunklen Gang.

Blaire klopfte, wartete auf das schwache Herein und trat ein.

Allan lag auf dem Bett. Als er Blaire erkannte, setzte er sich mühsam auf. Auf seiner Stirn stand Schweiß und er war blass.

Sie stellte ihre Tasche mit den Medikamenten auf einem der Stühle ab und trat näher. »Guten Abend, Allan. Wo hast du Schmerzen?«

»Überall«, knurrte er. »Rücken, Eingeweide, Brust. Es ist, als ob der Teufel mir tausend Messer in den Leib rammen würde.«

Blaire unterdrückte ein Seufzen und nickte. »Lässt du heute zu, dass ich dich endlich einmal richtig untersuche?«

Allan schaute sie aus eingefallenen Augen an. »Sie sagen, du wärst eine Hexe.«

»William Mackenzie sagt das«, widersprach sie tonlos. »Weil es ihm nicht gefällt, dass Iain mit mir verheiratet ist.«

»Bist du wirklich eine Hexe?«

Blaire verschränkte die Arme. »Nein, Allan, ich bin keine Hexe. Ich habe einfach nur Heilmittel zur Verfügung, die nicht jeder kennt.« Sie war diese Diskussion so leid und vor allem war sie gefährlich. »Das weißt du doch genau. Ich habe mich damals in den Schutz deines Clans begeben, weil du mir versichert hast, dass mir hier nichts passieren kann. Du wusstest, dass die Leute in Achnagary dachten, dass ich eine Hexe bin, und hast dich darüber hinweggesetzt. Du hast mir sogar gesagt, dass du nicht daran glaubst. Und jetzt zweifelst du mich an, nur weil William Mackenzie dir diesen Floh ins Ohr gesetzt hat?«, sprach sie mühsam beherrscht. »Oder willst du möglicherweise, dass Iain lieber Mackenzies Tochter heiratet? Bin ich dir auf einmal im Weg? Es schien mir vorhin beinahe so, als würdest du nach Wegen suchen, mich loszuwerden.«

Allan krümmte sich und legte eine Hand auf seinen Bauch. Unwillig schaute er von unten auf, die Zähne zusammengebissen. »William Mackenzie ist ein verdammter Hurensohn. Ich wünschte, er würde elendig krepieren. Denkt, er hat hier das Sagen.«

»Trotzdem lässt du dir von ihm einreden, dass ich eine Hexe bin.«

Allan schloss kurz die Augen, sein Atem ging schneller. »Ich lasse mir gar nichts einreden. Aber seit du hier bist, geht es mir schlechter. Immer schlechter. Ich dachte, du könntest mich heilen. Aber vielleicht willst du das ja gar nicht.«

Blaire starrte ihn an. »Warum sollte ich das nicht wollen?«

»Weil Iain dann Chief wird.«

Nun konnte sie ihr Lachen nicht mehr zurückhalten. Es gehörte sich nicht vor dem Chief, aber gerade hatte Blaire einfach nicht die Kraft für Etikette. »Glaubst du wirklich, dass ich das will?«, zischte sie. »Wenn es nach mir ginge, würde ich mit alldem hier nichts mehr zu tun haben wollen. Ich bin es leid, dass ihr mir nicht traut, mich als Hexe beschimpft und in meiner Hilfe behindert.«

Allan starrte sie wütend an. »Ich weiß nur, dass du Macht liebst, Blaire. Und als Frau des Chiefs der Macdonalds hättest du noch viel mehr Macht als zuvor.«

»Nein, Allan, du irrst dich. Ich liebe nicht die Macht an sich. Ich habe sie mir nur genommen, damit ich vor Männern wie dir geschützt bin, die Angst vor starken Frauen haben, und damit ich in Ruhe meine Arbeit tun kann. Aber das ist nicht möglich, denn du vertraust mir nicht.«

»Wie soll ich dir vertrauen, wenn du mich vergiftest?«, fragte er mit einem heiseren Stöhnen.

»Ich habe dich nicht vergiftet!« Fassungslos starrte Blaire ihn an. »Ich versuche, deine Schmerzen zu lindern und dein Leiden zu heilen, aber du lässt dich weder untersuchen, noch erzählst du mir genau, was du hast. Wie soll ich dir da helfen?«

Allan stöhnte. »Du willst wissen, was meine Leiden sind? Ich fiebere. Mein Kopf schmerzt. Mir ist übel. Ständig habe ich Durst.« Seine Augen waren wild. »Und seit Wochen schaffst du es noch nicht einmal mehr, meine Schmerzen zu lindern! Du liebst es, mich leiden zu sehen.«

Blaire atmete tief durch und bereute es sofort, denn der Gestank von Allans Nachttopf war ekelerregend. Sie ging zum Fenster und riss die Vorhänge zurück.

»Was machst du?«, rief Allan.

»Ich lasse Luft herein, sonst ersticke ich.« Sie erstickte nicht nur in diesem Zimmer, sondern in dieser Burg.

Die kühle Abendluft drang ins Zimmer. Blaire atmete tief ein. Mit diesen Symptomen hatte sie zumindest endlich einmal konkretere Anhaltspunkte, aber die musste sie in Ruhe durchgehen.

»Ich habe aus Eriness neue Mittel mitgebracht, die sicher deine Schmerzen lindern werden«, sagte sie, als sie wieder ans Bett trat. »Aber sie tun nur das. Sie werden dich nicht heilen. Um zu wissen, wie wir dein Leiden wegbekommen, brauche ich etwas Zeit und du musst tun, was ich dir sage. Ich werde dich untersuchen müssen.«

Allan schnaubte und schüttelte den Kopf. »Du wirst meinen Schwanz nicht anfassen.«

Sie hob die Augenbrauen. »Glaub mir, ich würde es auch vorziehen, das nicht tun zu müssen. Aber möglicherweise kann ich dich sonst nicht heilen. Wenn es dir um die Schicklichkeit geht, kann auch Iain dabei sein. Oder er untersucht dich und ich schaue nur zu.«

»Nein!« Allan fuhr auf. »Iain darf nichts davon erfahren. Das habe ich dir schon oft gesagt. Du hast mir geschworen, dass niemand von meinem Zustand erfährt!«

Blaire zählte ganz langsam im Kopf bis Zehn, um sich zu beruhigen. Er hatte Schmerzen und schlug deswegen um sich. Dann sagte sie, so freundlich sie konnte: »Iain ist nicht dumm. Er hat schon lange gemerkt, dass etwas mit dir nicht stimmt. Genau wie alle anderen in dieser Burg. Selbst William Mackenzie weiß es. Und er nutzt es aus, um dich zu übergehen. Er …« Sie brach ab, als eine Erkenntnis sie wie vor den Kopf schlug.

William wusste sehr genau, dass Allan nicht nur angeschlagen war, sondern vielleicht nicht mehr lange zu leben hatte. Deswegen konzentrierte er all seine Anstrengungen auf Iain. Er wollte ihn mit seiner Tochter verheiraten, damit er mehr Einfluss auf die Macdonalds gewann.

William war Allans Zustand vielleicht sogar ganz recht.

Blaire schloss die Augen. Was für ein verworrenes Geflecht an Drohungen, Begehrlichkeiten, Macht und Missgunst.

Sie zog einen Stuhl heran, setzte sich darauf und beugte sich nach vorn, um mit Allan auf Augenhöhe zu sein. »Ich schwöre dir, dass ich weder William noch Iain noch sonst jemandem hier oder bei den Camerons etwas über deinen Zustand gesagt habe. Er ist nur so offensichtlich, dass jeder sich denken kann, dass etwas mit dir nicht stimmt. Und William nutzt das für seine Zwecke aus. Er geht davon aus, dass du bald sterben wirst.«

Allans Gesicht versteinerte. »Da kann er lange warten.«

»Deswegen will er Iain mit Jean verheiraten«, fuhr Blaire unbeirrt fort. »Damit er Einfluss auf den nächsten Chief der Macdonalds hat und sich eurer Güter und eures Landes, möglicherweise auch eurer Leute, bemächtigen kann. Er wittert, dass du am Boden liegst, Allan. Du darfst es nicht dazu kommen lassen.«

Mühsam richtete Allan sich auf. »Ich liege nicht am Boden. Noch lange nicht.«

Blaire biss die Zähne so fest zusammen, dass ihr Kiefer schmerzte. Diese verdammten Männer und ihr unmöglicher Stolz. »Gut, dann liegst du nicht am Boden, aber du strauchelst und William ist zu gern bereit, dir den letzten Stoß zu geben. Siehst du das nicht?«

Endlich flammte ein Hauch von Einsicht in Allans Augen auf. »Na schön. Du hast recht.«

Erleichtert atmete Blaire aus. »Er will, dass Iain nicht nur Chief, sondern auch sein Schwiegersohn wird. Deswegen muss er dich und mich aus dem Weg schaffen.«

»Wie kann er es wagen!«, schnaufte Allan und wollte sich erheben, aber Blaire drückte ihn zurück aufs Bett.

»Es hat keinen Sinn, mit ihm zu kämpfen, nicht in deinem Zustand. Wir müssen einen Plan machen. Und dafür musst du erst einmal gesund werden. Deswegen muss ich dich untersuchen. Richtig untersuchen. Hast du mich verstanden?«

Allan blähte die Nasenflügel und zog die Oberlippe hoch, als fiele es ihm schwer, nicht gleich aufzuspringen und William herauszufordern. Doch schließlich nickte er.

»Gut. Dann werde ich dir jetzt ein Mittel gegen die Schmerzen geben. Ich habe es aus Eriness mitgebracht. Es ist stärker als die anderen.«

Allan atmete aus und eine solche Erleichterung malte sich auf seinem Gesicht, dass Blaire sich auf einmal sicher war, dass Evan recht mit seiner Vermutung gehabt hatte.

Sie öffnete ihre Tasche und nahm das Metamizol heraus. Sie hatte ein schlechtes Gefühl dabei, seine Sucht damit nur weiter zu stillen, aber Evan hatte recht: Es würde alles nur schwieriger machen, wenn sie Allan jetzt auf einen kalten Entzug setzte. Dazu musste sie sich erst mit ihm absprechen, wie genau sie die Entwöhnung angehen sollte.

Sie nahm die Flasche mit den Tropfen aus dem Lederbeutel und hielt sie ihm hin. Allan wollte schon danach greifen, als Blaire die Hand zurückzog. »Du hast mir Heilmittel gestohlen, nicht wahr?«

Allan zögerte einen Moment zu lange. »Nein.«

Blaire hob die Augenbrauen. »Tu das nie wieder. Ich habe viele Mittel, und manche können dich töten, wenn du zu viel einnimmst. Hast du mich verstanden?«

Allan schluckte, dann nickte er. »Gib sie mir.«

Blaire gab die Tropfen in den verdünnten Wein, der auf dem Tisch stand. Obwohl sie es sonst nicht gutheißen würde, verzichtete sie dieses Mal auf die Lektion und reichte Allan den Wein.

Der trank den Becher leer. Als er ihn absetzte, schaute er Blaire von unten an. »Er will dich umbringen«, sagte er dumpf.

Auf einmal erfasste Blaire ein Zittern. »Ich weiß«, sagte sie. »Ich bin im Weg.«

Allan nickte.

Als die Stille sich in die Länge zog, räusperte Blaire sich. »Ich vertraue auf deinen Schutz, Allan. Wir sind eine Familie und sollten aufeinander aufpassen. Das war unsere Abmachung.«

Er wischte sich mit beiden Händen über das Gesicht. »Ich weiß.« Auf einmal wirkte er müde. »Nimm dich in Acht.«

Blaire nickte. »Du dich auch.«

Allan streckte die Beine aus und schloss die Augen. Blaire wusste, dass sie ihn heute nicht mehr untersuchen würde. Sie wäre auch gar nicht in der Lage dazu, nach diesem Tag.

Trotzdem hatte sie das Gefühl, endlich einen Schritt vorangekommen zu sein. Allan war auf ihrer Seite und wenn sie es schaffte, ihn wieder gesund zu machen, dann würde er ihr und Iain sicherlich helfen.

Zugleich klang seine Warnung in ihren Ohren nach. Nimm dich in Acht. Wenn sogar der Chief des Clans ihr so etwas sagte …

»Gute Nacht«, sagte sie, doch Allan antwortete ihr nicht mehr.

Leise ging Blaire aus dem Zimmer. Im Flur hörte sie von fern Stimmen und Musik aus der großen Halle. Wie makaber, ein Fest für den Gast, wenn der Chief krank darniederlag. Das war sicher nicht Iains Idee gewesen, sondern die von William, um zu zeigen, welche Macht er hier schon hatte.

Sie fragte sich, ob Iain wohl tanzte. Und wenn ja, mit wem. Mit Jean? Wirbelte er sie auch so herum, wie er es mit ihr auf Eriness getan hatte? Presste er sie an sich und hielt ihren schlanken Körper fest?

Die Eifersucht hielt sie einen Moment lang gepackt und sie musste beinahe würgen.

Wenn alles schiefging und Iain Jean doch heiraten würde, würde er ihr dann auch ins Ohr flüstern, dass sie ihm gehörte?

Sie stützte sich an der Wand ab und versuchte, diese Gedanken abzuschütteln. Sie halfen doch nichts. Iain hatte ihr heute mehrmals versichert, dass er mit ihr zusammen sein wollte.

Aber wenn er keine Wahl hatte? Würde er sich dann willig in sein Schicksal fügen und Jean gern in sein Bett holen? Immerhin hatte er das schon einmal mit einer Frau getan, mit der er eigentlich nicht hatte verheiratet sein wollen. Und es gab sicherlich Schlimmeres, als mit einer so jungen und schönen Frau wie Jean zu schlafen.

Und ja, Jean war jung. Blaire schätzte sie auf 18. Sie selbst fühlte sich mit 34 uralt neben ihr. Und Iain war erst 30 Jahre alt. Was sollte er mit einer so alten Frau wie Blaire, wenn er eine blutjunge Schönheit wie Jean haben konnte? Zumindest würde die ihm noch einige Kinder schenken können.

Langsam ging sie den dunklen Gang zurück, aber das ungute Gefühl konnte sie nicht abschütteln und ihre Gedanken kreisten weiter um Iain und Jean.

Deswegen merkte sie auch zu spät, dass auf einmal jemand hinter ihr war.

Wie aus dem Nichts krachte etwas Schweres gegen ihre Schulter. Blaire verlor das Gleichgewicht, ließ ihre Tasche fallen und prallte mit dem Kopf gegen die Wand. Ein heißer Schmerz schoss durch ihre Schläfe. Sie stöhnte, versuchte sich aufzurichten, kam aber nur auf alle viere, als schon jemand nach ihren Haaren griff, ihren Kopf zurückriss – und dann fühlte sie etwas Kaltes an ihrer Kehle.

Es dauerte einen Moment, bis Blaire begriff, dass das ein Messer war.

Einen Herzschlag später verstand sie, dass jemand sie umbringen wollte. In diesem dunklen Gang, abseits von der Küche und der großen Halle, würde niemand sie hören. Dies würde ihr Ende sein.

Schlagartig kam Panik in ihr auf. Sie schrie auf, schlug um sich, bekam einen Fuß zu fassen. Sie schlug gegen die Kniescheibe und hörte ebenfalls einen hohen Schrei. Das Messer an ihrem Hals war verschwunden, doch etwas riss sie an den Haaren.

Blaire beugte sich nach hinten und wollte den Angreifer umreißen, doch als sie sich auf dem Boden abstützen wollte, schmerzte ihr linker Arm so sehr, dass er unter ihr weg knickte. Gerade noch rechtzeitig erkannte sie den Schemen eines Fußes kurz vor ihrem Gesicht und warf sich keuchend zur Seite.

Diese Person wollte sie wirklich umbringen. Doch Blaire war nicht bereit, in diesem dunklen Gang zu sterben.

Als sie einen hellen Arm vor ihrem Gesicht wahrnahm, biss sie einfach zu. Wieder erklang ein Kreischen und dann taumelte der Angreifer zurück, ließ sie los.

Blaire kam auf die Beine und rammte ihre gesunde Schulter gegen den Schatten vor ihr. Der Bauch des Angreifers war erstaunlich weich, er prallte gegen die Mauer und das unschöne Geräusch von einem Schädel auf Stein ertönte. Dann rutschte er zu Boden.

Blaire fuhr herum, raffte ihre Röcke und wollte schon losrennen, als sie gegen ihre Tasche stieß. Atemlos hob sie das kostbare Gut vom Boden, hielt sich stöhnend den linken Arm und eilte davon.

Als sie an ihrem Zimmer ankam, stürzte sie hinein und schloss den Riegel mit fliegenden Fingern.

Keuchend sank sie auf den Boden, und dann brachen alle Dämme und sie begann hemmungslos zu schluchzen.

Jemand hatte versucht, sie umzubringen. Jemand hatte ihren Tod gewollt.

Es war eine Sache, William Mackenzie von ihrem Tod reden zu hören, und einen Anschlag selbst zu erleben.

Blaire umklammerte ihren schmerzenden Arm und wiegte sich eine Weile schluchzend vor und zurück.

Schließlich holte sie tief Luft und ihr entfuhr ein letzter Schluchzer, der eher einem Stöhnen glich. Dann saß sie ganz still und ihre Gedanken klärten sich.

Der Angreifer war nicht William Mackenzie gewesen, nicht Allan und schon gar nicht Iain. Ein Fremder. Vielleicht einer der Männer, die William mitgebracht hatte. Doch das waren alles erfahrene Haudegen. Gegen die hätte Blaire keine Chance gehabt.

Außerdem war der Angreifer kleiner als sie gewesen.

Doch eigentlich war es auch gleich, wer sie angegriffen hatte. Logischerweise musste William ihn beauftragt haben. Und doch stimmte daran etwas nicht, auch wenn Blaire nicht sagen konnte, was.

Mühsam erhob sie sich. Der Schmerz in ihrem Arm war nicht mehr so stechend. Sie bewegte ihre Finger, drehte ihr Handgelenk. Da war alles in Ordnung. Es tat weh, aber nicht so sehr, als ob Nerven verletzt wären. Auch der Ellenbogen und sogar das Schultergelenk ließen sich bewegen.

Der Schlag hatte sie am Schulterblatt getroffen, aber sie blutete nicht. Außerdem schmerzte ihr Kopf, weil sie damit an die Wand geschlagen war.

Sie ging zu ihrem kostbaren Spiegel, schob das Unterkleid beiseite, erkannte die schmerzende Stelle aber nicht. An ihrem Hals war ein dünner Streifen aufgeritzt.

Ein Schauer lief über ihren Rücken, als sie sich an die Kälte der Messerklinge erinnerte. Nur ein bisschen Blut war aus der Wunde gekommen, das Messer hatte nur die obersten Hautschichten verletzt. Und trotzdem schockierte es sie zutiefst, dass jemand ihr mit einer Klinge den Hals hatte aufschneiden wollen.

Wieder stieg ein Schluchzen in ihr auf, doch sie drängte es zurück und atmete tief durch.

Wer auch immer ihr das angetan hatte, diese Person meinte es ernst. Sie konnte so nicht weiter machen.

Sie musste einen Ausweg finden.

Sie schaute sich in ihrem Zimmer um und ihr Blick fiel auf den Stein. Langsam wanderte sie zur Truhe und ging daneben in die Knie. Vorsichtig legte sie eine Hand auf den Stein.

Da war es, das vertraute Summen, so als ob der Stein lebte. Genau wie Susan gesagt hatte.

Dann war der Stein im 21. Jahrhundert also in Finleven angekommen und in der Ferienwohnung abgelegt worden, die Tavia für drei Monate gemietet hatte. Dort lagen auch ein Handy, ein Laptop und einige der Tests bereit, die Evan für sie besorgt hatte. Außerdem stand ein Auto vor der Tür, das Blaire benutzen konnte, wenn sie mal etwas einkaufen musste. Wobei sie sich nicht sicher war, ob sie es benutzen wollte, denn sie war eine ausgesprochen schlechte Autofahrerin. Dafür fehlte ihr einfach die Praxis.

Aber es war eine Erleichterung, dass der Stein funktionierte. Doch wenn sie ehrlich war, machte es sie auch ein bisschen traurig. Denn nun stand ihr der Ausweg offen. Sie musste ihn einfach nur benutzen und hatte keinen Grund, nicht zu gehen. Es würde Iains Leben so viel leichter machen.

Aber sie war sich nicht sicher, ob sie ihm das wirklich antun konnte. Oder sich selbst.
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»Blaire.«

Unruhig schreckte Blaire hoch und ihr Blick huschte zur Tür. Sie wusste nicht, wie lange sie nun schon voller düsterer Gedanken auf dem Bett saß. Es hätten Stunden oder Minuten sein können.

»Blaire, ich bin es«, rief Iain vor der Tür.

Zitternd kam sie auf die Beine und trat an die Tür. Sie versuchte, den Riegel nach hinten zu ziehen, aber ihre Finger gehorchten ihr nicht. Sie gab einen verzweifelten Laut von sich.

»Blaire? Ist alles in Ordnung?«

Iain war direkt auf der anderen Seite der Tür, sie fühlte ihn förmlich und spürte eine drückende Enge in sich aufkommen. Das, was sie ihm gleich sagen musste, würde noch viel mehr Kraft kosten, als nur den Riegel zurückzuschieben. Endlich gelang es ihr.

Iain schob die Tür auf und musterte sie sofort besorgt. Sein Blick blieb an ihrem Hals hängen, dann an ihrer Schulter. »Was ist das?«, fragte er und weitete die Augen.

»Wir müssen reden, Iain.«

»Blaire. Was ist das an deinem Hals?«, fragte er eindringlich, als er die Tür hinter sich zuzog. »Hat jemand dich verletzt?«

Sie nickte.

»War etwa jemand hier drinnen?«

Er kam näher und besah sich die Wunde an ihrem Hals, die sie nur notdürftig gesäubert hatte. Der Schnitt brannte.

»Das war ein Messer«, stellte er entsetzt fest. »Wer war das? Wie geht es dir?«

Er untersuchte die Prellung an ihrer Schulter, die jetzt dumpf schmerzte. Sanft drückte er darauf und Blaire zuckte zusammen. Sie hatte nicht einmal daran gedacht, Schmerzmittel zu nehmen, so tief saß der Schock immer noch.

»Ich lebe noch«, sagte sie und in dem Moment, als sie es sagte, kamen ihr die Tränen. Es war so leicht dahingesagt, aber nach diesem Anschlag war es nicht selbstverständlich.

Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und schaute sie ernst an. »Wer war das?«

Sie schüttelte den Kopf, hielt dann aber inne, weil ihre Schulter schmerzte. »Ich weiß es nicht.«

Er stöhnte leise auf und ihr wurde klar, wie frustrierend diese Befragung für ihn war. So ging es ihr auch, wenn ein Patient ihr nicht sagen wollte, was geschehen war.

Sie legte ihre Hände auf seine und zog sie von ihrem Gesicht weg. »Ich muss mit dir reden.«

Eine Sorgenfalte erschien auf seiner Stirn. »Worüber?«

»Versprich mir, dass du mich anhörst.«

»Was meinst du damit?«

»Versprich es mir einfach. Es ist mir wichtig.«

Er schluckte. »Ich verspreche es.« Um es zu unterstreichen, legte er sogar eine Hand auf sein Herz und schaute ihr tief in die Augen. »Jetzt sag mir, was geschehen ist.«

Sie schluckte schwer und nahm wieder seine Hände in ihre. »Ich wurde überfallen.«

»Hier? Von wem?« Er spannte sich so an, als wolle er sich zum Kampf bereitmachen.

»Bitte lass mich ausreden.«

Er senkte den Kopf und atmete tief durch. »Sprich.«

»Allan hat mich rufen lassen, da er Schmerzen hatte«, begann sie flüsternd. »Auf dem Weg zurück habe ich einen großen Bogen um die Halle gemacht, damit mich niemand sieht. In dem Gang hinter der Küche hat mich jemand von hinten angegriffen. Als ich am Boden war, hat er mir ein Messer an den Hals gesetzt.« Während sie sprach, flammten die Erinnerungen und all die Gefühle, die sie in der Situation empfunden hatte, wie Blitze vor ihrem geistigen Auge auf, also endete sie hastig: »Ich habe mich befreien können und bin weggelaufen.«

»Ist er tot?«, fragte Iain mit rauer Stimme.

Blaire schüttelte den Kopf, doch dann hielt sie inne. »Ich weiß es nicht. Er ist mit dem Kopf gegen die Wand geprallt und zu Boden gesunken.«

»Wann war das?«

Blaire hob die Schultern, was höllisch schmerzte. »Ich weiß es nicht. Es war Musik in der Halle. Ich …« Sie schüttelte den Kopf. Sie hatte vollkommen das Gefühl für die Zeit verloren.

»Ich gehe nachschauen«, sagte Iain und wollte sich abwenden, doch Blaire hielt ihn fest.

»Ich bin noch nicht fertig.«

Sie sah die Sorge in seinen Augen, dass noch mehr geschehen war.

»Iain«, flüsterte sie. »Jemand hat versucht mich zu töten. Es muss einer von Williams Männern gewesen sein. Ich weiß nicht, warum er jetzt schon jemanden geschickt hat, aber er hat versucht, mich töten zu lassen.«

Iain biss die Zähne zusammen, sein Gesicht ein einziger Ausdruck von Wut. »Dafür wird er büßen.«

»Nein!« Hastig schüttelte sie den Kopf, so sehr das auch wehtat. »Iain, wenn du ihn damit konfrontierst, wird er deinem Sohn etwas antun. Du hast selbst gesagt, dass er dazu in der Lage ist. Willst du das? Willst du, dass ein unschuldiges Kind leidet?«

Hin- und hergerissen ballte Iain die Hand zur Faust. »Aber ich kann ihn nicht ungestraft davonkommen lassen.«

»Denkst du, er wird dann aufgeben?«, fragte Blaire, und sie fühlte sich so hilflos, dass sie schon wieder zu zittern begann. »Er wird vermutlich schon wissen, dass ich es überlebt habe. Aber er wird es wieder probieren.«

Iain erwiderte nichts, aber natürlich wusste er, dass dies die Wahrheit war. Er kannte William Mackenzies Grausamkeit.

»Ich kann so nicht leben, Iain«, raunte Blaire kraftlos. »Ich kann nicht ständig Angst haben, dass jemand mich umbringen will. Und gleichzeitig müssen wir Sorge haben, dass jemand Brian etwas antut. Ich kann so nicht leben und ich werde es auch nicht.«

Fassungslos schaute er sie an und ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Er ahnte etwas. Und schon jetzt zeichnete sich der Schmerz auf seinem Gesicht ab. Sie schaffte es nicht, ihn anzuschauen, einfach weil es so wehtat.

»Was willst du mir damit sagen?«, fragte er heiser.

Blaire schluckte hart und nahm all ihren Mut zusammen. »Ich habe es vorhin schon erklärt, Iain. Es wäre das Beste für dich, wenn ich tot wäre.«

In seinen Blick trat eine solche Härte, als würde er sie und diese gesamte Situation am liebsten von sich stoßen. »Sag so etwas nicht.«

»Aber es ist so. Dein Leben wäre viel leichter, wenn ich tot wäre.« Er wollte etwas sagen, aber sie legte ihm ihre Finger auf die Lippen und schüttelte den Kopf. »Bitte, hör mich an. Ich will nicht sterben, dafür liebe ich mein Leben viel zu sehr. Aber ich kann aus deinem Leben verschwinden.«

Er schüttelte den Kopf, die Härte verschwand und wich tiefer Qual.

»Es gibt einen Ort, an den ich gehen kann, an den du und niemand sonst hier mir folgen kann«, raunte sie, schluckte gegen die Tränen an und strich ihm sanft über die Wange. »Dort bin ich sicher und du bist frei, das zu tun, was du für deinen Sohn und deinen Clan tun musst.«

»Er wird dich überall finden, Blaire.« Iain klang so verzweifelt, dass ihr Herz brach. »Du kennst ihn nicht, er hat überall seine Spione und Menschen, die ihm etwas schulden. Es ist gleich, ob du in Eriness bist oder in Edinburgh oder in Paris. Er wird dich finden. Er hasst dich so sehr.«

Blaire schluckte. »Ich hasse ihn auch, dessen kannst du dir sicher sein. Aber an dem Ort, von dem ich spreche, gibt es keine Spitzel von William Mackenzie.«

»Aber wo sollte das sein?«

Blaire zögerte, doch sie konnte es ihm nicht sagen. Es war zu viel. »Glaub mir einfach. Es ist ein sicherer Ort. Nicht einmal du wirst mir dorthin folgen können. Es wird sein, als wäre ich tot.« Ihre Kehle schnürte sich immer weiter zu, doch sie zwang die Worte hervor. »Du kannst einen Grabstein für mich aufstellen und es wird sein, als wäre ich nie hier gewesen.«

Iain starrte sie lange an. Dann schüttelte er den Kopf. »Nein.«

Verzweifelt drückte sie seine Hände. »Iain, bitte.«

»Nein, Blaire. Ich lasse nicht zu, dass du mich verlässt.«

»Aber es ist die einzige Möglichkeit. William wird niemals Ruhe geben, solange du nicht …«

Iain verschloss ihre Lippen mit einem Kuss. Er war hart und unnachgiebig und ließ sie überrascht innehalten, bis Iain sich von ihr löste.

»Ich will nichts mehr davon hören, Blaire«, sagte er entschlossen. »Du bist meine Frau und du bleibst an meiner Seite. Ich werde einen Weg finden. Das verspreche ich dir.«

Bevor sie etwas erwidern konnte, küsste er sie wieder. Seine Lippen waren warm und weich, sein Kuss bestimmt und zugleich verzweifelt.

Blaire klammerte sich an ihn und versuchte, diesen Kuss in die Länge zu ziehen, denn sie wusste, dass es ihr letzter sein würde. Nie wieder würde sie ihm so nah sein, sich an ihn schmiegen, ihre Körper im perfekten Gleichklang. Für einen Moment wünschte sie sich, dass sie noch einmal, ein einziges Mal mit ihm schlafen könnte. Einfach nur, um sich all die Dinge einzuprägen, die ihn ausmachten. Seinen herben, würzigen Geruch, den Ausdruck in seinen Augen, wenn er sie anschaute, kurz bevor sie kam, das Pochen seines Herzens, wenn sie den Kopf auf seine Brust legte, die Wärme seines wunderbaren Körpers.

Es spielte keine Rolle, ob Iain sie nicht gehen lassen wollte. Sie konnte nicht bleiben. Nicht, wenn es einen Ausweg gab, der alles besser machen würde.

Nun, nicht alles. Aber das Schicksal eines Clans – und eines unschuldigen Kindes.

Schließlich lehnte er sich zurück und schaute sie ernst an. »Ich werde jetzt in diesen Gang gehen und ich hoffe bei Gott, dass ich diesen Kerl dort tot vorfinde. Und dann werde ich zu William gehen und ihn zur Rede stellen.«

Blaire presste die Lippen zusammen und sog seinen Anblick in sich auf. Das Blau seiner Augen, die sanften Lippen. Das Verlangen, vermischt mit tiefer Zuneigung in seinem Blick. »Geh in den Gang, aber was immer du dort findest, sprich nicht mit William. Lass uns erst einmal darüber nachdenken, was wir tun können. Morgen früh sprechen wir mit Allan.« Ihre Stimme kippte und sie hoffte, dass er es auf den Mordversuch schob. »Er hat auch verstanden, was für ein Spiel William spielt. Er wird uns helfen. Immerhin sind wir eine … Familie.« Beim letzten Wort brach ihre Stimme vollständig.

»Wie du meinst«, sagte Iain zögernd. »Du wartest hier. Ich bin gleich wieder da.«

Blaire schluckte hart und nickte.

»Iain?«, sagte sie, als er sich gerade abwenden wollte.

Er wandte sich noch einmal um, sein wunderbares Gesicht so voller Sorge, Zorn und gleichzeitig Liebe, dass sich alles in ihr zusammenzog.

»Es tut mir leid.«

Er runzelte die Stirn. »Was tut dir leid?«

Dass ich dich verlassen werde, dachte sie. »Dass ich so viel Unglück in dein Leben gebracht habe.«

Sein Blick wurde weich und er strich ihr eine Strähne aus der Stirn. »Das hast du nicht, mein Herz. Ganz im Gegenteil.« Er küsste sie auf die Stirn. »Ganz im Gegenteil«, wiederholte er leiser.

Sie atmete noch einmal tief seinen Geruch ein, dann ließ er sie los und ging zur Tür. »Schieb den Riegel vor, wenn ich draußen bin. Und lass niemanden rein. Hörst du?«

Blaire nickte. Sie sah ihn nur noch undeutlich, weil Tränen ihren Blick verschleierten. Und dann war er fort.

Es dauerte ein paar Herzschläge, bis sie in der Lage war, zur Tür zu gehen. Sie schob den Riegel vor und lehnte sich gegen das Holz.

Es war das Beste, wenn sie einfach ging.

Er war dickköpfig und stolz und er glaubte, dass er dafür eine Lösung finden könnte. Doch Blaire war sich nicht sicher, ob seine Zuneigung zu ihr und die Leidenschaft zwischen ihnen ausreichen würden, damit er ihr all das durch sie ausgelöste Unglück je verzeihen könnte.

Viel Zeit hatte sie nicht. Dennoch brauchte sie einige Zeit, bis sie sich aufraffte und zum Stein ging.

Sie schaute sich ein letztes Mal im Zimmer um. Ihr Blick fiel auf die Tasche mit den Medikamenten. Susan wüsste nicht, was sie mit den meisten Dingen anfangen sollte. Aber ein paar konnte sie da lassen. Auch für Allan.

Blaire presste sich die Faust vor den Mund. Auch ihn würde sie im Stich lassen. Aber wenn sie jetzt blieb und sich verabschiedete, würde Iain sie nicht gehen lassen.

Sie griff nach einem Stück Pergament, nahm einen Lederbeutel mit dem stärkeren Schmerzmittel, legte ihn auf das Pergament und schrieb daneben: Susan, du weißt, für wen. Jeden Tag eine.

Sie wusste, dass dies Allans Schmerzen nur überdecken würde und er vermutlich an seiner Krankheit sterben würde. Doch bis dahin würde er wenigstens noch ein paar schmerzfreie Tage haben.

Dann sortierte sie mit fliegenden Fingern einige der anderen Medikamente, von denen sie wusste, dass Susan sie einordnen konnte. Sie legte sie auf die andere Seite des Pergaments. Für Susan im Haus der Frauen.

Auf dem Gang ertönten schwere Schritte und Blaires Herz schlug schneller. Hoffentlich war es nicht …

»Was gibt es?«, fragte Iain vor der Tür. Anscheinend sprach er mit jemandem.

Blaire kniff die Augen zusammen. Wie sollte sie gehen, wenn er direkt vor der Tür stand? Aber sie musste es tun.

Sie zögerte, dann tauchte sie den Federkiel erneut ins Tintenfass.

Ich werde dich nie vergessen. Ich bin an einem sicheren Ort. B.

Zitternd erhob sie sich, schaute sich noch einmal um und griff einem Impuls folgend nach dem Plaid, das Iain auf der Reise nach Eriness getragen und vorhin gewechselt hatte.

»Sag ihm, dass ich morgen früh zu ihm komme«, hörte sie Iains Stimme wieder, gerade als sie vor dem Stein in die Knie ging.

Ihr Mund war trocken und ihre Hände zitterten. Sie hielt das Plaid fest und strich mit den Fingern über das Zeichen auf dem Stein. Ihre Hand kribbelte, in ihren Ohren begann es zu summen.

Erneut ertönte Iains Stimme. Sie konzentrierte sich auf das Zeichen unter ihren Fingern, dachte an das 21. Jahrhundert, die Zeit, in der sie geboren war und wo sie nun für den Rest ihres Lebens sein würde. Ihre Lider flatterten.

»Blaire?«, schrie Iain. Dann ein Pochen. »Blaire!« Panik lag in seiner Stimme.

Ihr wurde schwarz vor Augen und die Ohnmacht nahm sie gnädig auf.
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Als Blaire erwachte, stieg ihr ein übelkeitserregender Geruch in die Nase. Es stank süßlich. So künstlich. Unter ihrer Wange war es weich und sie wusste sofort, dass sie im 21. Jahrhundert war.

Es hatte funktioniert und das war schrecklich.

Tränen stiegen heiß in ihrer Kehle auf, aber sie kniff die Augen fest zusammen und schluckte sie runter.

Es war der beste Weg. Der einfachste Weg für sie alle.

Sie öffnete die Augen. Ein schwacher Lichtschein erhellte ein einfach eingerichtetes Zimmer. Sie lag auf dem Boden auf einem Teppich. Als sie sich aufsetzte, prallte ihr Kopf gegen etwas und sie stieß einen leisen Schmerzensschrei aus. Anscheinend war sie unter einem Tisch aufgewacht.

Mühsam krabbelte sie darunter hervor. Ihr Arm schmerzte und erinnerte sie daran, was heute Abend passiert war.

Sie setzte sich auf die Hacken und schaute sich um. Es war eindeutig eine Ferienwohnung, eingerichtet mit vielen schottischen Gegenständen, die Touristen so liebten. Der Stein lag auf einem Holztisch in der Mitte des Raumes. In einem Regal stand eine Nachtlampe, die diffuses Licht verbreitete.

Mit einem Ächzen kam Blaire auf die Beine. Doch sie schwankte, als sie sich dem Stein näherte. Schon wieder strahlte er eine ungeheure Energie aus. Als wollte er sie zu sich ziehen und verschlucken.

Sie rieb sich übers Gesicht und ergab sich dem Wissen, dass Maira und Tavia recht gehabt hatten. Seit Iain in ihr Leben getreten war, zog der Stein stärker an ihr, vor allem wenn Iain sich direkt auf der anderen Seite befand.

Doch im Gegensatz zu Maira und Tavia konnte sie diesem Gefühl nicht nachgeben. Auch wenn Iain möglicherweise der Mann war, den sie liebte und der für sie bestimmt war, so konnten sie nicht zusammen sein.

Ganz kurz stieg Neid in ihr auf. Neid auf das, was die anderen Frauen hatten und was ihr nicht vergönnt war. Sie hatte nur ein paar Tage mit Iain gehabt. Doch die würde sie für immer in ihrem Herzen tragen.

Plötzlich schien die Energie des Steins zuzunehmen und Blaire keuchte auf. Sie spürte Wellen der Angst, Trauer und Verzweiflung.

Entsetzt starrte sie den Felsbrocken an. Sie fühlte es so deutlich und diese Gefühle zerrten an ihr, rissen sie förmlich zu Boden. Es fiel ihr schwer, noch einen klaren Gedanken zu fassen.

Schließlich riss sie sich los und lief in den Flur, tastete sich durch das Dämmerlicht bis zur Küche, wo auch ein Nachtlicht brannte.

Mit jedem Schritt, den sie vom Stein weg kam, wurde es besser, aber noch immer fühlte sie diese abgrundtiefe Verzweiflung.

Sie erinnerte sich daran, dass Jenna mal erzählt hatte, wie sie und Evan mit Gefühlen über den Stein kommuniziert hatten.

Waren das etwa Iains Gefühle, die durch die Zeit bis zu ihr reichten? Sie schloss die Augen und lehnte die Stirn an das kühle Küchenfenster.

Wenn er tatsächlich all das fühlte, dann wusste sie nicht, ob sie das ertragen konnte. Sie wollte seine Schmerzen lindern, für ihn da sein, ihm versichern, dass sie ihn immer im Herzen tragen würde. Sie war doch nicht seinetwegen gegangen.

Die Traurigkeit überwältigte sie beinahe und zog sie wieder ins Wohnzimmer. Dort stand sie und betrachtete den Stein auf dem Tisch.

Ihre Trauer gewann weiter an Kraft und Blaire schloss die Augen. Es war alles zu viel. Ihr war, als würde sie in einem schwarzen Meer versinken.

Sie musste fort von hier, weg von dem Stein. Sie konnte nicht in seiner Nähe bleiben und Iains Gefühle weiterhin fühlen.

Sie taumelte in die Küche und schaute sich um. Auf der Anrichte lagen ein Laptop, ein Handy und ein Autoschlüssel. Außerdem eine gepackte Tasche mit Kleidern, die es ihr in diesem Jahrhundert leichter machen würden. Daneben lagen alle möglichen Schachteln mit Tests, die Evan ihr hiergelassen hatte.

Erst jetzt bemerkte sie den Zettel. Darauf stand in Tavias krakeliger Schrift: Wenn Du diesen Zettel liest, hat es also geklappt. Darüber freue ich mich sehr! Ich hoffe, du findest, was du suchst.

Wenn du fertig bist, schicke mir eine Nachricht und wir arrangieren den Rückumzug irgendwie.

Gruß, Tavia.

Blaire musste trotz ihrer Trauer lächeln. Sie vermisste Tavia schon jetzt. Und Maira sowieso. Aber sie war froh, dass die beiden es arrangiert hatten, dass sie den Stein hier hatte. Sonst hätte sie keine Fluchtmöglichkeit gehabt. Und Iain hätte sie bestimmt nicht gehen lassen.

Darunter stand noch etwas anderes, in einer ordentlichen Handschrift, die Blaire nicht kannte.

Liebe Blaire, ich habe den Stein allein hergebracht. Evan musste leider in einer Familienangelegenheit fort. Ich weiß nicht genau, wann er zurückkommt, und kann ihn dort auch schlecht erreichen. Wenn was ist, melde dich bei mir. Ich sollte da sein. Ich habe dir alles, was Evan für dich besorgt hatte, in die Küche gelegt. Ich hoffe, du weißt, was du damit machen musst. Melde dich gern, wenn du angekommen bist, damit wir wissen, dass es geklappt hat.

Alles Liebe, Jenna

Blaire schloss die Augen. Evan war also fort. Vermutlich im 18. Jahrhundert, um nach seiner Schwester zu suchen. Aber es war auch gleich, denn sie konnte sowieso keine Tests mehr an Allan durchführen.

Ihr Blick fiel auf all die Testkits. Wie gern hätte sie Allan geholfen, doch das alles war umsonst gewesen.

Schon wieder schien der Sog des Steins stärker zu werden und sie versuchte, das Gefühl abzublocken, doch es gelang ihr nicht.

Langsam ging sie durch die kleine Wohnung, die außer dem Wohnzimmer und der Küche noch über ein winziges Schlafzimmer und ein Bad verfügte.

Doch auch wenn sie erschöpft war, so wusste Blaire sofort, dass sie hier nicht einmal würde die Augen schließen oder gar schlafen können. Da sie dem Stein aber nicht zu nahe kommen, geschweige denn ihn anfassen konnte, blieb ihr nur eine Möglichkeit. Sie musste zwischen sich und den Stein so viel Abstand wie möglich bringen. Der Gedanke brachte Verzweiflung in ihr auf – doch sie war nicht sicher, ob sie stark genug wäre, dem Stein zu widerstehen, wenn sie in seiner Nähe blieb. Ihr Leben lang war sie stolz auf ihre Willensstärke gewesen. Doch der Stein und all die Gefühle, die er mit sich trug, schienen verführerischer als jede Droge.

Also ging sie mit schmerzendem Herzen in die Küche, schnappte sich den Autoschlüssel, Laptop, Handy und die Tasche und ging zur Tür.

Vor dem Wohnzimmer blieb sie noch einmal stehen und schloss die Augen. Sie fühlte Iain ganz deutlich auf der anderen Seite. Ihre Sehnsucht nach ihm drohte sie für einen Moment zu überwältigen.

Als sie die Augen wieder öffnete, fiel ihr Blick auf eine Decke, die auf dem Boden unter dem Tisch lag. Es dauerte einen Moment, bis sie begriff, dass es Iains Plaid war.

Sie zögerte einen Moment, doch sie wusste auch, dass sie es nicht hierlassen konnte. Wenigstens ein Stück wollte sie von ihm mitnehmen.

Sie stellte die Tasche ab und tastete sich Schritt für Schritt bis zum Stein vor. Je näher sie ihm kam, desto schwindeliger wurde ihr. Er zog sie an sich wie ein Magnet.

Mit dem Fuß fischte sie nach dem Plaid, zog es zu sich heran, hob es eilig auf und hastete zur Tasche zurück. Als sie es hineinstopfte, stieg sein Geruch zu ihr auf und Blaire wimmerte.

Sie verließ das Haus und bemerkte erleichtert, dass der Sog weniger wurde.

In der Einfahrt stand Leanas Auto, das sie sonst immer in Eriness geparkt hatte. Es dauerte einen Moment, bis Blaire den richtigen Schlüssel gefunden hatte. Als sie auf einen Knopf drückte, hupte das Auto und das Licht ging an. Blaire fuhr zusammen, als das Geräusch laut durch die Nacht hallte.

Doch es gab keine Straßenlaternen, keine Lichter in anderen Häusern, nichts, was auf Zivilisation hindeutete. Also störte es hoffentlich niemanden. Aber alles hier war immer so laut.

Auf wackeligen Knien ging Blaire zum Auto. Sie öffnete den Kofferraum, stellte die Tasche hinein und schlug die Klappe zu. Wenigstens musste sie jetzt sein Plaid nicht mehr riechen.

Sie stolperte zum Vordersitz und ließ sich darauf fallen. Laptop und Handy legte sie neben sich und atmete tief durch. Obwohl sie jetzt schon weiter weg war, fühlte sie den Stein immer noch. Im Auto in der Einfahrt zu übernachten, war also auch keine Option.

Blaire rieb sich über das Gesicht. Wie hatte sich ihr Leben innerhalb weniger Tage nur so verändern können? Wäre Iain doch nie zurückgekommen.

Sie hielt inne und forschte diesem Gedanken nach. Wäre es ihr wirklich lieber, er wäre gar nicht gekommen und sie hätten sich nie kennengelernt? Die Antwort war so eindeutig Nein, dass sie den Kopf schüttelte, obwohl sie allein war. Selbst wenn sie nur ein paar Tage mit ihm gehabt hatte, so war es das wert gewesen.

Bei ihm zu sein, mit ihm zusammen zu sein, war, als ob sie endlich den letzten Teil ihres Lebensbildes gefunden hatte. Jetzt wusste sie endlich, wie es war, sich ganz zu fühlen. Auch wenn es höllisch wehtat, wieder entzweigebrochen zu werden.

Sie warf einen genervten Blick auf das Haus. Bei ihrer fehlenden Fahrpraxis sollte sie jetzt im Dunkeln nicht mehr fahren, aber sie musste weiter vom Haus weg. Also startete sie das Auto und fuhr los.

Es dauerte nicht lange und sie fühlte den Stein nicht mehr.

Erleichtert und gleichzeitig voller Trauer schluchzte Blaire auf. Doch als die Tränen ihr die Sicht verschleierten, blinzelte sie diese schnell weg.

Sie kam an eine Abzweigung und ein altes Schild wies ihr den Weg zum Dorf Finleven. Die andere Richtung sagte Fort William.

Das Dorf Finleven war weit genug vom Stein entfernt. Und trotzdem wollte sie nicht dorthin, denn sie wusste, dass es ihr das Herz zerreißen würde. Obwohl davon ganz sicher nichts mehr wie früher aussehen würde. 400 Jahre waren einfach zu lang.

Also bog sie ab in Richtung Fort William und fand kurz darauf einen Parkplatz. Direkt daneben stand ein Schild, auf dem etwas übers Angeln stand.

Als der Motor aus war, hörte sie ein Rauschen. Und auf einmal begriff sie, dass sie am Fluss war. Der Fluss, aus dem sie John gerettet hatte.

Blaire zog die Knie an, so gut das hinter dem Lenkrad eben ging, und rollte sich in einen kleinen Ball zusammen. Mit der Stirn auf den Knien gab sie sich zum ersten Mal den Tränen hin. Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich so allein gefühlt wie in diesem Moment.
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Die nächsten Tage glichen einer nicht enden wollenden Tortur. Blaire hatte gehofft, dass es irgendwann besser werden würde, doch der Schmerz wuchs mit jedem Tag.

Sie konnte nicht schlafen, brach bei jeder Gelegenheit in Tränen aus und in ihr schmerzte alles so sehr, dass sie sich manchmal fragte, ob sie bei dem Angriff doch mehr Verletzungen erlitten hatte als gedacht.

Aber natürlich wusste sie, dass nur ihr Herz diese Schmerzen verursachte.

In ihrer Zeit als Heilerin hatte sie schon oft Menschen mit gebrochenem Herzen erlebt. Es gab keinen logischen Grund für ihre Erkrankung und kein Heilmittel half, egal, was Blaire versucht hatte. Nur zwei Dinge konnten diese Krankheiten heilen: Die Rückkehr des verloren geglaubten Menschen oder Zeit. Auch wenn die Zeit keine vollständige Heilung bot. Und wenn die Zeit ihre Heilwirkung entfaltet hatte, konnte auch noch eine neue Liebe den Schmerz wegnehmen.

All die Jahre hatte Blaire die Beschwerden eines gebrochenen Herzens immer ernsthaft behandelt, auch wenn sie sie nie hatte nachvollziehen können. Doch jetzt wusste sie, dass man ganz sicher auch daran sterben konnte. Der Schmerz war schlimmer als jeder andere, den sie zuvor gefühlt hatte.

Genau wie die Einsamkeit.

Als sie am Tag nach ihrer Ankunft endlich das Cottage in Eriness erreicht hatte, in dem sie zuvor stets den Stein aufbewahrt hatten, hatte sie alles übermannt. Denn sie hatte begriffen, dass sie hier in Eriness jetzt keine Möglichkeit mehr hatte, Maira oder Tavia zu erreichen. Der einzige Weg zu ihnen führte durch Finleven. Durch Iains Schlafzimmer.

Natürlich gab es noch andere Tore. Sie hatte auch schon das in Dundarg und in der Nähe von Glen Clachaig benutzt, wo ihre Cousine Leana jetzt lebte. Aber sie hatte keine Ahnung, wo sie den Stein im 21. Jahrhundert finden sollte. Er lag irgendwo in den Highlands in der Nähe eines Aussichtspunktes. Als Tavia damals mit ihr und Leana dort hingefahren war, hatte sie nicht auf den Weg geachtet.

Blieb nur noch Jennas Tor in Dundarg. Doch von dort nach Eriness waren es im 16. Jahrhundert mehrere Tagesritte und Blaire war sich sicher, dass sie als Frau allein Aufsehen erregen würde, und das wiederum würde dann William Mackenzie zu Ohren kommen.

Sie schluckte die bittere Übelkeit runter und versuchte, das Positive zu sehen. Sie war hier. In Sicherheit. Und Iain war frei, Jean zu heiraten und seinen Sohn zu retten.

Und so verbrachte sie die nächsten Tage einsam in Eriness. Die Schnittwunde am Hals verheilte dank der Umschläge aus Ringelblume und Kamille und auch der blaue Fleck an der Schulter verfärbte sich erst grün, dann gelb und tat irgendwann nicht mehr weh.

Im Gegensatz zu ihrem Herzen. Jeden Tag quälte es sie mehr.

Blaire weigerte sich die Hosen anzuziehen, die Tavia in die Tasche gepackt hatte, und trug weiterhin ihr Wollkleid.

Zweimal ging sie hinauf zur Burg und verbrachte dort einige Stunden. Sie wanderte durch die große Halle, die wieder hergerichtet worden war, allerdings überhaupt nicht aussah wie damals. Sie stieg in den früheren Gästeturm, mied aber das Zimmer, in dem sie das erste Mal mit Iain geschlafen hatte.

Schließlich setzte sie sich auf den Wehrgang, schaute in den blauen Sommerhimmel und fragte sich, ob Iain manchmal in die Sterne sah und an sie dachte.

Beim zweiten Mal suchte sie nach einem Gespür für ihre Schwester. Da sie wusste, zu welcher Uhrzeit Maira was in der Burg tat, schlenderte sie in den Morgenstunden in den Stall, wo ihre Schwester den Jungen oft Unterricht gab, zur Essenszeit in die große Halle und am Nachmittag in die Hauswirtschaftsräume. Aber nirgendwo spürte sie Maira. Vermutlich war das ohne Stein gar nicht möglich.

Fünf Tage nach ihrer Ankunft beschloss sie, nach Achnagary zu fahren, um in der Wohnung über Mairas Café zu wohnen. Vielleicht konnte sie dort ein bisschen arbeiten. Zumindest machte es dort niemandem etwas aus, wenn sie ihre mittelalterlichen Kleider trug.

Sie wählte Jennas Nummer, erreichte sie aber nicht. Mehrmals versuchte sie es im Laufe des Tages, doch es schaltete sich immer nur die Mailbox ein.

Also machte sie sich allein auf den Weg in jene Stadt, in der sie im 16. Jahrhundert ihr Haus verloren und dessen Bewohner sie als Hexe hatten brennen sehen wollen.

Tina, die das Café von Maira übernommen hatte, freute sich über ihre Ankunft, wobei sie sie im ersten Moment prompt für Maira hielt. Das brachte die Erinnerung an den Moment auf Eriness zurück, als Duncan Maira geküsst hatte und Iain ihm dafür fast an die Gurgel gesprungen wäre.

Sofort stiegen Tränen in Blaire auf und sie fragte sich, wie lange das noch so weitergehen würde. Sie konnte doch nicht ewig trauern.

Als sie abends in Mairas liebevoll eingerichteter Wohnung im Bett lag, dachte sie darüber nach, wie sie innerhalb weniger Tage so viele Gefühle für Iain hatte entwickeln können. Noch vor wenigen Wochen hatte sie jede Geschichte von Liebe auf den ersten Blick belächelt. Doch war Liebe auf den ersten Blick so viel unglaublicher als Zeitreisen?

Blaire schloss die Augen und spielte in Gedanken alles durch, was sie mit Iain erlebt hatte. Das tat sie jede Nacht, erinnerte sich an jeden Blick, jede Berührung, jeden Kuss, jedes verdammte Wort, das er zu ihr gesagt hatte.

Wie sie auf dem Wehrgang gesessen und die Sterne angeschaut hatten und sie zum ersten Mal diese Verbundenheit gefühlt hatte. Wie er sie im Arm gehalten hatte, als sie auf Eriness getanzt hatten. Sein leises Lachen, wenn sie eng aneinander geschmiegt im Bett lagen und sich darüber unterhielten, was am Tag geschehen war.

Sie konnte nicht sagen, in welchem Moment sie sich genau in ihn verliebt hatte. Doch sie liebte ihn. Mit einer solchen Macht, dass es ihr den Atem nahm.

Und selbst wenn dieser tiefe Schmerz vielleicht mit der Zeit abgemildert würde, wusste sie eines mit aller Sicherheit: Für sie würde es nie einen anderen Mann geben.

Vielleicht war es wirklich so, wie all die anderen zeitreisenden Frauen sagten: Diese Männer waren ihnen vorherbestimmt. Sie konnten nur durch die Zeit reisen, weil dieser Mann dort drüben auf sie wartete.

Und sie hatte auf Iain gewartet. All die Jahre hatte sie nur auf ihn gewartet. Alles, was sie erlebt hatte, hatte sie zu ihm geführt. Als hätte irgendjemand einen perfekten Plan geschmiedet, um sie endlich zusammenzuführen. Auch Iain hatte diese Verbindung gefühlt. Vom ersten Moment an. Wie lächerlich, dass sie sich dagegen gewehrt hatte. Der Kampf war von Anfang an entschieden gewesen.

Nun würde sie lernen müssen, ohne ihn zu leben.

Am nächsten Tag arbeitete sie das erste Mal im Café. Ihr fehlte jede Konzentration und manchmal ertappte sie sich dabei, wie sie einfach nur auf die Nische in der Mauer starrte, in der ihr Stein so viele Jahre gelegen hatte. Als sie und Maira noch nicht gewusst hatten, was der eigentliche Grund für ihre Fähigkeit zum Reisen war.

In den nächsten Tagen machte sie Tausende kleine Fehler, da es sich ihr nicht erschloss, wie man den Milchaufschäumer an der Kaffeemaschine bediente oder warum alle möglichen Leute vor dem Bestellen ihre Unverträglichkeiten aufzählten. Durch die schlaflosen Nächte war sie vollkommen übermüdet und musste sich oft zwingen, überhaupt etwas zu essen.

Jenna meldete sich nicht zurück und als Blaire es noch einmal probierte, ging sofort wieder die Mailbox ran.

Als sie gut zwei Wochen im Haunted Café arbeitete, holte sie dummerweise das Plaid aus dem Auto. Es war ein stürmischer, kalter Tag und das Café war vollkommen überfüllt gewesen. Trotzdem hatte Blaire sich unter all den Menschen allein gefühlt. So einsam, dass sie in der Küche fast geweint hätte. Sie hatte Trost in der Erinnerung finden wollen – doch das Plaid stürzte sie in eine so tiefe Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit, dass sie die ganze Nacht weinte. Iains Geruch haftete dem Wollstoff immer noch an und wenn sie ihr Gesicht daran schmiegte, war es ihr, als ob sie ihn in den Arm nähme. Doch er war nicht da und sie fühlte sich noch leerer als zuvor.

Also verbannte sie das Plaid in den hintersten Winkel eines Schrankes und schwor sich, nie wieder daran zu riechen.

Doch sie machte noch mehr Fehler, die sie immer wieder daran erinnerten, was sie verloren hatte. Es waren ganz banale Dinge, wie den Laptop anzuschalten, weil Tina sie gebeten hatte, einen bestimmten Tee zu bestellen. Ganz kurz schwebten ihre Finger über der Tastatur und sie dachte daran, nach Iain zu suchen. Die Versuchung war groß. Natürlich würde sie kein Bild von ihm finden, es existierte nicht einmal ein Porträt von Allan. Aber vielleicht würde sie seinen Namen finden und erfahren, ob er Allan als Chief nachgefolgt war, wann Allan gestorben war und … ob Iain Jean geheiratet hatte.

Dieser Gedanke hatte ihr so viel Übelkeit bereitet, dass sie den Laptop wieder ausgeschaltet hatte.

Am nächsten Tag war es etwas leerer im Café, aber trotzdem waren die meisten Tische besetzt.

Blaire wollte gerade ihre Schürze abbinden und eine Pause machen, als Tina ein Tablett auf den Tresen stellte. »Kannst du bitte Tisch 5 übernehmen? Ich halte es nicht mehr aus.«

Erstaunt hielt Blaire inne. »Natürlich.«

Tina seufzte und legte ihren Geldbeutel auf den Tisch, doch der war offen und einige Münzen fielen auf den Boden.

»Oh nein«, seufzte Tina und hockte sich hin, um die Münzen aufzusammeln. Blaire half ihr und fischte eine unter dem Spülbecken hervor.

»Warum willst du denn Tisch 5 nicht mehr bedienen?«, fragte sie dabei.

Tina verdrehte die Augen. »Weil sie mir ein schlechtes Gewissen machen.«

Blaire richtete sich wieder auf und trat zum Waschbecken, um sich die Hände zu waschen. »Was meinst du damit?«

Der Geruch der Flüssigseife stieg ihr in die Nase und als sie erkannte, dass es Vanille war, traten ihr die Tränen in die Augen. Die Seife war neu, anscheinend hatte Tina sie ausgetauscht. Warum ausgerechnet Vanille? Hastig blinzelte sie die Tränen weg und wusch sich die Hände noch weiter mit Wasser, in der Hoffnung, dass der Vanillegeruch sich abwaschen würde.

Tina lehnte sich gegen die Arbeitsfläche und verdrehte die Augen. »Ach, sie reden die ganze Zeit darüber, dass sie sich ihre Amalgam-Plomben entfernen lassen wollen, weil eine ihrer Freundinnen eine Quecksilber-Vergiftung hat und jetzt alles ausgeleitet werden muss.« Tina zog die Nase kraus. »Ich wollte mit meinen Plomben eigentlich schon so lange zum Zahnarzt. Und jetzt reden die beiden passend zu unserem Café-Stil darüber, dass früher im Mittelalter Quecksilber gegen alles Mögliche eingesetzt wurde und die Leute reihenweise vergiftet hat. Da wird einem ganz anders, wenn man überlegt, was das mit den Menschen gemacht hat damals.«

Blaire starrte Tina überrascht an, während sich in ihrem Kopf alle möglichen Rädchen zu drehen begannen.

»Und wusstest du, wogegen Quecksilber hauptsächlich eingesetzt wurde? Bei Geschlechtskrankheiten.« Tina schüttelte sich. »Über so etwas reden die, während sie Kuchen essen. Ich glaube, den anderen Leuten drum herum ist schon schlecht.«

Blaires Herz schlug schnell. Natürlich wusste sie davon, denn die anderen Heiler schworen auf Quecksilber, während sie so viel Abstand wie möglich davon genommen hatte. Genau wie vom Aderlass oder anderen gefährlichen Praktiken. Sie hatte aber auch schon manche Geschlechtskrankheiten behandelt, sofern das möglich war. Aber bei manchen richteten pflanzliche Heilmittel nichts aus, sondern nur Antibiotika.

Bei Syphilis zum Beispiel.

Blaire starrte Tina an, die immer noch weiterredete, aber sie hörte kein Wort von dem, was die andere Frau sagte.

Ja, sie hatte Syphilis bei Allan ausgeschlossen, denn er hatte ihr versichert, dass er keine Geschwüre hatte, schon gar nicht an den Geschlechtsteilen. Aber sie hatte das nie selbst kontrolliert. Was war, wenn er sie angelogen hatte, weil es ihm peinlich war? Zutrauen würde sie es ihm.

Allans Symptome waren besser geworden, als er ihre Tabletten gestohlen und genommen hatte. Da waren auch Antibiotika dabei gewesen. Auch seine Symptome passten – Fieber, Kopfschmerzen, geschwollene Lymphknoten – und alles zog sich seit Jahren hin. Andere Symptome passten allerdings nicht. Doch auch dafür gab es eine Erklärung. Die Darmbeschwerden konnten durch den übermäßigen Verzehr von Antibiotika aufgetreten sein.

Blaire legte eine Hand vor den Mund und unterdrückte ein Keuchen.

Und Allan hatte nie mit ihr über seine Krankheit sprechen wollen. Nur einmal hatte er angedeutet, dass er sich von ihr da unten nicht anfassen lassen wollte. Was dafür sprach, dass seine Geschlechtsteile befallen waren. Er könnte tatsächlich an Syphilis leiden und sie mit einer Salbe von einem Quacksalber behandeln lassen haben, die dann zu einer Quecksilbervergiftung geführt hatte.

»Ist alles in Ordnung, Blaire?«, fragte Tina. »Ist dir etwa auch schon schlecht?«

Blaire schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, ich muss gehen. Ich … ich muss etwas nachschauen. Es ist wichtig.« Sie warf einen Blick zu Tisch 5 rüber. »Die beiden sind sowieso gleich fertig. Ich glaube, sie wollen zahlen.«

»Schon gut«, sagte Tina. »Ich halte das aus. Vielleicht sollte ich wirklich mal zum Zahnarzt gehen.«

Mit klopfendem Herzen rannte Blaire nach oben in die Wohnung und setzte sich sofort an den Laptop.

Zuerst gab sie die völlig falschen Suchbegriffe ein und landete bei merkwürdigen Seiten zum Thema Potenzprobleme, Sextourismus und auf Pornoseiten.

Sie erfuhr auch ein bisschen was über Syphilis und die Symptome, die Allan ihr beschrieben hatten, passten. Im vierten Stadium der Krankheit war sogar von Bewegungsstörungen und Missempfindungen auf der Haut sowie Unterleibsschmerzen und Impotenz die Rede. War es möglich, dass er das alles schon hatte?

Sie fand im Internet, dass man Syphilis durch eine konsequente Antibiotikakur mit Penicillin heilen konnte, allerdings war da immer vom Frühstadium die Rede. Was war, wenn die Krankheit weiter fortgeschritten war?

Das musste sie mit Evan besprechen, also griff sie wieder zum Telefon und wählte Jennas Nummer. Dieses Mal klingelte es.

»Blaire? Bist du das?«

»Jenna? Du bist wieder da!« Blaire war so erleichtert, dass sie beinahe ins Telefon schrie. »Es tut mir leid. Du bist wieder da. Wie schön. Ist Evan auch zurück?«

Jenna stieß die Luft aus. »Ja.«

Blaire runzelte die Stirn. »Was ist passiert?«

»Wir haben seine Schwester gefunden und nach Hause geholt.«

»Aber das ist doch wundervoll.«

Jenna zögerte. »Wie man es nimmt. Aber das ist eine sehr lange Geschichte, die ich dir besser in Ruhe erzähle, wenn sich alles geklärt hat. Jetzt erzähl mir erst mal, warum du anrufst.«

Blaire schluckte. Sie wollte Jenna nicht bedrängen, wenn sie noch nicht bereit war, darüber zu sprechen. »Glaubst du, ich könnte Evan sprechen? Ich denke, ich habe herausgefunden, was mein Patient wirklich hat.«

Jenna zögerte. »Er spricht gerade mit Janet. Da möchte ich ihn ungern stören.«

Blaire zögerte, sagte dann aber: »Natürlich. Dann recherchiere ich erst mal im Internet weiter. Vermutlich brauche ich nur bestimmte Medikamente, an die ich selbst nicht rankomme.«

»Evan meldet sich bestimmt, sobald er kann.« Sie zögerte. »Magst du mir sagen, was dein Patient vermutlich hat?«

Blaire atmete tief durch. »Syphilis und vielleicht auch eine Quecksilbervergiftung, wenn er sich Salben von einem Quacksalber besorgt hat.«

»Ach du meine Güte, das klingt ja wie Pest und Cholera. Kann man das heilen?«

»Ich denke ja, wenn es nicht zu weit fortgeschritten ist. Vielleicht hat er die Krankheit aufgehalten, als er mir die Tabletten gestohlen hat.«

Jenna stieß ein Schnauben aus. »Wofür manche Sachen doch gut sein können. Wann willst du denn wieder los?«

Irritiert hielt Blaire inne. »Was meinst du damit?«

»Nun, du musst ihm ja die Medikamente bringen und verabreichen. Wann willst du dafür wieder los? Ist das zeitkritisch, dass er sie bald bekommt?«

Blaires Herz schlug zum Zerspringen schnell. Jenna hatte recht, sie musste zurück, um Allan die Medikamente zu bringen. Wenn es nicht schon zu spät war. Aber das würde sie nie herausfinden, wenn sie nicht ging.

Oh Gott. Sie musste zurück und Iain wiedersehen. Das konnte sie nicht, und … und doch konnte sie als Heilerin beim besten Willen nicht dieses Wissen haben und nicht versuchen, Allan zu helfen.

Vielleicht könnte sie nachts in die Burg schleichen, ohne dass Iain es mitbekam. Es war gefährlich, denn wenn die Menschen sie dort für tot hielten und sie dann auftauchte, könnte es ganz andere Probleme geben. Nicht nur für sie, sondern auch für Iain.

»Blaire?«, hörte sie Jennas Stimme. »Ist alles in Ordnung?«

Fast hätte sie mit Nein geantwortet, doch dann räusperte sie sich. »Ja. Ich denke nur nach. Ich habe eben erst herausgefunden, was es sein könnte. Ich weiß noch nicht, ob ich mich beeilen muss. Das muss Evan mir vermutlich sagen.«

»Okay, ich spreche mit ihm.«

»Danke, Jenna.«

»Mach dir nicht zu viele Gedanken. Es kommt immer alles so, wie es kommen muss.«

»Ich weiß«, sagte Blaire leise. »Aber es tut manchmal sehr weh.«

»Du schaffst das«, sagte Jenna ruhig. »Und wir sind immer für dich da. Es tut mir leid, dass wir so lange fort waren. Es ging nicht anders, wir mussten Janet helfen.«

»Schon gut. Ich freue mich ja, dass Evan sie gefunden hat.«

»Ich mich auch«, sagte Jenna erschöpft. »Er meldet sich bestimmt gleich bei … Moment. Da kommt er gerade. Ich reiche dich weiter!«

»Oh. Danke«, sagte Blaire noch schnell, dann war es kurz still am anderen Ende der Leitung.

»Blaire«, begrüßte Evan sie. »Schön, von dir zu hören.«

»Hallo, Evan. Jenna hat mir erzählt, dass deine Schwester wieder da ist. Das freut mich für dich«, sagte sie und schluckte den Kloß runter, als sie an Maira dachte.

»Danke. Wir haben wohl noch ein paar Dinge zu klären, aber dann wird auch sie erleichtert sein. Aber jetzt erzähl mir mal, was du rausgefunden hast.«

»Ich glaube, es ist doch Syphilis.«

»Hattest du die nicht ausgeschlossen?«

»Ich denke, dass er mich belogen hat, weil ihm das mit den Geschwüren peinlich ist. Und vielleicht hat er es selbst mit irgendeiner Quecksilbersalbe behandelt und zeigt jetzt auch Vergiftungssymptome.«

Evan seufzte. »Das ist gut möglich.«

Während Blaire ihm beschrieb, was sie noch beobachtet hatte und auch was Allan ihr erzählt hatte, hörte sie Evan tippen. Anscheinend bemühte er auch das Internet.

Nach einigen Diskussionen fanden sie heraus, dass es vermutlich der beste Weg war, wenn sie die Syphilis noch einmal mit Antibiotika behandelten und kurz darauf mit entsprechenden modernen Präparaten die mögliche Quecksilbervergiftung. Vor allem war es wichtig, dass kein weiteres Quecksilber mehr zugeführt wurde.

Evan versprach, die passenden Medikamente zu besorgen und sagte ihr, dass sie sich in zwei Tagen vermutlich schon auf den Weg machen konnte.

Als sie aufgelegt hatten, legte Blaire den Kopf auf den Tisch und versuchte, die Panik wegzuatmen. Zwei Tage waren viel zu lang und gleichzeitig viel zu kurz.
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Der Stein zog bereits an ihr, als sie am Abend in die Einfahrt zu dem kleinen Cottage in Finleven einbog. Sie spürte ihn schon, seit sie Finleven erreicht hatte.

Blaire stellte den Motor ab und starrte auf das Haus. Es lag so ruhig da und löste doch so ein Chaos in ihr aus. Noch immer war sie unsicher, ob sie es wirklich tun sollte. Ob sie auf Iain treffen wollte oder lieber nicht.

Sie nahm ihre Tasche mit den neuen Medikamenten, die sie heute Mittag bei Jenna und Evan abgeholt hatte, und stieg aus dem Auto. Aus dem Kofferraum holte sie Iains Plaid. In der Burg trugen viele Frauen Umhänge mit dem gleichen Tartanmuster und wenn sie es sich wie eine Kapuze über den Kopf zog, würde man sie vielleicht nicht erkennen oder für eine Magd halten. Weitere Verkleidung bräuchte sie nicht. Sie kannte sich in der Burg so gut aus, dass sie sicher unbehelligt zu Allan kommen würde, vor allem mitten in der Nacht.

Als sie die Haustür aufschloss, wuchs der Sog des Steins ins Unerträgliche. Sie würde gleich gehen müssen, jede Sekunde in der Nähe des Steins raubte ihr mehr Energie.

Abwesend legte sie eine Hand auf ihren flatternden Bauch. Noch nie in ihrem ganzen Leben war sie so nervös gewesen.

Fast vier Wochen waren vergangen, seit sie Iain verlassen hatte. Der August war in den September übergegangen und die Würze des Herbstes lag bereits in der Luft. Auch auf Finleven würde viel geschehen sein. Iain könnte Jean bereits geheiratet haben.

Blaire trat ins Wohnzimmer und versuchte, diese Möglichkeit zu verdrängen. Doch das Bild von Jean in Iains Bett drängte erbarmungslos in ihren Kopf.

Sie könnte die beiden in inniger Umarmung im Bett vorfinden.

Alles in ihr zog sich zusammen. Genau das hatte sie zwar mit ihrer Flucht erreichen wollen. Dass Iain frei war. Doch den Anblick würde sie nicht ertragen.

Vorsichtig trat sie ins Wohnzimmer und beäugte den Stein. Natürlich wusste sie seit Jahren um seine Kraft, aber die Energie, die er jetzt ausstrahlte, war ihr unheimlich.

Sie stellte die Tasche mit den Medikamenten ab, legte sich Iains Plaid um und ließ sich von dem Geruch einhüllen. Es gab ihr ein wenig Trost und steigerte gleichzeitig ihre Aufregung.

»Bitte sei allein«, flüsterte sie in die Stille des Cottages, nahm die Tasche auf und trat auf den Stein zu.

Ihr kam noch der Gedanke, dass sie eher Bitte sei nicht da hätte sagen sollen, da trennte bloß noch eine Handbreit ihre Finger von dem Stein und sie fiel schon in die Ohnmacht.

Als sie erwachte, fühlte sie Binsen unter ihrer Wange und roch den vertrauten würzigen Geruch des Torffeuers und der Burg. Sie vermischten sich mit dem Duft von Iains Plaid und drangen direkt in ihr Herz.

Die Sehnsucht, die sie in den vergangenen Wochen gespürt hatte, überwältigte sie und ihr schwindelte, vor Erleichterung und Entsetzen gleichzeitig, sodass sie hastig die Augen öffnete.

Sie lag auf dem Boden, neben ihrer Truhe. Der Stein war also immer noch in ihrem Zimmer. Es war dunkel im Raum, nur die Glut des Feuers spendete ein wenig Licht.

Also verbrachte jemand in diesem Zimmer die Nacht. Sonst würde kein Feuer brennen.

Angestrengt lauschte Blaire in die Stille. Sie hörte leises Atmen. War das eine Person oder zwei?

Vorsichtig setzte sie sich auf. Die Vorhänge des Bettes waren nicht zugezogen, von hier sah sie nur einen Umriss unter der Decke.

Doch sie wusste auch so, dass es Iain war. Sie fühlte ihn.

Sie warf einen Blick zur Tür. Diese war verriegelt. Es wäre trotzdem ein Leichtes, aus dem Zimmer zu schleichen, denn sie wusste, wie sie den Riegel ohne Quietschen schieben musste. Wenn Iain tief genug schlief, würde er nicht aufwachen. Und wenn sie den Stein mit zu Allan nahm, konnte sie von dort aus wieder gehen, ohne dass Iain sie bemerkte.

Es war ein guter Plan, perfekt für ihre Zwecke, und trotzdem zog sich ihr Hals eng zusammen.

Sie war ihm so nah. Wie sollte sie jetzt wieder gehen? Wie gern hätte sie mit ihm gesprochen, erfahren, was geschehen war.

Doch vielleicht würde Allan sie ja aufklären.

Blaire erhob sich. Das Rascheln ihrer Röcke und der Binsen erschien ihr unendlich laut.

Jetzt konnte sie das Bett besser sehen. Er war allein.

Blaire kniff die Augen zusammen und atmete tief durch. Jetzt gestand sie sich ein, dass sie auf dem Absatz kehrt gemacht hätte, wenn Jean mit ihm im Bett gelegen hätte.

Er lag auf dem Rücken, einen Arm über den Kopf gelegt. Sein Oberkörper war nackt. Blaires Atem ging schneller. Er war perfekt und sie sehnte sich so sehr nach ihm.

Langsam gewöhnten sich ihre Augen an das Dämmerlicht und sie erkannte seine Gesichtszüge. Selbst im Schlaf machte er eine ernste Miene, die Augenbrauen zusammengezogen, so als ob er sich über etwas wunderte.

Ihre Finger zuckten, weil sie diese Falte zwischen seinen Augen zu gern glatt gestrichen hätte.

Sie wusste, dass sie jetzt zur Tür gehen musste, und doch setzten sich ihre Füße allein in Bewegung in Richtung des Bettes.

Nur einen einzigen Blick, sagte sie sich. Sie wollte ihn nur noch einmal in Ruhe betrachten und sich sein wundervolles Gesicht einprägen. Dann würde sie gehen.

Als sie neben dem Bett stand, hielt sie den Atem an. Seine Finger zuckten im Traum und sie erinnerte sich daran, wie genau diese Finger über ihre Haut gestrichen hatten und wie unglaublich gut es sich angefühlt hatte.

Ihr stockte der Atem. Denn sie würde ihn nie wieder bei sich spüren.

Vielleicht hatte sie doch einen zu hohen Preis gezahlt. Vielleicht hätte sie doch …

Plötzlich ging ein Ruck durch ihn, und bevor Blaire sich auch nur rühren konnte, schlug er die Augen auf.

Fassungslos starrte Blaire ihn an, wollte einen Schritt rückwärts machen, aber sie konnte nicht, sie stand wie festgewurzelt.

»Blaire.« Seine Stimme war nur ein Flüstern, aber die Art, wie er ihren Namen sagte, jagte eine Gänsehaut über ihren ganzen Körper.

»Es … tut mir leid«, sagte sie, aber die Worte gingen in einem Schluchzen unter.

Er setzte sich auf, fasste nach ihr. Seine Finger brannten auf ihren nackten Unterarmen und sie schnappte nach Luft.

Ungläubig weitete er die Augen. »Bist du wirklich hier?«

»Iain«, murmelte sie und schüttelte überfordert den Kopf. »Ich sollte nicht hier sein. Es tut mir leid.«

Er zog sie zu sich heran und sie fiel mehr neben ihm aufs Bett, als dass sie zum Sitzen kam. Fassungslos fuhr er mit den Fingern über ihre Arme nach oben zu ihrem Gesicht, durch ihre Haare, in ihren Nacken. »Ich träume, nicht wahr?«, flüsterte er. »Das ist ein Traum.«

Blaire schluckte. »Nein, es ist kein Traum.«

Jetzt erlaubte sie sich auch, die Hände auf seine nackte Brust zu legen, und er atmete seufzend ein. Sie konnte seinen Herzschlag fühlen.

»Woher kommst du? Ich …« Wieder schüttelte er den Kopf und musterte sie, als läge die Antwort in ihren Zügen verborgen. »Oh Gott, ich kann es nicht glauben. Ich habe dich überall gesucht.«

Bevor sie antworten konnte, zog er sie an sich, schlang die Arme um sie und hielt sie so fest, dass sie kaum Luft bekam. Doch es war ihr egal, denn es war genau das, was sie brauchte.

Allein seine Nähe schickte wohlige Wärme durch ihre Adern. Iain hatte sie vermisst, so wie sie ihn vermisst hatte. Er war nicht gleich mit Jean ins Bett gesprungen. Er hatte sie gesucht. Seine Worte waren Balsam für ihre geschundene Seele und seine Umarmung war wie ein Heilmittel, von dem sie nicht gewusst hatte, dass sie es brauchte.

Sie barg den Kopf an seiner nackten Schulter und atmete seinen Geruch tief ein. Er war wirklich wie eine Droge.

Er strich über ihren Rücken, vergrub den Kopf in ihren Haaren, murmelte immer wieder ihren Namen und wenn es nach Blaire gegangen wäre, hätte er nie wieder damit aufhören müssen.

Doch schließlich hob er den Kopf, nahm ihr Gesicht in beide Hände und schaute sie an. »Du warst einfach fort. Als ich zurückgekommen bin, warst du nicht mehr im Zimmer.«

»Es tut mir leid«, murmelte sie. »Es tut mir so leid.«

Sanft küsste er sie auf den Mund und ein Schauer lief ihr über den Rücken. Wie sehr hatte sie sich genau danach gesehnt.

»Du bist wieder da«, flüsterte er direkt an ihren Lippen und es kitzelte so köstlich, doch seine Worte führten dazu, dass sich alles in ihr zusammenzog.

»Iain, ich …« Doch weiter kam sie nicht, denn er küsste sie wieder. Verlangender dieses Mal, tiefer.

Sie konnte ihm nicht mehr widerstehen. Sprechen konnten sie später. Jetzt wollte sie ihn nur noch fühlen.

Und Iain sie auch. Er streifte ihren Umhang ab, zerrte an den Schnüren ihres Kleides, dabei küsste er sie immer weiter.

Als er die Schnüre endlich weit genug geöffnet hatte, löste er seine Lippen nur so lange von ihren, bis er ihr das Kleid und gleich auch das Unterkleid über den Kopf gezogen hatte.

Zu ihrer Überraschung griff er nach der Schleife in ihren Haaren und löste ihre Strähnen. Er ließ seine Hände hindurchgleiten und stöhnte leise auf, als er sie erneut küsste.

Seine Hände auf ihrer nackten Haut waren das Schönste, was sie je gefühlt hatte. Und mit jedem Herzschlag wollte sie ihn mehr.

Er zog sie zu sich und legte sie neben sich auf die Matratze, endlich konnte sie ihn mit ihrem ganzen Körper fühlen.

Immer weiter erkundete er mit den Händen ihren Körper, während er sie küsste. Die ganze Zeit schaute er sie dabei an und Blaire ertrank in seinen Augen. Es war der schönste Tod, den sie sterben konnte.

Es dauerte nicht lange und er legte sich auf sie. »Ich kann nicht warten«, flüsterte er. »Ich brauche dich.«

Mit diesen Worten drang er in sie ein und Blaire schluchzte auf, so wunderbar war das Gefühl, ihm endlich wieder so nah zu sein. Ihr Körper hatte nach ihm gehungert und ihre Seele gedurstet.

Sie schlang die Beine um seine Hüften, zog ihn noch tiefer in sich. In seinen Augen sah sie die Leidenschaft, die Begierde und genau die Liebe, die sie auch empfand. Auf einmal wunderte sie sich nicht mehr, warum sie ihn schon nach so kurzer Zeit liebte. Dafür brauchte es keine Erklärung. Es war einfach so und es würde immer so sein.

Als er sich in ihr bewegte, legte er seine Stirn an ihre. Dann wurde er auf einmal ernst, schob sich noch tiefer in sie. »Du bist mein, Blaire, nur mein«, raunte er drängend. »Ich lasse dich nie wieder gehen. Hörst du?«

Blaire schloss die Augen und klammerte sich an ihn.

»Schau mich an«, forderte er.

Sie tat, was er sagte, so wie sie es im Bett immer machte. Der Ausdruck in seinen Augen war intensiv. »Du gehörst mir, Blaire. Mir allein.«

Sie nickte. »Für immer.«

In seinen Augen lag so viel Gefühl, so viel Liebe, so viel Hoffnung. Wieder küsste er sie, bewegte sich schneller und Blaire fühlte, wie sich ihr Orgasmus aufzubauen begann. Es war so leicht für ihn, sie kommen zu lassen. Und er wusste es.

Dabei wollte sie nicht, dass es endete. Das hier sollte niemals aufhören. Für immer wollte sie mit ihm in diesem Bett bleiben und sich um nichts anderes kümmern.

Sie wehrte sich gegen den Orgasmus, doch Iain spürte es und ließ es nicht zu. Wie immer bestimmte er, wann sie kam und wie sie kam. Er war perfekt.

Und schließlich hatte sie keine Kraft mehr, sich zu wehren. Sie ließ sich fallen, in seine Arme, seine Bewegungen, seine Küsse.

Als sie kam und ihr Innerstes in Millionen kleine Stücke explodierte, hielt sie sich an ihm fest und wünschte sich, dass es für immer so bleiben könnte.

Sobald er merkte, dass es für sie kein Zurück mehr gab, ließ auch Iain los und kam kurz nach ihr. Sonst hatte er sich aufgebäumt und sie hatte ihn anschauen können, wenn er kam, doch jetzt hielt er sie ganz fest und zog sie an sich, bis sie keine Luft mehr bekam. Als wolle er in sie hineinkriechen.

Lange lagen sie so da, beide schwer atmend, mit pochenden Herzen.

Iain küsste sie zärtlich auf Wangen, Nase, Stirn und den Mund. Er strich ihr die Haare aus dem Gesicht und schüttelte irgendwann ungläubig den Kopf.

»Ich träume. Es muss so sein.«

Blaire schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin immer noch hier.«

»Du bist wirklich hier«, wiederholte er leise.

Er rutschte von ihr herunter, legte sich neben sie und zog sie an sich. Er zog die Decke hoch und bedeckte sie beide damit. Das hatte er sonst auch so gemacht, wenn er eine Weile reden wollte, um sie danach meist noch einmal zu lieben. Aber Blaire wusste nicht, ob es gut wäre, wenn sie es noch einmal tun würden. Dann würde sie sich bestimmt nicht lösen können.

Ernst schaute er sie an. »Wo ist der Ort, an dem du warst?«

Blaire schloss die Augen und wollte den Kopf abwenden, aber er legte ihr einen Finger ans Kinn und drehte ihr Gesicht wieder zu ihm.

»Schau mich bitte an«, bat er.

Sie schluckte und öffnete die Augen. Er hatte eine ehrliche Antwort verdient, das wurde ihr jetzt klar. Aber sie wusste nicht, wo sie anfangen sollte.

»Es hat mit dem Stein zu tun, nicht wahr?«, fragte er angespannt.

Zu gern hätte sie wieder die Augen geschlossen, aber sie sah so viel Unsicherheit in seinen, dass sie ihm diesen Schmerz nehmen wollte. Sie nickte.

»Wo warst du, Blaire?«, drängte er. Er atmete tief durch. »Als du einfach fort warst, dachte ich, dass ich wahnsinnig werde. Das Zimmer war von innen verriegelt und trotzdem warst du fort.« Er schluckte. »Nenn mich verrückt, aber ich habe gefühlt, dass du nicht mehr da warst. Als ich vor der Tür stand. Es … war wie auf Eriness in der Nacht. Da habe ich es auch gespürt. Und ich wusste nicht …« Verzweifelt brach er ab, und Blaire strich ihm sanft übers Gesicht.

»Du bist nicht verrückt, Iain. Ganz und gar nicht.«

»Aber wie ist das möglich?«

Sie nahm seine Hand und verwob ihre Finger miteinander. »Ich war in einer anderen Welt.«

So hatte Maira es Duncan damals gesagt und ihm war es leicht gefallen, das zu akzeptieren, da alle hier an Feen, kleine Leute und andere Fabelwesen glaubten, die in Parallelwelten lebten.

Er rückte ein klein wenig ab, nur ein winziges Stück, aber sie spürte es. Also hielt sie seine Hand fester.

»Ich bin keine Hexe, Iain. Und auch niemand vom kleinen Volk und kein anderes Wesen aus der Anderswelt.«

»Wer bist du dann?«, flüsterte er.

»Ich bin eine Frau. So wie du ein Mann bist. Ich komme nur aus einer anderen Zeit. Aus der Zukunft, um genauer zu sein. Ich habe einen Weg gefunden, wie ich zwischen den Jahrhunderten hin und her wandern kann.«

Sie hielt die Luft an und beobachtete ihn. Zu ihrer Überraschung wirkte er nicht ängstlich oder misstrauisch, ganz im Gegenteil. Sein Gesicht zeigte Erleichterung.

»Glaubst du mir etwa?«, fragte sie unsicher.

Er versuchte sich an einem Lächeln. »Ich weiß es noch nicht, aber es scheint alles zu erklären.« Er runzelte die Stirn. »Aus welcher Zeit kommst du?«

Sie zögerte. Selbst für sich selbst hörte es sich abstrus an. »Ich werde in ungefähr 400 Jahren geboren werden.«

Er schüttelte den Kopf. »Aber wie kommst du dann hierher?«, fragte er, eher fasziniert als abgestoßen.

Blaire erinnerte sich daran, dass Maira, Tavia und Leana, ja selbst die anderen Frauen etwas ganz Ähnliches erzählt hatten. Obwohl es so unglaublich war, hatten ihre Männer diese neue Wahrheit ganz schnell akzeptiert. Einfach weil sie schon vorher gespürt hatten, dass ihre Frauen anders waren. Ihre Verbindung zueinander fand auf einer so tiefen und vertrauensvollen Ebene statt, dass sie fühlten, dass dies die Wahrheit war.

»Wie du schon vermutet hast, hat es mit dem Stein zu tun. Wenn ich ihn berühre und das Muster nachfahre, dann gehe ich dorthin.«

Iain nickte ernst. »Ich habe ihn oft in der Hand gehabt, als du gegangen bist. Am Anfang war mir, als ob ich dich fühlen könnte, aber dann war es nur noch ein Stein.«

Blaire nickte. »Ich habe dich auch auf der anderen Seite gefühlt. Du warst verwirrt.«

Iain schüttelte den Kopf und legte ihr eine Hand auf die Wange. »Nein, Blaire, ich war nicht verwirrt. Ich war verzweifelt, so verzweifelt wie noch nie in meinem Leben. Und ich muss gestehen, in dem Moment habe ich mich gefragt, ob du nicht doch einen Zauber über mich geworfen hast.«

Sie schluckte. »Wenn es so ist, hast du das Gleiche mit mir getan.«

Er küsste sie sanft und Blaire sagte: »Ich musste von dem Stein weggehen, weil ich es nicht ertragen habe, all deine Verzweiflung zu fühlen.«

Er zog die Augenbrauen zusammen, so wie vorhin im Schlaf. Dieses Mal konnte sie mit dem Finger darüber fahren und die Falte glätten.

»Warum bist du gegangen? Ich habe dir versprochen, dass ich eine Lösung finde.«

Blaire schluckte. »Weil ich glaube, dass es das Beste für uns ist. Für dich. Und für mich. Ich könnte es mir nie verzeihen, wenn deinem Sohn etwas passiert, nur weil ich da bin.«

»Ihm wird nichts geschehen«, sagte Iain bestimmt.

Blaire biss sich auf die Lippe. »Was ist passiert, als ich fort war? Hast du den anderen gesagt, dass ich tot bin?«

»Nein. Ich konnte nicht«, erwiderte er leise.

»Iain«, sagte sie. »Du musst.«

»Aber du bist nicht tot. Ich wusste, dass du lebst, und ich kann nicht so tun, als wärst du nicht mehr meine Frau. Das wirst du immer bleiben.«

Ihr Hals zog sich vor lauter Rührung zusammen und am liebsten hätte sie ihn geküsst. »Das heißt, du hast Jean nicht geheiratet?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein. Und das werde ich auch niemals tun.«

Die Erleichterung überrollte sie so heftig, dass Blaire schluchzte. Sofort presste sie sich eine Hand auf den Mund. »Entschuldige.«

Iain lächelte jedoch. »Du freust dich, dass ich sie nicht heiraten will«, stellte er zufrieden fest.

Blaire schlug ihm gegen die Brust. »Bilde dir ja nichts darauf ein.«

Doch sein Lächeln wurde breiter. »Das heißt, du willst mich auch, Blaire.«

Jetzt schloss sie doch die Augen. Sie durfte sich diesem gefährlichen Glücksgefühl nicht hingeben. »Du musst sie aber heiraten.« Sie schluckte. »Auch wenn ich es hasse, das zu sagen.«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, Blaire. Ich werde Jean nicht heiraten. Du bist meine Frau. Und William kann das nicht ändern. Ich will nur dich.«

»Aber was ist mit Brian? William wird ihm etwas antun.«

»Er wird bald frei sein«, sagte Iain ernst.

»Aber wie? Hat William auf einmal seine Großherzigkeit entdeckt und ihn freigelassen?«

Iain schnaubte. »William hat kein großes Herz. Ich denke, er hat gar keines.« Dann lächelte er schief. »Aber ich habe deinen Rat befolgt. Ich bin nach Eriness geritten und habe Niall gebeten, Brian zu befreien. Er hat zugestimmt und sich gleich auf den Weg zu Williams Vetter gemacht, dort ist Brian nämlich untergebracht. Ich hoffe, dass er den Jungen mittlerweile befreit hat.« Seine Stimme klang trotzdem noch angespannt und Blaire konnte es ihm nicht verdenken, denn immerhin war sein Sohn noch nicht hier.

Sie lächelte ebenfalls, zu gleichen Teilen erstaunt und erleichtert, dass er ihren Rat wirklich befolgt hatte. Sie hatte schon wieder vergessen, dass sie ihm den gegeben hatte. »Ich bin mir sicher, dass sie es geschafft haben.«

»Ich hoffe es. Niall wirkte zuversichtlich. Und Williams Vetter rechnet nicht damit, dass ausgerechnet Niall Cameron kommt, um meinen Sohn zu befreien.«

Blaire lächelte. »Und noch weniger rechnet er damit, dass Tavia ihn begleitet. Jeder unterschätzt sie. Sie ist Nialls Geheimwaffe.«

Iain runzelte die Stirn. »Wie meinst du das? Tavia ist mit ihm gegangen?«

Blaire nickte. »Da bin ich mir sehr sicher.« Sie zögerte und überlegte, ob sie die Information schon preisgeben sollte. Aber er hatte die Wahrheit verdient. »Sie ist wie ich und kommt nicht von hier. Deswegen kann sie Dinge, zu denen andere Frauen nicht in der Lage sind. Und sie hat Zugang zu Waffen, die hier keiner hat.«

Iain starrte sie einen Moment ungläubig an und legte sich dann auf den Rücken. Mit beiden Händen fuhr er sich durch die Haare, die ihm zu Berge standen. Schließlich nickte er. »Farquhar hat davon erzählt, dass sie besser kämpft als jeder Mann. Sie kam mir etwas sonderbar vor, aber ich konnte nicht benennen, was es war.« Er wandte ihr das Gesicht zu. »Niall weiß darüber Bescheid?«

Blaire lächelte. »Und Duncan auch.«

Iain atmete tief durch. »Dann ist Maira auch nicht von hier?«

»Nein. Im Gegensatz zu mir lebt sie erst seit Kurzem hier, aber wir sind beide in der Zukunft geboren.« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Das Gleiche gilt für meine Cousine Leana. Sie hat vor ein paar Wochen Gawayn Macvail geheiratet.«

Iains stieß die Luft aus. »Niall hat mir von der Geschichte berichtet und dass Gawayns Frau eure Base ist. Aber ich …« Er brach ab und schüttelte den Kopf. »Gibt es noch mehr?«

»Ich kenne noch ein paar, aber sie sind nicht hier. Aber ich war sehr froh, dass ich Maira, Tavia und Leana jetzt um mich hatte. Sie sind meine Familie.«

Iain runzelte die Stirn und drehte sich wieder auf die Seite. Mit dem Finger fuhr er über ihre Stirn, ihre Wange entlang bis zu ihrem Kinn. »Wir sind deine Familie. Du bist eine Macdonald.«

Blaire schluckte und obwohl seine Worte sie tief in ihrem Inneren berührten, konnte sie sie nicht recht glauben.

»Ich freue mich, dass du Niall und Tavia geschickt hast, um Brian zu befreien und ich bin mir sicher, dass die beiden es schaffen.«

»Blaire«, sagte er warnend. »Ich will dein Aber nicht hören.«

»Aber ich kann nicht bleiben«, fuhr sie entschlossen fort. »Es ist immer noch zu gefährlich. Ich traue William nicht. Vor allem nicht, solange Brian nicht in Sicherheit ist.«

»Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas geschieht. Das schwöre ich dir. Dieses Mal werde ich nicht von deiner Seite weichen. William ist abgereist, er kann dir nichts tun.«

Blaire schüttelte den Kopf. »Es geht nicht um mich. Du hast seine Drohung selbst gehört. Er wird nicht nur Brian etwas antun, sondern auch eurem Clan.«

»Unserem Clan«, verbesserte Iain sie. »Und nein, er wird ihnen nichts tun. Immerhin habe ich Jean hier und kann sie als Pfand einsetzen.«

»Jean ist noch hier?« Unwillkürlich drückte die Eifersucht ihren Magen zusammen.

»Ja«, erwiderte Iain seufzend. »William hat sie hiergelassen. Vermutlich weil er hofft, dass ich ihren Reizen nicht widerstehen kann.«

»Und?« Blaire versuchte, ihre Stimme leicht klingen zu lassen. »Konntest du ihren Reizen widerstehen?«

Er neigte den Kopf, nahm ihr Kinn zwischen seine Finger und brachte seinen Mund direkt vor ihren. »Es gibt nur eine Frau, die mich zu reizen vermag. Das sagte ich bereits. Aber anscheinend hast du mich nicht gehört. Soll ich meinen Worten noch etwas Nachdruck verleihen?«

Es war verführerisch sich diesem Angebot hinzugeben. Aber damit würde Blaire das Unvermeidliche nur hinauszögern, also schüttelte sie den Kopf. »Ich glaube dir. Denn mir geht es genauso. Es gibt keinen anderen Mann, der mich reizt.«

»Gut«, knurrte er und küsste sie trotzdem. Es war ein himmlisches Gefühl. Trotzdem wurde Blaires Herz schwer.

Sie löste sich von ihm und atmete tief durch.

Iain strich mit dem Zeigefinger über ihre Lippen, die er gerade noch geküsst hatte und die immer noch kribbelten. »Es tut mir so leid, dass ich dich nicht ausreichend beschützt habe«, raunte er und strich ihr eine Strähne hinters Ohr. »Als du fort warst, habe ich mir solche Vorwürfe gemacht. Wenn ich besser auf dich achtgegeben hätte, wärst du niemals gegangen.«

Blaire schluckte. »Du konntest nichts dafür.«

»Doch, Blaire. Es war meine Schuld. Ich wusste, was William wollte und wozu er fähig ist. Ich hätte wissen müssen, dass er versucht, dich aus dem Weg zu schaffen.« Er fuhr mit dem Fingern in ihre Haare. »Und das Schlimmste ist, dass er es geschafft hat. Du warst fort und ich konnte dich nicht erreichen. Ich dachte, ich sehe dich niemals wieder.« Zitternd atmete er ein. »Deswegen ist es ein solches Wunder, dass du wieder da bist.«

Blaire schloss die Augen, weil sie die Intensität seines Blickes nicht mehr ertrug. Denn eigentlich hatte sie auch nicht mehr wiederkommen wollen.

»Was ist noch geschehen, nachdem ich gegangen bin?«, fragte sie leise.

Iain lachte freudlos. »Es hat ein paar Tage gedauert, bis ich wirklich verstanden habe, dass du fort warst. Der einzige Trost war, dass ich wusste, dass William dich nicht umgebracht hatte. Obwohl es keine Erklärung dafür gab, dass du einfach aus dem Zimmer verschwunden bist, wusste ich, dass du lebst. Ich habe darauf vertraut, dass es dir gut geht.«

Blaire legte ihre Hand an seine Wange und zog seine Stirn zu sich heran. Da war es wieder, das Wort Vertrauen. »Es tut mir so leid.«

Er schüttelte den Kopf. »Du hast mir gesagt, dass du an diesen Ort gehen willst, weil du Angst hast. Das habe ich dir nicht geglaubt.«

»Ich hatte Angst um dich«, flüsterte Blaire. »Ich wollte nicht, dass du dich für mich entscheidest und mich eines Tages dafür hasst, dass deinem Sohn etwas geschehen ist.«

»Oh Blaire«, murmelte er. »Ich kann dich nicht hassen. Niemals. Und ich wäre eher gestorben, bevor ich zugelassen hätte, dass Brian oder dir etwas geschieht. William ist ein mächtiger Mann, aber er ist nicht allmächtig und er unterschätzt mich. Ich lasse nicht zu, dass er mein Leben bestimmt. Und du bist Teil meines Lebens.«

Blaire atmete tief durch. Sie wusste, dass er recht hatte. Und sie wollte bleiben. Doch konnte sie das?

Der Ausdruck in seinen blauen Augen wurde intensiv. »Du kannst mir vertrauen, Blaire«, sagte er, als hätte er ihre Gedanken erraten. »Ich würde alles für dich tun.«

»Ich weiß«, flüsterte sie. »Ich weiß, Iain.«

»Ich werde mit William fertig, Blaire. Vor allem, wenn ich dich an meiner Seite weiß. Das wusste ich schon in dem Moment, als ich gesehen habe, wie du den Sohn des Schmieds gerettet hast.« Er stutzte kurz und lehnte sich zurück, auf einmal stand Neugier in seinen Augen. »Das, was du mit ihm gemacht hast, hast du auch …« Er nickte mit dem Kopf in Richtung des Steins. »… dort gelernt?«

Blaire nickte.

»Genau wie das Schwimmen?«

Als sie das erneut mit einem Nicken bestätigte, runzelte er die Stirn.

»Was noch? Deine Heilmittel, nicht wahr?«

»Das stimmt. In unserer Zeit weiß man viel mehr über den menschlichen Körper und hat Heilmittel zur Verfügung, die Krankheiten wie die Pest oder Pocken heilen können. Und es gibt Möglichkeiten, andere Krankheiten abzuwehren, wie Wundstarrkrampf oder Kinderlähmung.«

Er starrte sie ungläubig an. »Wie ist das möglich?«

Blaire hob die Schultern. »Im Grunde haben wir dieses Wissen hier auch schon, denn alles ist in der Natur vorhanden. Man muss es nur finden und herausholen aus den Pflanzen, Tieren und Pilzen. Weidenrindentee hat zum Beispiel die gleiche fiebersenkende Wirkung wie Heilmittel aus meiner Zeit. Aber eines der wichtigsten Dinge ist Sauberkeit. Deswegen wasche ich mir auch immer die Hände, bevor ich einen Patienten anfasse.«

Er weitete die Augen. »Die Vanille. Das war von dort?«

»Ja … Das war aus Versehen.«

Er zögerte und schaute wieder zum Stein. »Und du kannst mit Hilfe dieses Steins dorthin?«

Blaire nickte. »Man könnte sagen, dass er das Tor zwischen den Welten ist.«

Sie sah ihn schlucken. Es musste so schwer zu begreifen sein, wenn man es zum ersten Mal hörte. Blaire war sich nicht sicher, ob sie es geglaubt hätte, wenn jemand ihr davon erzählt hätte.

»Geht das mit jedem Stein?«

»Es muss das Muster darauf sein. Ich weiß nicht, ob das Muster dem Stein die Kraft verleiht oder ob der Stein die Kraft hatte und das Muster ihn nur markiert.«

Er zögerte. »Gibt es auf Eriness auch so einen Stein?«

Blaire zog die Nase kraus. »Nein, ich habe ihn von dort hierhergebracht. Deswegen brauchten wir das Packpferd.«

Er nickte, als ob er langsam anfing zu begreifen. »Auf Eriness bist du zweimal gegangen. Ich habe gefühlt, dass du nicht in der Burg warst.«

Blaire seufzte. »Es hat mich zutiefst erstaunt, dass du es gemerkt hast. Aber in dem Moment habe ich begriffen, dass …«

Als sie nicht weitersprach, legte er ihr einen Finger unters Kinn und hob es an. »Was hast du verstanden?«, fragte er rau.

»Dass es eine besondere Verbindung zwischen uns gibt, auch wenn ich sie mir nicht erklären konnte. Aber da war etwas, das uns verband und das ich noch nie zuvor gefühlt hatte.« Als sie die tiefen Gefühle in seinen Augen sah, entschied sie sich, die ganze Wahrheit zu sagen. »Ich … habe endlich verstanden, dass ich deinetwegen hier bin.« Ihre Worte erstaunten sie selbst, aber sie waren die Wahrheit und es tat so gut, sie endlich auszusprechen.

Er lächelte melancholisch. »Und ich habe damals begriffen, dass ich immer auf der Suche nach dir gewesen bin.«

Blaire traten die Tränen in die Augen, als er sie sanft küsste.

Schließlich löste er sich von ihr und stützte sich wieder auf den Ellenbogen. Ein Muskel zuckte an seiner Wange und sie fragte sich, ob er die Zähne zusammenbiss.

Er verschränkte ihre Finger mit seinen und schaute sie aufmerksam an. »Warum bist du auf Eriness durch den Stein gegangen?«

»Weil ich bestimmte Heilmittel von dort brauchte, vor allem welche, die Schmerzen lindern. Dafür sind die Tees nicht ausreichend.«

Er atmete tief durch und Blaire wurde klar, wie verwirrend das alles für ihn sein musste. Sie wollte noch etwas hinzufügen, aber dann fragte er: »Für wen waren die?«

Blaire zögerte, dann schüttelte sie den Kopf. »Das kann ich dir nicht sagen. Ich habe es geschworen.«

»Sie waren für Allan, nicht wahr?«

Als sie nichts sagte, fügte er hinzu: »Er ist schwer krank.«

»Hat er dir das gesagt?«

Iain nickte. »Er glaubt, dass er nicht mehr lange zu leben hat. Deshalb hat er angefangen, mich als Chief einzuweisen.«

Blaire schloss die Augen. »Es ist möglich, dass ich das verhindern kann.«

»Mit deinen Heilmitteln von dort?«

»So ist es. Ich habe alles dabei.« Mit dem Kopf wies sie auf die Tasche, die neben der Truhe auf dem Boden lag.

Iain folgte ihrem Blick. »Du bist also heute Nacht gekommen, um Allan zu heilen?«

Sie versuchte, seinen Tonfall zu deuten. Enttäuschte es ihn? Zögernd sagte sie: »Nicht nur. Ich habe vor Kurzem herausgefunden, was seine Krankheit sein könnte, und jetzt habe ich endlich ein Mittel dagegen.«

Iain wartete darauf, dass sie weitersprach. In seinen Augen stand eine unausgesprochene Frage.

Blaire fuhr mit dem Zeigefinger über seine Lippen. »Und ich bin deinetwegen gekommen. Ich habe dich so sehr vermisst, Iain. Ich konnte nicht mehr essen, nicht mehr schlafen, ich habe keine Freude mehr am Leben gefunden. Alles war grau und aussichtslos und an manchen Tagen war mir, als ob ich sterben müsste. Ich wollte dich sehen, obwohl ich nicht damit gerechnet habe, dass das hier passiert.« Sie versuchte sich an einem Lächeln und deutete auf ihre nackten Körper. »Aber ich genieße jeden Augenblick.«

Er schluckte. »Ich habe dich auch vermisst. So sehr. Ich glaube, ich bin jeden Tag ein bisschen gestorben.« Er beugte sich vor und küsste sie auf die Stirn.

Als er sich zurückzog, sah sie einen anderen Ausdruck in seinen Augen. Einen voller Entschlossenheit.

»Glaubst du, dass du Allan heilen kannst?«

Blaire wog die Antwort ab, dann nickte sie. »Wenn die Krankheit noch nicht zu weit fortgeschritten ist, kann ich es schaffen. Es wird dauern, bis seine Kraft wieder hergestellt ist, aber er kann wieder gesund werden.« Evan hatte ihr erklärt, dass es Monate bis Jahre dauern konnte, bis das Quecksilber wieder aus dem Körper verschwunden war, und dass jemand ihn aufpäppeln müsste. Aber dafür wollte er erst einmal die Proben abwarten, ob es wirklich eine Vergiftung und Syphilis war.

Iain nickte knapp. »Du hast alles mitgebracht, was du brauchst?«

»Ja, meine Tasche ist gut gefüllt.«

Er lächelte kurz, aber sie sah noch etwas anderes in seiner Miene neben der Erleichterung. Es wirkte wie Anspannung. Doch bevor sie diesem Gedanken weiter nachgehen konnte, beugte er sich vor und küsste sie. Nicht sanft und zärtlich wie zuvor, sondern herausfordernd und hungrig.

Trotz der Überraschung reagierte ihr Körper sofort auf ihn. Er rollte sie auf den Rücken und legte sich auf sie. Es war herrlich, sein Gewicht zu spüren.

Er führte ihre Hände über ihren Kopf und Blaire erschauerte vor Lust. Es war genau das, was sie wollte. Er wusste immer, was sie brauchte.

Mit einer Hand hielt er ihre Handgelenke über dem Kopf fest, mit der anderen griff er nach dem Vorhang. »Ich war vorhin viel zu sanft mit dir«, murmelte er und Blaire stöhnte.

Aus dem Augenwinkel sah sie, wie er die Kordel vom Vorhang zog. Sie begriff sofort, dass er sie festbinden wollte. Das hatten sie auf Eriness schon zweimal gemacht und Blaire hatte es mehr genossen, als sie es sich selbst eingestehen mochte.

»Viel zu sanft«, flüsterte sie zustimmend. Sie versuchte, ihn wieder zu küssen, aber er drehte den Kopf weg.

Es dauerte nicht lange und er hatte ihre Handgelenke verbunden und die Kordel am Kopfende des Bettes festgeknotet. Probeweise ruckte Blaire daran, doch wie auf Eriness auch hatte er sehr geschickt gearbeitet und sie bekam ihre Hände nicht frei.

Es steigerte durchaus ihre Lust, denn sie war ihm vollkommen ausgeliefert.

Sie öffnete die Augen und schaute ihn an, erwartungsvoll, was er als nächstes tun würde. Doch zu ihrer Überraschung stand in seinen Augen nicht das neckische Glitzern, wenn er kurz davor war, sie mit erregenden Zärtlichkeiten zu quälen, und auch nicht die unbändige Leidenschaft, mit der er sie schon in Brand gesteckt hatte.

Sein Blick war ernst.

Er setzte sich auf, schaute auf sie herunter und atmete tief durch. Dann zog er das Betttuch über sie, sodass sie bis zur Brust bedeckt war.

Sie sah ihn schlucken. »Es tut mir leid.«

»Was tut dir leid?«, fragte sie verwirrt.

Er erhob sich vom Bett, wandte sich ab und zog sich sein Hemd über den Kopf.

»Iain«, sagte Blaire unruhig. »Was soll das?«

Er antwortete nicht, sondern griff nach seinem Plaid und dem Gürtel und kleidete sich an. Dann stieg er in seine Stiefel.

Blaire versuchte sich aufzusetzen, aber es ging nicht, denn sie war noch immer festgebunden. Sehr gut festgebunden, wie sie wusste.

»Mach mich los«, forderte sie.

Er hielt inne und schaute sie an. »Lieg still. Ich bin gleich wieder da.«

»Was soll das? Wohin gehst du?«

Er atmete tief durch, wandte sich ab und ging zur Truhe. Eine fürchterliche Ahnung beschlich Blaire, die bestätigt wurde, als er den Stein aus der Kiste nahm.

»Iain«, flüsterte sie. »Nicht. Lass den Stein dort liegen.«

Er schaute sie aus dunklen Augen an und schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht.«

»Leg den Stein wieder hin«, forderte sie lauter.

Doch er ging zur Tür, ohne sie weiter zu beachten.

»Iain!«, schrie sie. »Was hast du vor?«

Er hielt kurz inne und ohne sie anzuschauen, sagte er leise: »Ich werde nicht zulassen, dass du mich wieder verlässt.«

»Iain!«, schrie sie wieder, doch da hatte er die Tür schon hinter sich zugezogen.

Blaire ruckte an der Kordel, aber sie gab nicht nach. Ein beißender Schmerz an ihren Handgelenken sagte ihr, dass sie sich tief in ihre Haut schnitt. Blaire strampelte mit den Beinen und erwischte einen der Bettpfosten, das Bett wackelte und es gab einen dumpfen Ton. Sie trat erneut dagegen und ihr Fuß schmerzte.

»Iain!«, brüllte sie. »Komm zurück. Das darfst du nicht. Iain!«

Sie tobte und kämpfte, versuchte sich auf den Bauch zu drehen, doch er hatte sie wirklich geschickt festgebunden.

Panik brach in ihr aus und nahm ihr den Atem. Wenn er den Stein zerstörte, dann wären nicht nur sie, sondern auch Maira und die anderen hier gefangen. Das durfte nicht sein!

Sie schrie seinen Namen, bis sie heiser war und wusste doch, dass er nicht zurückkommen würde.

»Was ist passiert?«, fragte auf einmal eine Stimme.

Keuchend hielt Blaire inne, schüttelte sich die Haare aus dem Gesicht und sah eine ätherische Gestalt in einem weißen Nachthemd in der Tür stehen. Jean.

Blaire stöhnte auf. Die hatte ihr gerade noch gefehlt.

»Warum seid Ihr gefesselt?«, fragte Jean und kam näher.

Wütend starrte Blaire sie an. »Weil mein Mann und ich so etwas mögen.«

Als sie das Entsetzen auf dem hübschen Gesicht sah, bereute sie ihre Worte sofort.

»Binde mich bitte los.«

Jean zögerte. »Ich weiß nicht, ob ich das tun sollte.«

»Binde mich los!«, herrschte Blaire sie an. Fast hätte sie noch eine Drohung ausgesprochen, doch Jean überwand ihre Furcht, trat an das Bett und begann an dem Knoten herumzufummeln.

»Ihr habt es sehr fest gezogen.«

»Das war ich nicht, sondern Iain«, schnaubte Blaire.

Jean presste die Lippen zusammen und arbeitete weiter. Endlich lockerte sich die Kordel. Blaire drehte sich so, dass die Schnur nicht mehr so stramm gespannt wurde, und endlich konnte Jean sie lösen.

Blaire sprang aus dem Bett. Ihre Handgelenke schmerzten und sie rieb sie, während sie nach ihrem Unterkleid suchte. Es lag in einem Knäuel mit ihrem Kleid auf dem Boden, weil Iain es ihr vorhin so hastig vom Leib gerissen hatte. Während sie die Kleider entwirrte, trat Jean neben sie.

»Ich wusste nicht, dass Ihr wieder da seid.«

Blaire warf ihr einen Blick von der Seite zu, während sie das Unterkleid umdrehte. »Überraschung!«, sagte sie bissig. »So schnell wirst du mich nicht los.«

Jean schreckte zurück. »Wie meint Ihr das?«

»So, wie ich es gesagt habe.« Sie zog sich das Unterkleid über den Kopf und blieb in den Ärmeln stecken. Für einen Moment kam sie weder vor und zurück und fühlte sich reichlich dämlich, doch dann bekam sie den linken Arm durch den Ärmel und griff nach ihrem Kleid.

»Was tust du überhaupt hier?«

Jean straffte die Schultern. »Ich habe Euch schreien gehört und wollte helfen.«

Blaire hob die Augenbrauen, stieg in ihr Kleid und zog es hoch. »Selbstverständlich. Du bist nachts allein im Nachthemd in der Burg unterwegs und stolperst zufällig in das Zimmer meines Mannes? Wohnst du nicht im anderen Turm?«

Jeans Kinn zitterte. »Es war keine böse Absicht.«

Blaire glaubte ihr kein Wort. Iain hatte selbst gesagt, dass William Jean hiergelassen hatte, damit sie Iain verführte. Aber sie würde ihn niemals bekommen.

Auf einmal hielt sie inne und starrte die junge Frau an. Sie war so schön, wirkte so unschuldig und vermutlich würden sich die meisten Männer nach ihr die Finger lecken. Aber Iain hatte sie nicht angerührt. Er hatte die Gelegenheit gehabt und er hatte es nicht getan.

Die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag. Iain wollte Jean nicht, sondern sie. Er war ihr treu geblieben und auf einmal fühlte sie ganz tief in ihrer Seele, dass sie füreinander bestimmt waren. Dass sie für immer beieinander bleiben würden.

Ihr Herz raste zum Zerspringen und die Erkenntnis machte sie schwindelig. Iain war ihr Mann. Und sie war seine Frau. Niemand würde daran etwas ändern.

Nicht einmal die bezaubernde Jean. Und je eher die das verstand, desto besser.

Blaire löste sich aus ihrer Erstarrung. So gut sie es auf die Schnelle konnte, zog sie die Schnüre an ihrem Mieder zu. Dann schlüpfte sie in ihre Socken und nahm ihre Schuhe.

Sie hüpfte auf einem Bein vor Jean herum und als diese die Augen weit öffnete, vermutlich um den Eindruck einer unschuldigen Jungfrau zu erwecken, die sie natürlich nicht wahr, platzte Blaire der Kragen. Es war ganz sicher böse Absicht gewesen, nachts hierherzukommen. Sie hatte Iain verführen wollen.

Sie schlüpfte endlich in ihren Schuh und trat hart auf dem Boden auf. »Lass die Finger von Iain. Ich bin wieder da, er ist mein Mann und egal, was dein Vater tut oder sagt, er wird es immer bleiben! Du wirst ihn niemals heiraten.«

Jean atmete tief durch. »Ich weiß.«

»Gut, dann haben wir das ja geklärt.«

»Ihr seid wirklich eine Hexe, nicht wahr?«

Blaire zögerte, dann stampfte sie mit dem Fuß auf, um ihn endlich in den verdammten Schuh zu bekommen. Jean zuckte zusammen.

»Wer weiß das schon so genau?«, fragte Blaire. »Ich würde es an deiner Stelle auf jeden Fall nicht darauf ankommen lassen, es herauszufinden. Und übrigens: Wenn du auch nur irgendeiner Seele von dem Frauenhaus erzählst, dann wird es dir schlecht ergehen. Du wirst deines Lebens nicht mehr froh werden.«

Auf einmal zitterte Jean. Doch Blaire hatte keine Zeit mehr für sie und außerdem hatte sie sie genug eingeschüchtert.

Sie rannte aus dem Zimmer in den Gang und schaute sich hektisch um. Sie hatte keine Ahnung, wohin Iain gegangen war. Sie wusste nur, dass er den Stein zerstören wollte. Panik brach in ihr aus. Das durfte er nicht!

Er würde es sicherlich nicht hier drinnen tun. Vielleicht im Burghof?

Sie rannte die hintere Treppe hinunter. Die Nachtluft schlug ihr kühl entgegen, als sie nach draußen trat. Noch von der Treppe aus sah sie sich im Burghof um, doch hier lag alles ruhig. Nichts regte sich.

Aber einer der Hunde stand schwanzwedelnd an dem kleinen Tor. Als ob er auf jemanden wartete.

Sie raffte ihre Röcke und rannte über den Burghof. Da sie das Mieder nicht richtig zugeschnürt hatte, wackelten ihre Brüste bei jedem Schritt hin und her und sie hielt sie mit beiden Armen fest. Was gab sie wohl für einen Anblick? Nicht richtig gekleidet, mit wirren Haaren und rennend.

Sie erreichte das Tor und eine der Wachen im Torhaus erhob sich. »Herrin«, sagte er verwirrt. »Ihr seid wieder da.«

»Wo ist Iain?«, fragte sie.

Er blinzelte und schaute sich zur anderen Wache um.

»Jetzt sag schon!«, herrschte Blaire ihn an. »Er ist hier eben durchgekommen, nicht wahr? Wo wollte er hin?«

Der Mann hob die Schultern. »Das weiß ich nicht. Aber er sagte, er wäre gleich wieder da.«

»Er ist in Richtung Dorf gegangen«, sagte der andere Wachmann und musterte Blaire neugierig.

»Lasst mich raus«, forderte sie entschlossen.

Widerspruchslos öffneten sie ihr die Tür. Der Hund schlüpfte mit ihr ins Freie, lief jedoch nur ein paar Schritte mit, dann verlor er das Interesse.

Blaire schaute über das Tal. Vor ein oder zwei Tagen musste Vollmond gewesen sein und der Mond leuchtete hell am klaren Himmel. Als sie atmete, sah sie ihren Atem in Wolken.

In der Entfernung, kurz vor dem Wald, nahm sie eine Bewegung wahr. Das musste Iain sein. Sie kniff die Augen zusammen, konnte aber nur noch eine Gestalt sehen, die auf dem kleinen Weg zwischen den Bäumen verschwand.

»Iain!«, brüllte sie, Ihre Stimme hallte durch das Tal, doch natürlich blieb er nicht stehen und kam auch nicht zu ihr zurück. Wenn überhaupt, beschleunigte er seine Schritte.

Blaire fluchte und rannte los. Im Laufen zog sie die Schnüre ihres Mieders richtig zusammen. So war es besser.

Dann nahm sie an Geschwindigkeit auf. Kurz darauf erreichte sie keuchend das Wäldchen, tauchte in den Schatten der Bäume und stolperte sofort über eine Wurzel. Sie blieb stehen und spähte nach vorn, als sie zwischen den Bäumen eine Bewegung wahrnahm.

»Iain«, rief sie atemlos.

Jetzt sah sie sein Plaid, als es um seine Beine schwang. Sie kniff die Augen zusammen, und da blieb er gerade in einem Strahl aus Mondlicht stehen. Seine Hände waren leer. Er hatte den Stein nicht mehr.

»Iain«, rief sie wieder und rannte zu ihm.

Als sie ihn erreichte, prallte sie förmlich gegen ihn. Er umfing ihre Schultern und schaute auf sie herunter.

»Warum wundert es mich nicht, dass du mir doch gefolgt bist?«

»Wo ist der Stein?«, fragte sie atemlos.

Er nahm ihre Handgelenke und besah sich die Scheuerspuren. Sanft küsste er die verletzte Haut.

»Iain!« Dieses Mal schluchzte sie. »Wo ist der Stein? Bitte sag es mir.«

Er presste kurz die Lippen zusammen. »Im Fluss.«

Blaire taumelte und hielt sich an ihm fest. »Du hast ihn in den Fluss geworfen?«

Er nickte und seufzte. »Es tut mir leid.«

Überfordert hieb sie ihm mit beiden Fäusten auf die Brust. »Es tut dir gar nicht leid! Das hast du mit Absicht gemacht. Wie konntest du mir das antun?«

Er hielt ihre Hände fest und drückte sie auf sein Herz. »Blaire, versteh doch. Ich hoffe, du kannst mir eines Tages verzeihen, aber ich konnte dich nicht wieder gehen lassen. Ich brauche dich, Blaire. Ich würde es nicht ertragen, wenn du mich noch einmal verlässt.«

Seine Stimme war so ernst und verzweifelt, dass sich ihr Herz zusammenzog. Sie wusste genau, warum er es getan hatte, denn sie fühlte das Gleiche. Aber … aber er hatte …

Erschöpft legte sie die Stirn an seine Brust und atmete tief durch. »Ich hätte dich nicht verlassen«, murmelte sie.

Er küsste sie auf die Haare. »Doch, das hättest du. Ich habe es dir angesehen, du wolltest wieder gehen. Du bist nur für Allan hergekommen.«

Sie kniff die Augen zusammen. Es stimmte und dann auch wieder nicht. »Oh, Iain. Ich bin tatsächlich hergekommen, weil ich Allan einmal versprochen habe, ihn von seinem Leiden zu heilen, und jetzt endlich herausgefunden habe, was es ist.«

Er hielt sie fester und sie spürte, dass er zitterte. Sie lehnte sich noch stärker an ihn und ließ zu, dass er die Arme fester um sie schloss.

»Aber in den letzten Stunden ist mir klar geworden, dass ich nicht mehr ohne dich sein kann«, flüsterte sie kraftlos. »Ich bin deine Frau, du bist mein Mann und daran wird sich niemals etwas ändern. Auch nicht, wenn ich so weit fort von dir bin, wie jemand nur sein kann. Ich werde dich immer lieben, egal, wo ich bin. Das habe ich in den letzten Stunden gemerkt.«

Das war nicht ganz richtig, denn eigentlich hatte sie es am deutlichsten gespürt, als sie es Jean erklärt hatte. Aber es war pathetisch, dass ihre Eifersucht auf die junge Frau diese Erkenntnis erst zutage gefördert hatte.

Iain lehnte sich zurück und nahm ihr Gesicht in beide Hände. »Ich will nicht, dass du so weit fort bist, auch wenn du mich von dort aus liebst und ich weiß, dass es dir dort gut geht«, sagte er eindringlich. »Ich will, dass du an meiner Seite bist. Was immer auch geschieht. Das ist dein Platz, Blaire. Und meiner ist der an deiner Seite. Dieses Leben bedeutet mir nichts ohne dich.« Er lächelte sanft. »Ich liebe dich so sehr.«

Und dann küsste er sie, zärtlich und hingebungsvoll, und Blaire wusste, dass er recht hatte. Hier bei ihm zu sein, war alles, was sie wollte.

Schließlich löste er sich von ihr und schloss sie wieder fest in die Arme. »Lass uns zurückgehen. Ich will mir deine Wunden anschauen.« Erneut küsste er sie auf die Haare. »Verzeih mir, dass ich dir wehgetan habe.«

Blaire schluckte den dicken Kloß in ihrem Hals runter. »Mir tut es auch leid.«

»Ich weiß«, raunte er lächelnd.

Sie schlang die Arme um seine Taille und schmiegte sich eng an ihn. »Iain? Hast du den Stein wirklich in den Fluss geworfen?«

Er atmete tief ein, dann nickte er. »Natürlich. Ich wollte sichergehen, dass du ihn nicht so leicht holen kannst.«

Blaire löste sich von ihm und schaute ihn an. »Nicht so leicht? Wo genau ist er?«

Das Glitzern war in seine Augen zurückgekehrt. »In dem Becken, aus dem du John geholt hast. Wenn du wirklich willst, könntest du also runtertauchen. Aber nicht heute Nacht. Und ich bin mir sicher, dass ich dich bis morgen früh überzeugt habe, zu bleiben.«

Blaire schaute in Richtung Fluss, der rauschte und gurgelte, und auf einmal entspannte sie sich. »Da wir ihn in 400 Jahren ja wieder in der Hand halten, muss er tatsächlich irgendwie schon wieder aufgetaucht sein.«

»Wenn du das sagst.« Iain strich ihr eine Strähne aus der Stirn. »Blaire, wir brauchen einen Plan.«

»Einen Plan?«

Er nickte. »Wie wir William für immer loswerden. Ich habe genug von ihm.«

Erleichtert atmete Blaire aus. »Ich auch.« Dann strich sie mit der Fingerspitze über seine Brust. »Glaubst du, wir brauchen die ganze Nacht, um den Plan zu schmieden? Oder haben wir auch noch Zeit für etwas anderes?«

Iain lachte leise. »Oh, den Plan habe ich schon fast fertig. Du musst mir nur sagen, ob du einverstanden bist. Danach hätte ich auch noch andere Pläne. Und zwar mit dir.«

»Dann bin ich beruhigt.« Blaire stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn sanft. Iain erwiderte ihren Kuss und Blaire ließ sich vom Gurgeln des Flusses und dem wunderbaren Gefühl von Iains Lippen auf ihren einhüllen.

Auf einmal wusste sie, wenn sie sich für eine Zeit entscheiden müsste, dann würde es immer die sein, in der Iain lebte.
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»Bereit?«

Das Licht der frühen Morgensonne erhellte Iains Gesicht und sie sah ihm die Zufriedenheit an. Es war das gleiche Glück, das auch sie ganz tief in ihrem Inneren fühlte.

Die vergangenen Stunden hatten sie wieder im Bett verbracht und obwohl sie sich auch geliebt hatten, so hatten sie vor allem geredet.

Iain hatte ihr Tausende Fragen über die Zukunft gestellt, obwohl sie sich sicher war, dass er ihr nicht alles geglaubt hatte. Im Gegenzug hatte sie sich erzählen lassen, was genau nach ihrer Flucht hier geschehen war.

Er hatte allen gesagt, dass sie zu ihrer Schwester nach Eriness gereist wäre. William hatte diese Flucht als Beweis gesehen, dass sie tatsächlich eine Hexe war. Dabei hatte er auch gleich gegen Duncan und Maira gehetzt. Kurz darauf hatte ihm ein Bote berichtet, dass zu Hause ein wichtiger Besucher auf ihn wartete. Daraufhin war er abgereist und hatte Jean hiergelassen. Diese hatte in den letzten Tagen häufiger versucht, Iain zu verführen, deshalb verriegelte er nachts auch immer sein Zimmer.

Besorgt hatte er ihr auch davon erzählt, dass Allans Gesundheitszustand schwankte. William hatte ihm in der Tat eingeredet, dass Blaire versuchen würde, ihn zu vergiften, um ihn aus dem Weg zu räumen.

Und dann hatten sie gemeinsam einen Plan geschmiedet, wie sie William klarmachen konnten, dass seine Bemühungen gescheitert waren.

Nun standen sie vor Allans Tür, um ihn einzuweihen und um seine Mithilfe zu bitten.

Blaire nickte Iain zu und der klopfte. Dann griff er nach Blaires Hand und wartete mit gesenktem Kopf darauf, dass sein Bruder sie hineinrief.

Es dauerte eine Weile, dann hörten sie eine verschlafene Stimme: »Herein.«

Iain atmete tief durch und öffnete die Tür. »Guten Morgen, Bruder.«

Blaire trat hinter ihm ins Zimmer und sah, dass es viel aufgeräumter war als noch vor ein paar Wochen. Allan lag im Bett, seine Wangen waren eingefallen.

»Was willst du?«, fragte er, ohne die Augen zu öffnen.

»Guten Morgen, Allan«, sagte Blaire.

Er riss die Augen auf und setzte sich so abrupt auf, dass er einen Krug vom Nachttisch riss. »Blaire! Was … Was tust du hier?«

Blaire krempelte die Ärmel hoch und wusch ihre Hände in der Waschschüssel. »Ich werde dich untersuchen. Es ist notwendig, da ich eine Vermutung habe, was wirklich los mit dir ist.«

Allan blinzelte. »Ich meinte, was tust du auf Finleven?«

Blaire seifte ihre Hände ein. »Ich lebe hier. Hast du das etwa schon vergessen? Und jetzt zieh bitte dein Hemd aus. Ich werde dich untersuchen, und diesmal richtig.«

Allan schaute zweifelnd zu Iain, doch dieser nickte.

»Du hast meine Frau gehört.«

Anscheinend war Allan zu perplex, um sich zu wehren, denn er zog sein Hemd über den Kopf. Blaire presste die Lippen zusammen. Auf seiner Brust und an den Oberarmen waren deutlich rote Geschwüre mit weißem Rand zu sehen. Außerdem bedeckten Flecken seine Haut.

Auch Iain schien überrascht und schaute sie fragend an. Doch Blaire nickte nur. Genau das hatte sie erwartet.

Sie spülte ihre Hände ab und trocknete sie in einem Leinentuch.

Dann trat sie zum Bett. »Wie lange hast du diese Geschwüre schon?«

Erst zögerte er, doch als Iain sagte: »Sie wird dir besser helfen können, wenn du ihr die Wahrheit sagst«, sprach er endlich.

»Seit einigen Monaten.«

»Und die Flecken?«

»Die sind schon länger da. Ich dachte, sie kommen vom Fieber.«

»Nein, die sind nicht vom Fieber. Zumindest nicht direkt.« Es sah ganz nach Syphilis aus.

Doch eins musste sie noch wissen. Sie wandte sich zu Iain um. »Schau dir bitte seinen Genitalbereich an und beschreibe mir, was du siehst.«

»Was?«, fragte Iain entsetzt, während Allan im gleichen Moment: »Nein!«, rief

Blaire verdrehte die Augen. »Ohne einen genauen Blick darauf kann ich dir nicht helfen, Allan. Sonst schaue ich selber nach.«

»Auf keinen Fall. Schon gut, ich schaue nach«, erwiderte Iain hastig.

Er trat ans Bett und Blaire wandte ihnen den Rücken zu.

Sie hörte, wie eine Decke raschelte und jemand einen unwilligen Laut von sich gab.

»Jetzt mach schon«, schimpfte Iain leise. »Glaubst du, mir bereitet das Freude?«

Allan schnaubte und hustete gleich darauf. Blaire unterdrückte ein Lächeln.

Zögernd beschrieb Iain, was er sah. »Die gleichen Wulste wie am Oberkörper.«

»Wo genau?«

Iain stöhnte. »Blaire, ist das wirklich notwendig?«

»Also an seinem Penis?«

Iain seufzte. »Ja.«

»Das reicht«, sagte sie und drehte sich wieder um.

Schnell ließ Iain die Decke fallen und wandte sich mit rotem Kopf zu Blaire um. »Hast du das schon einmal bei anderen Männern gemacht?«

»Nein. Sie lassen mich nicht.«

»Gut. Und das wirst du auch niemals. Wenn, dann fragst du mich.«

Sie seufzte und nickte. Jetzt war nicht die Zeit, so etwas zu diskutieren. »Allan, hast du von irgendjemandem eine Tinktur zum Einreiben bekommen?«, fragte sie und deutete auf seinen Schritt. »Dafür, meine ich.«

»Von dir«, sagte Allan vorsichtig und als er Iains hochgezogene Augenbrauen bemerkte, fügte er hinzu: »Aber das war für meine Brust.«

»Sonst von niemandem?«

Er schüttelte den Kopf, aber sie sah, dass er ihr etwas verschwieg. Er schaffte es nicht, ihr in die Augen zu schauen.

»Hast du sie mit irgendetwas behandelt, was nicht von mir kam?«

Er wandte den Blick ab und nickte. »Ein fahrender Händler hatte eine Salbe. Ich habe sie ihm abgekauft.«

»Hast du noch etwas davon?«

Allan wies mit dem Kinn auf eine Truhe. Iain ging hinüber und reichte Blaire kurz darauf einen Tiegel. Sie öffnete den Stopfen und betrachtete die silbrig-graue Masse. Quecksilber, eindeutig. Schnell verschloss sie das Gefäß wieder. »Du musst sofort damit aufhören, diese Salbe aufzutragen. Sie kann dich vergiften.«

Allan sah unwillig hoch, doch dann nickte er.

»Wo genau hast du sie aufgetragen?«

Wie ein bockiges Kind presste er die Lippen zusammen, dann deutete er auf seinen Genitalbereich.

»Hast du sonst irgendetwas eingenommen, was nicht von mir kam?«

Allan zögerte. »Nein. Nur deine Tees und das weiße Pulver.« Sie sah, dass er an die gestohlenen Tabletten dachte. »Und den Trank, den mir Siobhan heute Morgen von dir gebracht hat. Er war so scheußlich, dass ich nur einen Schluck davon getrunken habe.«

Blaire hielt inne. »Wovon sprichst du? Wann war das?«

Allan hob die Schultern. »Heute Morgen hat Siobhan mir den Krug dort gebracht. Sagte, er sei von dir.«

Iain schaute sie aufmerksam an. »Du hast Allan keinen Trank zubereitet, oder?«

»Nein.« Und vor allem keinen, den Siobhan Allan gebracht hatte. Wenn, dann hätte sie Susan geschickt. Aber sie war erst seit einigen Stunden wieder da und die Tabletten, die sie Susan für Allan geschickt hatte, mussten lange aufgebraucht sein.

In diesem Moment machte es in ihrem Kopf Klick, dann noch einmal, und ihr war, als ob alle fehlenden Mosaiksteine an ihren Platz fielen.

»Wusste Siobhan von deinem Zustand?«, fragte Blaire.

Allan presste die Lippen aufeinander und warf Iain einen Blick zu. »Möglicherweise.«

»Woher?«, fragte Iain. »Nicht einmal mir hast du davon erzählt.«

Allan hob die Schultern und richtete den Blick auf den Boden.

Doch Blaire war nicht mehr bereit, auf Schicklichkeit Rücksicht zu nehmen. »Sie hat es gesehen, nicht wahr? Als du mit ihr geschlafen hast.«

Allan schnaubte und schaute sie einen Moment trotzig an, aber dann nickte er knapp.

»Du hast sie in dein Bett geholt?«, fragte Iain ungläubig.

»Ich kann tun und lassen, was ich will.«

Doch Blaire hatte eine ganz andere, viel wichtigere Frage: »Hat sie dir gesagt, wogegen der Trank ist?«

»Sie hat gesagt, er wird mir helfen.«

»Und er hat widerlich geschmeckt?«

»Grässlich.«

»Aber du hast nur einen Schluck genommen?«

Allan nickte.

Blaire eilte zum Tisch, nahm den Krug und roch daran. Es war ein starker, unverdünnter Wein, aber da war ganz eindeutig noch etwas anderes drin.

»Ich muss mit ihr sprechen«, sagte Blaire zu Iain. »Holst du sie bitte? Es ist wichtig.«

Iain nickte und ging zur Tür.

Allan schwang die Beine aus dem Bett und griff nach seinem Plaid. Er erhob sich, kam schwankend auf die Beine, hatte sich aber gleich gefangen.

Während er sich ankleidete, fragte Blaire: »Als du dir von meinen Tabletten in der Truhe genommen hast, sind deine Beschwerden besser geworden?« Sie deutete auf seinen Genitalbereich.

Allan straffte die Schultern und steckte die Brosche an seinem Plaid fest. »Ja. Allerdings sind sie meinen Eingeweiden nicht bekommen.«

Die Antibiotika hatten also angeschlagen.

»Es wird dir bald noch besser gehen. Aber du musst jetzt tun, was ich dir sage, und du darfst von niemandem etwas zu essen oder zu trinken annehmen. Hast du mich verstanden?«

Allan hob die Augenbrauen. »Was willst du damit sagen? Glaubst du, es war Gift in dem Becher?«

Blaire zögerte, dann schüttelte sie den Kopf. »Ich denke nicht.« Sie hatte nicht genug Beweise, um Siobhan zu beschuldigen, dass sie Allan ein Gift gegeben hatte, und eigentlich ergab es auch keinen Sinn. Aber sie würde es herausfinden.

In ihrem Kopf arbeitete es. Wenn der merkwürdige Geruch in dem Becher tatsächlich Gift war, dann hatte Allan nur eine kleine Menge zu sich genommen. Trotzdem würde sie ihm vorsorglich Aktivkohle verabreichen.

»Wann hat Siobhan den Trank gebracht?«

»Kurz bevor ihr gekommen seid.«

Blaire biss sich auf die Lippe. »Es wäre gut, wenn du dich erbrichst.«

Allan hielt inne. »Wie bitte?«

»Du hast mich gehört. Es wäre gut, wenn alles aus deinem Magen kommt, was du heute Morgen zu dir genommen hast.«

Er sah nicht gerade begeistert aus, doch dann nickte er. »Dreh dich um«, wies er sie an.

Kurz darauf hörte sie würgende Geräusche und sie war erstaunt, wie erleichtert sie sich fühlte. Trotzdem würde sie ihm gleich noch die Kohle geben.

Als sie sich wieder umdrehte, schob Allan den Nachttopf mit dem Fuß unters Bett. Er war blass und schwankte. »Zufrieden?«

Blaire nickte. »Danke.«

Allan nickte und fuhr fort damit, seine Stiefel anzuziehen. Während er die Schnallen schloss, schaute er zu ihr auf. »Glaubst du, dass ich Iain auf seine Rolle als Chief vorbereiten muss?«

Was für eine interessante Art zu fragen, ob er sterben würde.

Blaire schüttelte den Kopf. »Nein. Wenn du dich an alles hältst, was ich dir sage, dann wirst du noch viele Jahre als Chief vor dir haben.« Sie hatte keine Ahnung, ob die Syphilis möglicherweise seine Manneskraft zerstört hatte, und sie hoffte sehr, dass sie noch keine neurologischen Schäden angerichtet hatte, aber sie glaubte nicht, dass Allan sterben würde.

Erleichtert atmete er aus.

In diesem Moment kehrte Iain zurück, hinter ihm trat Siobhan ins Zimmer. Alles in Blaire krampfte sich zusammen. Seit sie erfahren hatte, dass Siobhan die Mutter von Iains Kind war, hatte sie sie nicht mehr gesehen.

Als die Magd sie erblickte, riss sie die Augen auf und alle Farbe wich aus ihrem Gesicht. Sie war nicht überrascht, sondern ängstlich, stellte Blaire interessiert fest.

»Ihr seid wieder da, Herrin. Ich wusste nicht, dass …« Sie brach ab und ihre Wangen wurden rot. Sie log, stellte Blaire fest, obwohl sie nicht einmal genau sagen konnte, woher sie das wusste.

»Guten Tag, Siobhan. Ich habe eine Frage an dich.«

Siobhans Lippen zitterten und sie wirkte, als ob sie befürchte, man würde sie gleich zum Tode verurteilen. Hektisch flackerte ihr Blick zu Iain, der zwischen ihr und der Tür stand.

»Du hast dem Chief heute Morgen einen Trank gebracht und gesagt, er wäre von mir?«

Die Magd hielt den Blick auf den Boden gerichtet und nickte zögernd.

»Was war das für ein Trank?«

Siobhan schluckte. »Er sollte ihm helfen.«

»Wobei?«

Sie deutete auf ihren Unterleib. »Dabei.«

»Woher hattest du den?«

Siobhan runzelte die Stirn und errötete. »Von einem Quacksalber. Ein fahrender Händler. Bitte verzeiht mir!«

Sie log immer noch und sie wurde panisch, stellte Blaire fest. Vermutlich hatte sie nicht damit gerechnet, dass sie erwischt werden würde.

»Du wolltest dem Chief mit diesem Trank also helfen?«

Siobhan presste die Lippen zusammen und nickte. In ihren Augen standen Tränen. »Es tut mir wirklich leid.«

»Du hättest ihn damit beinahe getötet«, erklärte Blaire und sie sah, wie Allan erstaunt die Augen aufriss. Ihm war die Ernsthaftigkeit der Lage also nicht klar gewesen. Siobhan hingegen verzog keine Miene. Sie hatte gewusst, dass das passieren würde.

»Ich bitte um Vergebung«, sagte die Magd schließlich in Allans Richtung gewandt. »Könnt Ihr mir verzeihen?«

Allan schwieg einen Moment, dann hob er die Schultern. »Das werde ich. Aber ich möchte nicht, dass du weiterhin Magd für die Familie bist.«

Siobhan nickte. Ihr Atem ging immer noch schnell und sie wirkte wie ein Reh auf der Flucht. Schweigen breitete sich aus, während Blaires Gedanken rasten. Siobhan hatte Allan nicht helfen wollen. Dessen war sie sich sicher. Aber sie hatte Angst, große Angst sogar. Vor wem?

Schließlich fragte Iain: »War es das?«

Zögernd nickte Blaire. »Ja. Sie kann gehen. Aber ich möchte später noch einmal mit dir sprechen.« Sie musste dieser Sache auf den Grund gehen. Und vor allem rausfinden, was wirklich in dem Trank gewesen war. Aber vermutlich würde Siobhan ihr das nicht sagen können.

Die Magd wandte sich zur Tür, hielt dann aber inne und blickte Iain an. »Was bedeutet das für Brian?«

Iain runzelte die Stirn. »Was meinst du?«

Siobhan warf Blaire einen Blick zu. »Sie ist wieder da. Was bedeutet das für unseren Sohn?«

Blaire biss die Zähne zusammen, als die Magd so offen aussprach, was so lange ein Geheimnis gewesen war. Doch sie ließ sich nichts anmerken.

Iain schaute Blaire an und hob fragend eine Augenbraue. Vermutlich wollte er wissen, ob er Siobhan sagen sollte, wo Tavia und Niall gerade waren. Doch einem Impuls folgend schüttelte Blaire den Kopf.

Iain runzelte die Stirn, sagte aber zu Siobhan: »Ich weiß es nicht.«

»Wird der Mackenzie ihm etwas antun?«, fragte die Magd zitternd. »Jetzt, da …« Wieder sah sie zu Blaire.

Iain atmete tief durch. »Das werde ich nicht zulassen. Ich weiß, dass du dir Sorgen machst.«

Und auf einmal fiel das letzte Mosaiksteinchen an seinen Platz. Fassungslos starrte Blaire die Magd an.

Siobhan nickte unglücklich und ging zur Tür.

Blaire räusperte sich. »Ich bin gleich wieder da«, sagte sie zu den beiden Männern. »Iain, warum erläuterst du Allan nicht schon einmal unseren Plan?«

Sie sah, wie Siobhan aufmerksam hochschaute. Der Plan interessierte sie also auch, aber Blaire nickte ihr entschlossen zu und scheuchte sie aus der Tür bis zur Treppe, während Iain und Allan am Tisch Platz nahmen.

An der Treppe angekommen, baute Blaire sich so vor ihr auf, dass Siobhan nicht fliehen konnte. »Es war kein Heiltrank«, sagte sie. »Habe ich recht?«

Siobhan schluckte und Blaire las ihr am Gesicht ab, dass sie überlegte, ob sie es leugnen oder unwissend tun sollte.

»Es tut mir leid«, sagte die Magd leise. »Es war falsch, aber ich konnte nicht anders.«

»Was war in dem Trank?«

Siobhan hob die Schultern. »Ich weiß es nicht.«

»Hattest du vor, ihn umzubringen?«

Die andere Frau fing an zu weinen. Das war Antwort genug. Blaire biss die Zähne zusammen, das konnte doch alles nicht wahr sein.

»Du sagst mir jetzt, was geschehen ist!«, forderte sie. »Woher hast du den Trank? Wer hat dir gesagt, dass du ihn Allan geben sollst? Und warum? Ich will wissen, was los ist!«

Doch die Magd schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht«, flüsterte sie gequält. »Er wird ihn sonst umbringen.«

»Wer wird wen umbringen?«, fragte Blaire, dabei wusste sie genau, von wem die Magd sprach. Ihr Magen zog sich zusammen.

»Der Mackenzie«, flüsterte Siobhan kraftlos. »Er wird Brian umbringen. Das konnte ich nicht zulassen. Er … ist mein einziger Sohn. Und Iain hat nichts getan. Es war ihm egal!«, heulte Siobhan.

Blaire schüttelte den Kopf und versuchte, diese Information zu verarbeiten. »Es war ihm nicht egal. Aber darum geht es hier nicht. William Mackenzie hat dir also aufgetragen, deinen Chief zu töten?«

Unglücklich nickte die Magd. »Er sagte, dass Brian etwas geschieht, wenn ich es nicht tue.«

Blaire war so geschockt, dass sie nicht wusste, was sie sagen sollte.

»Verzeiht mir!«, heulte die Magd jetzt. »Ich wollte nicht, dass Brian etwas passiert!«

Blaire seufzte. »Das kann ich verstehen. Aber du hast beinahe einen Mord begangen.«

Siobhan barg das Gesicht in den Händen. »Es tut mir so leid. Ich hätte ihm nie glauben sollen. Und nun weiß ich nicht einmal, ob es Brian gut geht. Er wird ihn umbringen, er ist so ein furchtbarer Mensch. Ich wünschte, ich wäre ihm nie begegnet.«

»Warum hast du Allan den Trank heute gebracht?«

Siobhan wischte sich mit dem Ärmel über die Augen. Rastlos schaute sie zur Treppe und Blaire ahnte, dass sie weglaufen wollte. Sie trat einen Schritt zu Seite und sagte drohend: »Denk nicht einmal daran. Und beantworte meine Frage. Warum heute?«

Trotzig hob die Magd das Kinn. »Weil Ihr wieder da seid.«

Blaires Herz schlug schneller. »Du meinst, er wollte Allans Tod mir in die Schuhe schieben?«

Siobhan nickte. »Er sagte mir, dass Ihr eine Hexe seid und vorhabt, diesen Clan zu vernichten. Ich …« Sie zögerte. »Ich glaube ihm das nicht, aber ich weiß, dass er Brian wehtun wird, wenn er erfährt, dass Ihr wieder da seid. Warum musstet Ihr nur zurückkommen?«

»Oh Gott, Siobhan, was hast du nur getan?« Blaire atmete tief durch und ihr Herz war schwer. Obwohl Siobhan erpresst worden war, hatte sie doch ein Verbrechen begangen. Und ein Gefühl sagte Blaire, dass das noch nicht alles war. »Dann hat William Mackenzie dir auch aufgetragen, mich anzugreifen?«

Siobhan sank in sich zusammen. Sie schüttelte den Kopf. »Ich … nein. Ich habe nicht … Verzeiht mir.«

»Das sagtest du bereits. Also, warst du diejenige, die mich in dem Gang angegriffen hat?«

Siobhan kniff die Augen zusammen, dann nickte sie. Blaire konnte kaum glauben, dass sie es wirklich zugab. »Aber Ihr lebt. Es ist doch nichts passiert.«

»Bist du verrückt geworden? Nichts passiert? Du wolltest mich töten. Es ist sehr viel passiert.«

Jetzt jammerte die Magd nur noch.

Blaire machte einen Schritt nach vorn, bereit Siobhan am Ärmel zu packen, falls sie versuchen wollte zu fliehen. »Warum hast du das getan? Hast du nicht einen Funken Ehre und Loyalität im Leib? Wie kannst du dich von einem Mann wie William Mackenzie nicht nur für einen, sondern gleich für zwei Mordanschläge einspannen lassen?«

Sie schüttelte den Kopf. »Das war nicht der Mackenzie. Damit hatte er nichts zu tun.«

»Wer dann?«

Siobhan schloss die Augen. »Ich habe gehört, dass der Mackenzie gedroht hat, Brian umzubringen, wenn Iain nicht diese Jean heiratet. Aber Ihr wart im Weg und ich dachte, wenn Ihr nicht mehr da seid, dann lässt er Brian womöglich frei. Ich dachte, es hätte geklappt. Aber jetzt seid Ihr wieder da.«

Blaires Herz schlug sehr schnell. Sie konnte nicht glauben, was sie da hörte. Siobhan hatte aus einer Panik heraus gehandelt, weil sie um ihren Sohn fürchtete.

»Du hast so falsch gelegen, Siobhan, so falsch. Warum hast du dich nicht Iain anvertraut?«

Die Magd hob die Schultern und schaute dann auf. In ihren Augen schimmerten Tränen. »Weiß er davon?«

Blaire schüttelte den Kopf.

»Aber Ihr werdet ihm davon erzählen. Er wird mich umbringen. Oh, lieber Gott im Himmel. Er wird mich töten!«

Blaire rieb sich über die Stirn und stieß die Luft aus. »Da liegst du vermutlich nicht so falsch.« Sie wusste, dass es die Wahrheit war. Diese Frau hatte versucht, den Chief des Clans und Blaire zu töten. Zwar nur, weil sie mehr für ihren Sohn wollte und weil sie Angst um ihn hatte, aber sie hatte sich schändlich und unehrenhaft verhalten. Ein Mordversuch war kein Diebstahl.

Doch Blaire wurde klar, dass sie nicht wollte, dass Iain sich die Hände an Siobhan schmutzig machte. Sie würde ihm davon erzählen, aber erst wenn die Magd fort war.

Sie räusperte sich. »Ich möchte, dass du die Burg und Finleven auf der Stelle verlässt.«

Entsetzt starrte Siobhan sie an. »Aber wo soll ich denn hin?«

Blaire schnaubte. »Ich lasse dich mit dem Leben davonkommen, obwohl du den Tod verdient hättest, und du fragst mich das?«

Siobhan presste die Lippen zusammen und ihr Kinn zitterte. In ihren Augen standen Tränen, als sie nickte. »Ich weiß nicht, was ich tun soll.«

Am liebsten hätte Blaire ihr gesagt, dass das ihr Problem war und dass sie sich das hätte überlegen sollen, bevor sie ihren Chief vergiftete. Doch irgendwie tat Siobhan ihr auch leid. Wie so viele Frauen war sie das Opfer von machtgierigen und manipulativen Männern geworden.

Auf einmal hatte sie eine Idee. »Ich weiß, wohin du gehen kannst.«

Überrascht blickte die Magd auf. »Zu Eurer Schwester nach Eriness?«

»Nein. Im Clan Macvail gibt es eine Frau namens Giselle. Sie ist eine gute Freundin von mir. Sie braucht Hilfe im Haushalt und im Alltag, da sie nicht mehr gut laufen kann. Du wirst dorthin gehen und dich um sie kümmern. Und alles tun, was sie dir sagt. Wenn nicht, dann werde ich davon hören. Hast du mich verstanden?«

Siobhan schluckte und nickte. »Was ist mit Brian? Werde ich ihn jemals wiedersehen?«

In ihren Worten lag so viel Sehnsucht, dass sich Blaires Herz zusammenzog. Sie dachte an Maira und wie sehr sie ihren Sohn liebte. Oder an Giselle und wie sie ihren Sohn Gawayn immer noch liebte und beschützte, obwohl der längst erwachsen war. Die Liebe einer Mutter hörte niemals auf.

»Wenn du dich gut und richtig bei Giselle verhältst, werde ich mit Iain darüber sprechen, ob du ihn eines Tages wiedersehen kannst. Es hängt von dir ab.«

Die Magd umklammerte ihren Oberkörper und verbeugte sich. »Danke, Herrin.«

»Geh jetzt. Giselle Macvail wird in den nächsten Tagen nach Finleven kommen. Dann werde ich mit ihr sprechen und sie wird dich mitnehmen. Bis dahin bleibst du im Frauenhaus und denkst darüber nach, was du angerichtet hast. Und ich rate dir, dass du dich von Männern wie William Mackenzie in Zukunft fernhältst. Lerne aus deinen Fehlern, Siobhan.«

Die Magd biss sich auf die Lippe, sodass es blutete. Sie starrte auf einen Punkt auf dem Boden vor Blaires Füßen und schwieg.

»Geh jetzt endlich. Wenn ich aus Allans Zimmer komme, möchte ich, dass du die Burg verlassen hast.«

Siobhan nickte und wandte sich ab, doch bevor sie die Treppe erreichte, fiel Blaire noch etwas ein. »Warte«, sagte sie.

Die Magd wandte sich um, in ihrem Blick ein wenig Hoffnung.

»Habe ich es richtig verstanden, dass du das Bett mit Allan geteilt hast?«

Siobhan öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Schließlich nickte sie. »Verzeiht mir.«

»Es geht mich nichts an, mit wem Allan schläft. Aber ich weiß, dass er dich mit einer Krankheit angesteckt haben könnte.«

Mit zusammengepressten Lippen nickte die Magd. »Ich weiß«, flüsterte sie.

»Dann hast du es also schon an deinem Körper bemerkt?«

Wieder nickte sie.

»Gut, dann werde ich dir einige Mittel ins Frauenhaus bringen lassen, und zwar mit sehr genauen Anweisungen, wie du sie zu nehmen hast. Das wird dich von der Krankheit heilen.«

Siobhan wirkte skeptisch, sagte aber nichts.

»Ich habe nicht vor, dich umzubringen«, sagte Blaire. »Aber das Mittel wird dir helfen. Wenn du es nicht nimmst, werden die Kopfschmerzen und der Ausschlag immer schlimmer und irgendwann wirst du vollkommen geschwächt sein. Du kannst sogar daran sterben.«

»Ich habe verstanden, Herrin«, murmelte Siobhan.

Blaire war sich nicht sicher, ob die Magd das Penicillin wirklich nehmen würde, aber mehr konnte sie für sie nicht tun. »Dann geh jetzt.«

Siobhan huschte über die Treppe davon und Blaire wartete, bis ihre Schritte verklungen waren. Ein schaler Geschmack breitete sich in ihrem Mund aus. Es war eine gerechte Strafe, die Siobhan bekommen hatte, aber trotzdem war sie hart.

Dann hatte also William Mackenzie versucht, Allan zu vergiften, damit Iain Chief wurde. Es war Zeit, dass er lernte, dass er nicht mit ihnen machen konnte, was er wollte.

Langsam ging sie zum Zimmer zurück. Sie klopfte nur kurz an, öffnete aber sogleich die Tür.

Die Brüder schauten ihr entgegen und als sie sich zu ihnen setzte, zwang sie sich zu einem Lächeln. An Iains fragendem Blick erkannte sie, dass er sie durchschaute und dass irgendetwas vorgefallen war, aber sie nahm seine Hand und hielt sie fest.

»Hast du Allan von unserem Plan berichtet?«

»Das habe ich«, erwiderte Iain. »Er stimmt ihm uneingeschränkt zu. Und er glaubt, dass wir es tun sollten, sobald Brian hier eingetroffen ist. Was bedeutet, dass wir den anderen schon Bescheid geben müssen, damit sie sich vorbereiten können. Am besten schicken wir noch heute Boten nach Eriness und Clachaig.«

Überrascht schaute Blaire Allan an. »Das ist eine gute Idee.«

Matt hob Allan die Schultern. »Ich konnte William Mackenzie noch nie leiden und es wird Zeit, dass er die Stärke der Macdonalds kennenlernt. Der Männer wie der Frauen. Er unterschätzt dich, Blaire.«

Sie lächelte und ein warmes Gefühl breitete sich in ihr aus. Gemeinsam würden sie es schaffen.

»Dann müssen wir nur hoffen, dass Jean nichts mitbekommt«, sagte sie.

Iain hob die Schultern. »Sie hat keine Möglichkeit, William zu benachrichtigen.«

»Und meine Frau wird sich sicher gern um sie kümmern«, bemerkte Allan lächelnd.

Blaire atmete tief durch. »Hoffentlich kommt Brian bald.« Sie konnte es kaum erwarten, ihren Plan endlich umzusetzen.
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Sie mussten nur zwei Tage warten, bis eine der Wachen drei Reiter ankündigte.

Als Blaire vom Wehrgang aus im Hof Niall, Tavia und einen blassen Jungen mit dunkelblonden Haaren entdeckte, der Iain wie aus dem Gesicht geschnitten war, schrie sie vor Freude auf und rannte hinunter.

Zeitgleich stürzte Iain aus der Halle in den Hof, trat mit leuchtenden Augen zu Brians Pferd und legte seine Hand auf Brians Fäuste, die immer noch die Zügel umklammerten.

»Willkommen zu Hause, mein Sohn«, sagte er.

Tränen der Rührung stiegen in Blaire auf und sie atmete tief durch.

Brian schaute ihn mit gerunzelter Stirn an. »Du bist mein Vater, nicht wahr? Verzeih, wenn ich das frage, aber ich …«

»Ja, das bin ich.«

Ein schüchternes Lächeln erschien auf Brians Gesicht. »Danke, dass du mich von dort befreit hast.«

Iain presste kurz die Lippen zusammen und nickte zu Niall und Tavia. »Das war ich nicht, sondern die beiden.«

»Aber sie haben mir gesagt, dass du den Auftrag erteilt hast.«

»Das stimmt.«

Wieder lächelte Brian und Blaire war dankbar, dass es ihm so gut ging, dass er noch lächeln konnte. Das ließ hoffen. Mit heller Stimme sagte er: »Also hast du mich befreit. Und dafür möchte ich dir danken.«

»Ich wäre selbst gekommen, wenn ich gekonnt hätte. Das musst du mir glauben.«

»Ich weiß.«

Iain klopfte ihm auf die Hände. »Es ist schön, dich zu sehen und zu wissen, dass du wohlauf bist.« Auch er lächelte, es wirkte fast schüchtern. »In den nächsten Tagen werden wir uns besser kennenlernen. Ich bin sehr gespannt auf dich.«

Überrascht schaute Brian ihn an und nickte.

»Ich danke euch«, sagte Iain währenddessen laut zu Niall und Tavia. »Für alles.«

Niall hob die Schultern. »Wenn du meinen Bruder rettest, kann ich ja schlecht Nein sagen, wenn es um deinen Sohn geht.« Er boxte Iain spielerisch gegen die Schulter. »Er ist ein guter Junge, Iain. Du kannst stolz auf deinen Sohn sein. Wir sitzen seit drei Tagen im Sattel und er hat sich nicht einmal beklagt.«

Iain lächelte Brian an, dessen Wangen sich röteten. »Hast du das gehört? Das ist ein großes Lob von einem Cameron.«

Niall lachte und rutschte aus dem Sattel, während Iain zu Tavia ging.

»Auch dir möchte ich danken. Blaire sagte mir schon, dass du Niall vermutlich begleiten wirst.«

»Es hat richtig Spaß gemacht«, erwiderte sie grinsend, sprang aus dem Sattel und schüttelte ihre Beine aus. »Wir waren noch kurz in Eriness. Duncan erzählte mir, dass ihr ein großes Fest plant?«

Blaire nickte und Tavias Lächeln vertiefte sich.

»Das heißt, du bleibst?«

»Ja«, sagte Blaire und griff nach Iains Hand. »Genau das heißt es.«

»Cool«, flüsterte Tavia und zwinkerte ihr zu.

Iain runzelte die Stirn, Niall verdrehte nur die Augen.

Tavia beugte sich vor. »Iain weiß jetzt Bescheid, oder?«

»Ja«, antwortete Blaire. »Er ist jetzt einer von uns.«

Tavia rieb sich die Hände. »Ausgezeichnet. Dann sollten wir die Feier beginnen lassen. William Mackenzie wollte ich schon immer mal zu Gesicht bekommen.«

Als sie später an diesem Tag allein in ihrem Zimmer waren, nahm Blaire Iains Hand. »Ich muss dir noch etwas erzählen.«

Er atmete tief durch. »Hat es mit Siobhan zu tun?«

Überrascht schaute Blaire ihn an. »Woher weißt du das?«

»Du warst nicht erstaunt, als sie heute nicht da war. Ich hätte erwartet, dass sie Brian gleich begrüßt, aber sie ist fort. Warum?«

Blaire setzte sich aufs Bett und klopfte neben sich. Iain setzte sich und nahm ihre Hände. Abwartend blickte er sie an.

»Ich habe sie fortgeschickt. Sie wird nicht mehr in die Burg zurückkommen.«

Iain nickte nur. »Was hat sie getan?«

Erstaunt stellte Blaire fest, wie sehr sie es mochte, dass er nicht infrage stellte, ob es die richtige Entscheidung gewesen war, Siobhan fortzuschicken. Er wusste, dass Blaire es nicht ohne triftigen Grund getan hätte.

»Zwei Dinge. Zum einen war sie es, die versucht hat, Allan zu vergiften.«

Iain kniff die Augen zusammen. »Verdammt. Warum hat sie das getan?«

»William hat sie dazu angestiftet. Er hat sie mit Brians Sicherheit unter Druck gesetzt. Siobhan hat sich bei Allan eingeschmeichelt und ihm dann Gift verabreicht, das sie von Mackenzie oder einem seiner Männer bekommen hat.«

Iain fluchte leise. »Wie konnte sie das nur tun? Allan ist ihr Chief! Außerdem hätte sie wissen müssen, dass ich nicht zulasse, dass Brian etwas geschieht.«

Blaire senkte den Kopf und debattierte mit sich, ob sie ihm auch von Siobhans niederen Beweggründen erzählen sollte. Dann entschied sie sich dafür, denn Iain hatte die ganze Wahrheit verdient. »Es war nicht nur deswegen. Sie wollte auch, dass Brian als dein Sohn eines Tages Chief wird.«

Iain erhob sich abrupt und fuhr sich durch die Haare. »Sag, dass das nicht wahr ist.«

Blaire hob die Schultern. »So hat sie es mir erzählt.«

Iain stieß einen derberen Fluch aus als vorhin und Blaire konnte es ihm nicht verdenken, denn es waren wirklich niedere Beweggründe.

»Ein Glück, dass du zurückgekommen bist. Sonst hätte sie vermutlich Erfolg damit gehabt.« Er ging zum Kamin, stieß mit dem Fuß gegen ein Stück Torf und drehte sich dann um. »Das ist noch nicht alles, oder?«

Blaire schüttelte den Kopf. »Nein.«

»Sag es mir.«

»Sie war es, die mich angegriffen hat.«

Iain erstarrte und blickte sie aus weit aufgerissenen Augen an. »Das kann ich kaum glauben. Warum sollte sie das tun?« Seine Miene verfinsterte sich. »Hat William sie auch dazu angestiftet?«

Traurig schüttelte Blaire den Kopf. »Das war allein ihr Tun. Sie hat ebenfalls gelauscht und mit angehört, dass William damit gedroht hat, Brian etwas anzutun, wenn ich nicht sterbe.«

»Und dann hat sie es selbst in die Hand genommen? Verfluchtes Weib!« Die letzten Worte brüllte er.

»Sie hatte Angst um ihren Sohn«, wandte Blaire bemüht ruhig ein. »Eine verzweifelte Mutter ist zu vielem fähig.«

»Ich verstehe nicht, wie du so ruhig bleiben kannst. Sie hat versucht, dich zu töten!«

Mit zwei Schritten war er bei ihr, zog sie brüsk hoch und schloss die Arme so fest um sie, dass sie kaum noch atmen konnte. Seine Trauer gepaart mit der Wut war so stark, dass Blaire ganz schwindelig wurde.

»Fast hätte ich dich verloren.«

»Aber das hast du nicht. Sei froh, dass es nur Siobhan war und kein erfahrener Kämpfer von William. So konnte ich mich gegen sie wehren.«

Iain hielt sie noch ein bisschen fester. »Trotzdem wird sie das büßen. Wo ist sie?«

»Das werde ich dir nicht sagen.«

»Doch, Blaire, ich habe ein Recht darauf.«

Sie atmete tief durch und machte sich von ihm los. »Das ist möglich, aber was willst du tun, wenn du sie findest? Sie umbringen? Dann wärst du nicht der Mann, den ich liebe.«

»Aber ich muss etwas tun!«

Blaire seufzte. »Nein, das musst du nicht. Es ist Strafe genug für sie, dass sie Finleven verlassen und in der Fremde leben muss. Auch, dass sie Brian vermutlich nie wiedersieht, ist schlimm für sie. Schlimmer als alles, was du ihr antun kannst.« Sie verschwieg ihm, dass sie Siobhan in Aussicht gestellt hatte, dass sie Brian vielleicht eines Tages doch wiedersehen konnte.

In diesem Moment war Iain zu emotional. In ein paar Monaten oder Jahren würde er vielleicht milder gestimmt sein.

»Das Wichtigste ist, dass es Brian gut geht und er wieder sicher hier auf Finleven ist. William hat kein Druckmittel mehr in der Hand.«

Iain kniff die Augen zusammen. »Du hast recht«, sagte er leise. »Und du bist auch hier.«

»Stimmt, ich bin ebenfalls hier. Keiner kann uns etwas anhaben.«

Er schlug die Augen auf und lächelte. »Ich werde dafür sorgen, dass dir niemals jemand etwas antut. Egal aus welchem Grund. Und Siobhan soll verflucht bis in alle Ewigkeit sein.«

»Ich glaube, wir sollten vor allem William Mackenzie verfluchen.«

Jetzt lächelte Iain. »Das werden wir. Er wird den Tag noch bereuen, da er sich mit uns eingelassen hat.«

In den nächsten Tagen waren sie mit den Vorbereitungen ihres Planes gut beschäftigt. Allan ging es immer besser, die Antibiotika schienen anzuschlagen und Blaire war sicher, dass er alles gut überstehen würde.

Susan war ihr bei der Arbeit wie immer eine große Hilfe. Es war wunderbar, eine Freundin auf Finleven zu haben, auf die sie sich so verlassen konnte. Außerdem wurde Susan als Heilerin immer besser. In Blaires Abwesenheit hatte sie es sogar geschafft, die Wunde der Köchin zu heilen. Manchmal war es gar nicht schlecht, wenn man auf sich allein gestellt war.

Nach und nach trafen alle anderen auf Finleven ein. Duncan und Maira kamen mit Danny sowie Ranald und Farquhar. Leana und Gawayn trafen zusammen mit seiner Mutter Giselle und ihrem Lebensgefährten Rupert ein.

Blaire hätte am liebsten auch noch Allison und ihren Mann Cailean nach Finleven geholt, aber die lebten zu weit weg, als dass sie das eben hätten bewerkstelligen können. Ohne den Stein konnten sie Allison auch nicht so leicht informieren. Zu Blaires Überraschung waren die anderen aber nicht im Mindesten besorgt, dass sie den Stein wiederfinden würden. Sie alle bestätigten Blaires Theorie, dass sie ihn wiederbeschafft haben mussten, damit sie ihn später im 21. Jahrhundert benutzen konnten.

Als Maira auf Finleven eintraf, stürzte sie sich in Blaires Arme und sie standen eine Weile und hielten sich nur fest. Sie hatte gespürt, dass etwas mit ihrer Schwester nicht gestimmt hatte, und Blaires Erzählung ließ sie verblüfft zurück.

»Und nun habt ihr William Mackenzie ausgerechnet hierher eingeladen?«, fragte Maira ungläubig. »Warum denn das?«

»Damit er sieht, dass wir stark sind. Und ihr seid ein wichtiger Teil davon.«

Maira griff nach Blaires Händen. »Weißt du, worüber ich mich am allermeisten freue?«

»Worüber?«

Mairas Augen leuchteten. »Dass ich jetzt doch bei deiner Hochzeit dabei sein darf. Ich habe es dir wirklich übelgenommen, dass du einfach geheiratet hast, ohne mir Bescheid zu sagen. Aber jetzt ist alles so, wie es sein soll und du heiratest auch noch den Mann, für den du bestimmt bist.«

»Oder er für mich«, sagte Blaire mit einem Lächeln.

Maira wischte den Einwand beiseite. »Ihr seid füreinander bestimmt. Das wusste ich schon so lange, ich hatte es einfach im Gefühl.«

Blaire schaute sich um. Auch Leanas Augen glänzten und sie griff ebenfalls nach Blaires Hand. »Es ist so schön anzusehen, wie glücklich du bist.«

Tavia legte ihre Hand auf die aller anderen und hob die Augenbrauen. »Leana hat recht. Aber ich glaube ja, dass dieses Strahlen vom guten Sex kommt. Ich habe dir doch gesagt, dass es großartig wird. Aber du wolltest mir ja nicht glauben.«

Alle lachten und Blaire hatte sich noch nie so wohl mit den anderen Frauen gefühlt wie in diesem Moment.
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Es war ein klarer Frühherbsttag, der Himmel blau, die Blätter färbten sich langsam gelb.

Blaire schlenderte mit Iain über den Innenhof der Burg und auch wenn es so schien, als wäre es ein ganz normaler Tag, so war es alles andere als das. Dies war der Tag ihrer Hochzeit.

Sie wussten, dass William Mackenzie mit seinen Männern heute Morgen aufgebrochen war und jeden Augenblick hier sein konnte. Das hatten Allans Spione ihnen berichtet.

Sie waren ihren Plan mit den anderen immer wieder durchgegangen und alle hielten sich bereit. Doch es konnte auch noch einige Stunden dauern, bis er hier war.

Blaire legte sich eine Hand auf den Bauch, um ihre Nerven zu beruhigen. Sie war sich sicher, dass alles gutgehen würde, aber trotzdem war sie nervös.

Iain hatte es natürlich bemerkt und drückte ihre Hand. »Wir schaffen das«, sagte er.

Blaire atmete tief durch und lächelte ihn an. »Ich weiß.«

Langsam gingen sie auf die Kapelle zu, die sich in der Ecke des Hofes an die Burgmauer schmiegte. Im Gegensatz zu den anderen Gebäuden auf der Burg war sie verputzt und weiß gekalkt. Sie strahlte im Licht der Herbstsonne.

Sie stiegen die Stufen hinauf und traten in den kühlen, dunklen Raum. Der Geistliche, den Allan organisiert hatte, erhob sich, als sie eintraten. »Ist es so weit?«, fragte er.

Iain schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Aber warum geht Ihr nicht in die Halle und trinkt etwas, Vater?«

Der Geistliche zögerte, dann nickte er und verschwand durch die Tür der Sakristei.

Iain wandte sich zu Blaire um und zog sie an sich. Zärtlich fuhr er ihr durch die Haare, die Leana und Maira heute Morgen gebürstet und in die sie Schleifen eingeflochten hatten.

»Ich kann kaum glauben, dass ich dich heute heiraten darf«, sagte er.

Blaire lächelte und ihr Magen flatterte vor Aufregung. Auch für sie fühlte es sich wie das erste Mal an. »Mir geht es genauso«, flüsterte sie, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn.

Sie konnte es kaum erwarten, das Zusammentreffen mit William endlich hinter sich zu haben. Dann konnte sie Iain endlich heiraten, so wie es sich für zwei Menschen, die sich so sehr liebten, gehörte. Und wenn sie ehrlich war, freute sie sich auch schon auf die Hochzeitsnacht. Sie wusste irgendwie, dass sie noch einmal besonders werden würde.

»Mach dir keine Sorgen«, sagte er ernst. »Es kann nichts schiefgehen.«

»Es kann eine Menge schiefgehen und das weißt du auch. Aber ich vertraue trotzdem darauf, dass wir nachher in Ruhe feiern können.«

»Das werden wir«, sagte er und küsste sie wieder. Dieses Mal leidenschaftlicher. Ein Versprechen für all die schönen Dinge, die heute noch passieren würden.

Plötzlich waren von draußen Stimmen zu hören. »Sie kommen!«, rief eine laute Stimme. Vermutlich einer der Wachmänner, die am Eingang des Tals Ausschau nach William und seinen Männern gehalten hatten.

Blaire wollte sich zur Tür wenden, doch Iain hielt sie fest. »Die anderen wissen Bescheid. Sie werden gleich kommen. Wir warten einfach hier auf sie.« Er lächelte und küsste sie wieder, langsam und lasziv, so als ob sie allein im Bett wären und alle Zeit der Welt hätten.

Für ein paar Augenblicke schaffte Blaire es, sich in dem Kuss zu verlieren, doch dann hörte sie das Rascheln der Röcke und die Schritte der anderen auf der Treppe. Sie löste sich von Iain und wischte sich verstohlen über den Mund.

Maira und Leana kamen als Erste herein. Ihnen folgten die Männer, die ihre besten Plaids und weiße Leinenhemden trugen. Allan war mit seiner dunkelgrünen Jacke mit den goldenen Knöpfen, dem Schwert mit dem reich verzierten Griff und seinem Siegelring deutlich als Chief zu erkennen. Er wirkte gefasst und heute hatten seine Wangen schon wieder etwas Farbe.

Genau wie Blaire trugen Maira, Tavia und Leana ihre Festtagskleider und hatten bunte Schleifen in den Haaren. Selbst Ranald, Farquhar und der kleine Danny waren herausgeputzt. Und natürlich Brian, der den Tartan der Macdonalds mit Stolz trug.

Blaire lächelte sie alle an. Das hier war ihre Familie.

Als Letzte kam Tavia herein, die Jean am Arm führte wie eine Gefangene. Tavia grinste, während Jeans Kopf puterrot war und ihre Miene sturmumwölkt.

»Ich habe es ihr gerade erzählt«, erklärte Tavia und konnte sich ein triumphierendes Lächeln nicht verkneifen. »Sie wollte nicht mit herkommen, aber ich habe ihr keine Wahl gelassen.«

Jean ballte die Hände zu Fäusten und funkelte Iain wütend an. »Du kannst meinen Vater nicht derart hintergehen! Hast du denn gar keine Ehre im Leib? Schließlich hat er dich großgezogen und war immer gut zu dir.«

Iain schüttelte den Kopf. »Derjenige, der keine Ehre im Leib hat, ist dein Vater, Jean. Er ist noch nie gut zu jemandem gewesen.«

»Zu mir schon.«

»Ich glaube, da liegst du falsch. Er ist nur nett zu dir, solange du ihm nützt.«

»Wenn du mich geheiratet hättest, dann wäre dir sehr viel Ärger erspart geblieben. Aber du hast dich ja für diese Hexe entscheiden müssen!« Sie schaute Blaire hasserfüllt an.

Doch Blaire konnte nur Mitleid für die junge Frau empfinden. Ihre boshaften Worte konnten ihr nichts anhaben. »Ich wünsche dir viel Glück, Jean. Ich denke, du wirst es brauchen.«

Iain nickte bei ihren Worten. »Lebe wohl, Jean. Ich wünsche dir nur das Beste. Und jetzt wirst du tun, was Tavia dir erklärt hat.«

Jean rümpfte die Nase. »Du hast mir gar nichts zu sagen.«

»Oh doch. Solange du hier auf Finleven bist, hast du dich nach meinem Wort zu richten. Und jetzt stell dich bitte dort an die Wand.«

Jean drückte den Rücken durch und stolzierte zur Wand hinüber. Tavia folgte ihr.

Als Hufschlag erklang, spielte Blaires Magen verrückt. Alle wandten sich zur Eingangstür um.

Iain nahm Blaires Gesicht in beide Hände und küsste sie sanft. »Alles wird gut«, flüsterte er. »Blaire.«

Ein Schauer lief ihr über den Rücken, als er ihren Namen sagte. Er wusste genau, wie sehr sie das liebte.

»Ich weiß«, erwiderte sie leise.

Dann küsste er sie noch einmal und ging zur Tür. Jean machte zwei Schritte zur Seite, so als ob sie vor ihm rausgehen wollte, um ihren Vater zu warnen.

»Du bleibst hier«, sagte Tavia und trat ihr in den Weg.

Jean atmete tief durch und trat zurück an die Wand. Tavia stellte sich mit einem Lächeln neben sie.

Durch die geöffnete Kapellentür sah Blaire in den Hof, ohne selbst gesehen zu werden.

Mitten im Hof standen mehrere Pferde. Auf einem hockte William Mackenzie und wirkte sehr zufrieden mit der Welt und sich und der bevorstehenden angeblichen Hochzeit seiner Tochter.

»William«, rief Iain und blieb auf der obersten Stufe der Kapelle stehen.

Der grinste. »Du hast es eilig, mein Junge, oder warum bist du schon in der Kapelle?«

Iain straffte die Schultern und Blaire hörte das Lächeln in seiner Stimme. »Ich kann es kaum erwarten.«

William stieg behäbig vom Pferd und kam langsam näher.

Wie zuvor abgesprochen, trat Allan nach draußen ins Freie und stellte sich neben Iain. »Willkommen auf Finleven, William. Wir hatten letztes Mal ja leider nicht die Gelegenheit, uns zu verabschieden.«

William stockte kurz. »Ja, Allan. Du warst unpässlich. Wie schön zu sehen, dass es dir wieder besser geht.«

Lügner, dachte Blaire.

Abwartend blieb William am Fuße der Treppe stehen. »Wie ich sehe, seid ihr schon bereit. Ich will meine Tochter vor der Trauung noch sprechen. Wo ist sie?«

Jean machte Anstalten nach draußen zu gehen, doch Tavia streckte den Arm wie eine Schranke aus und bedeutete ihr stehenzubleiben.

»Das lässt sich einrichten«, hörte Blaire Iains Stimme. »Aber zunächst möchte ich dir unsere Hochzeitsgäste vorstellen. Erteil deinen Männern den Befehl zum Absitzen. Es bringt bestimmt gleich jemand etwas zu trinken.«

Mit einem Winken bedeutete William seinen Männern, dass sie absteigen sollten.

»Sie können die Waffen gleich abgeben«, bemerkte Allan dabei. »Der Pfarrer gestattet sie nicht in der Kapelle.«

Das war ein entscheidender Punkt, den Duncan angemerkt hatte. Blaire hielt die Luft an, als sie William zögern sah.

»Ich habe dein Wort, dass alles friedlich vonstattengeht?«

Iain nickte. »Niemand in der Kapelle trägt eine Waffe.«

Er sprach die Wahrheit.

William gab seinen Männern einen Wink, sie legten ihre Waffen ab und verstauten sie in den Satteltaschen. Die Knechte führten die Pferde davon und Williams Männer kamen näher.

»Du hast Hochzeitsgäste geladen?«, fragte William und steckte die Daumen in den Gürtel. »Planst du diese Feier schon länger?«

Wieder nickte Iain. »Ich möchte es gern offiziell machen und so viele Zeugen wie möglich haben.«

William grinste. »Langsam gefällst du mir wieder, mein Sohn.«

Von ihrer Position aus sah Blaire, dass an Iains Wange ein Muskel zuckte. Allan rückte näher an seinen Bruder heran, sodass ihre Arme sich berührten. Als wollte er ihn daran erinnern, wer zu ihm stand.

Blaire atmete tief durch. Seit es Allan wieder besser ging und er nicht mehr solche Schmerzen hatte, war er ein viel angenehmerer Zeitgenosse geworden, der wirklich auf ihrer Seite stand. Er und Iain hatten viel Zeit miteinander verbracht und geredet. Blaire wusste, dass sie sich über die Zukunft des Clans, eine Nachfolgeregelung und ihre Verbündeten unterhalten hatten. Und dass die beiden Männer sich einig waren, dass ein Pakt mit den Camerons nur zu ihrem Besten war.

»Also, wer sind die Gäste?«, fragte William und verschränkte die Arme. »Kenne ich sie?«

Blaire fiel auf, dass er unschlüssig auf die Treppe blickte, so als ob es ihm nicht gefiele, dass er immer noch unten im Hof stand und die Brüder oben. Aber genau das war Absicht gewesen, denn so konnte William nicht in die Kapelle schauen.

Iain wandte sich um und winkte. Dabei traf sein Blick auf den von Blaire und ihr Magen kribbelte. Das Glitzern erschien in seinen Augen und sie wusste, dass er die Situation genoss.

Leana und Gawayn traten durch die Tür. William betrachtete sie mit einem Stirnrunzeln, reagierte aber nicht. Vermutlich kannte er sie nicht.

»Das ist Gawayn Macvail mit seiner Frau Leana. Erst vor Kurzem ist Gawayn Chief der Macvails of Clachaig geworden. Möglicherweise kennst du den Mann, der vor ihm auf der Burg Clachaig gelebt hat. Murdoch MacGory?«

William nickte. »Was ist mit ihm geschehen?«

»Oh, er hat sich dem Clan Macvail gegenüber äußerst schändlich verhalten und mich um viele Pachteinnahmen gebracht«, erklärte Allan. »Es war Zeit für einen Wechsel und Gawayn war der richtige Mann, um die Nachfolge seines Vaters anzutreten.«

William betrachtete Gawayn. »Ihr seid Kenneth Macvails Sohn?«

»So ist es«, sagte Gawayn mit seiner angenehmen tiefen Stimme.

William nickte und sein Blick flackerte über Leana, die er aber nicht weiter beachtete.

Iain wandte sich um und winkte erneut. Jetzt traten Tavia und Niall nach draußen. Maira und Duncan folgten sofort mit den drei Jungen, wobei Farquhar von einem Knecht getragen wurde.

Blaires Herz schlug bis zum Hals, als sie Williams Reaktion beobachtete. Bei Niall runzelte er die Stirn, als er Duncan erkannte, presste er die Lippen zusammen und seine Hand zuckte zu seinem Schwertgriff. Oder zumindest dorthin, wo sein Schwert hätte sein sollen.

»Was tut er denn hier?«, zischte William und schaute Iain wütend an. Jetzt machte er doch Anstalten, die Treppe hinaufzukommen, aber oben war es so voll, dass er keinen Platz mehr hatte.

»Ich habe Duncan als Gast geladen und er ist gern gekommen.«

William schaute wieder zu Duncan, der stumm und groß aufgerichtet dastand. Wie zufällig schob Duncan Maira vor sich.

Jetzt erblasste William und erst in diesem Moment begriff Blaire, dass sie schon wieder vergessen hatte, dass Maira und sie eineiige Zwillinge waren.

»Was will die Hexe denn hier?«

Ein paar murmelnde Stimmen erhoben sich, während Maira das Kinn hob. Iain wandte sich betont erstaunt um. »Oh, du meinst Duncans Frau?«

William schnaubte. »Nein, ich meine die da.« Er zeigte mit dem Finger auf Maira. »Ich habe dir doch befohlen, die Hexe loszuwerden.«

Duncan räusperte sich. »Ich würde es sehr schätzen, wenn du meine Frau nicht als Hexe bezeichnen würdest. Ihr Name ist Maira.«

William riss die Augen auf. »Aber sie ist es doch!«

»Ich fürchte, du verwechselst sie«, bemerkte Iain entschuldigend. »Maira ist Blaires Schwester. Aber ich erlaube nicht, dass du Blaire als Hexe bezeichnest. Haben wir uns verstanden?«

Er hatte William vollkommen aus dem Gleichgewicht gebracht. Wie ein nervöses Pferd starrte er Maira schweratmend an.

»Haben wir uns verstanden, William?«, wiederholte Iain schneidend.

»Was spielst du für ein Spiel?«, entgegnete der.

»Ich spiele kein Spiel, William. Ganz im Gegenteil. Das hier ist bitterer Ernst. Ich habe dich zu meiner Hochzeit geladen und ich erwarte, dass du meinen Gästen und meiner Frau den nötigen Respekt entgegenbringst.«

William runzelte die Stirn, und Iain wandte sich um und streckte lächelnd die Hand nach Blaire aus.

Blaire atmete tief durch, straffte die Schultern und trat langsam nach vorn. Sie griff nach Iains Hand und als seine warmen Finger ihre eiskalten berührten, wurde sie sofort ruhiger.

Iain zog sie neben sich und legte den Arm um sie. »Du kennst meine Frau ja bereits. Heute wollen wir unser Eheversprechen erneuern und wir freuen uns, dass du uns die Ehre erweist, dem beizuwohnen.«

William wollten schier die Augen aus dem Kopf fallen. »Was soll das?«, kreischte er. »Wo ist meine Tochter? Du wolltest sie heiraten!«

»Das habe ich nie gesagt, William.« Äußerst zufrieden strich Iain ihr über den Oberarm. »Du hast es angenommen, aber ich hatte nie vor, Jean zu heiraten. Du solltest dich auf die Suche nach einem anderen Bräutigam für sie machen.«

»Du Schuft!«, brüllte William und machte einen Schritt nach vorn. Seine Männer taten es ihm gleich, aber keiner von ihnen hatte mehr eine Waffe und sie kamen schnell ins Stocken.

»Deiner Reaktion nach zu urteilen, heißt du unsere Verbindung nicht gut«, stellte Iain fest. »Ich nehme an, du möchtest nicht zur Trauung bleiben.«

»Natürlich nicht!«, brüllte William so laut, dass eines der Pferde sich erschrocken aufbäumte. »Wie kannst du es wagen, dich meinem Befehl zu widersetzen?«

Iain hielt Blaire ein wenig fester. »Weil ich nicht deinem Befehl unterstehe, William. Du hast mir gar nichts zu sagen. Der Einzige, der mir etwas sagen kann, ist Allan, denn er ist mein Chief und ich bin ihm treu ergeben. Und ich bin mir sicher, dass er noch lange der Chief der Macdonalds bleiben wird, da er sich dank meiner Frau bester Gesundheit erfreut.«

William schoss Allan einen hasserfüllten Blick zu, dann schaute er zu Blaire. »Das hast du alles eingefädelt, du Hexe. Aber du wirst dafür büßen!« Sein wilder Blick glitt zu Iain. »Du magst dich von ihr einlullen lassen, aber du wirst es bereuen. Dein Sohn wird noch heute elendige Qualen erleiden! Ich werde ihn nicht töten, nein, das wäre zu einfach. Ich werde ihn in den nächsten Jahren foltern und ihm immer wieder sagen, dass es die Schuld seines Vaters ist, da der ihn schändlich verraten hat!«

Blaire wurde übel, Iain neben ihr spannte sich an und sein Atem ging schneller. Anscheinend musste er sich zurückhalten, sich nicht auf William zu stürzen.

Blaire griff nach Iains Hand und drückte sie. »Es ist Zeit, dass er geht«, sagte sie leise.

»Du hast recht.«

»Was hat die Hexe gesagt?«, rief William.

»Es geht dich nichts an, was ich mit meiner Frau bespreche«, sagte Iain kalt. »Aber ich wäre vorsichtig, wie du sie nennst. Möglicherweise verfügt sie ja über Fähigkeiten, die nicht von dieser Welt sind, und kann dir damit Dinge antun, die du dir nicht einmal vorstellen kannst. Es wäre ihr ein Leichtes, dich umzubringen, William.«

Wieder erbleichte er kurz und Blaire starrte ihn durchdringend an. Er hatte Angst vor ihr. So viel war ihr seit Jahren klar.

Er schien etwas sagen zu wollen, doch Iain kam ihm zuvor: »Und wenn ich höre, was du über meinen Sohn sagst, William, dann wünsche ich mir nichts mehr, als dass meine Frau dich verflucht«, rief er drohend, voll unterdrückter Wut. »Oder aber ich komme des nachts einmal vorbei und statte dir in deinem Schlafgemach einen Besuch ab. Und zwar in dem Moment, da du es am wenigsten erwartest.«

»Das wagst du nicht«, sagte William schnaubend. »Du hast viel zu viel Angst, dass ich deinen Sohn noch mehr foltere. Ich werde …«

»Es reicht, William!«, unterbrach Iain ihn rüde. »Du kannst meinem Sohn nichts antun, denn er ist nicht mehr in deiner Gewalt. Ich werde dafür sorgen, dass das auch niemals wieder geschieht, und du wirst keinen Sohn eines anderen Mannes aus den Highlands mehr in deine Obhut bekommen. Dafür werde ich sorgen.«

William blähte die Nasenflügel. »Ich glaube dir nicht. Den Jungen habe ich so sicher verwahrt, ich …«

»Brian«, fuhr Iain ihm wieder dazwischen und wandte sich um.

Blass und zögernd trat Brian aus der Tür der Kapelle. Der Schrecken stand ihm ins Gesicht geschrieben und es tat Blaire im Herzen weh, dass er all das hatte mit anhören müssen.

Als er an Niall vorbeiging, legte ihm dieser eine Hand auf die Schulter und drückte sie kurz. Tavia sagte ganz leise etwas und Brians Blick flackerte zu ihr. Dann atmete er tief durch und kam mit etwas mehr Mut nach vorn.

Iain zog ihn an seine andere Seite und legte ihm ebenfalls einen Arm um die Schulter. »Du machst das großartig, Junge«, hörte Blaire ihn raunen. »Er kann dir nichts antun.«

»Ich weiß«, antwortete Brian ebenso leise.

William starrte Brian mit weit aufgerissenen Augen an. Dann blickte er Iain an. »Du Hurensohn«, zischte er. »Du verdammter Hundsfott! Das wirst du büßen!«

»Nein, William, du wirst büßen, was du uns angetan hast!«, rief Blaire, als sie endgültig genug hatte. Sie trat vor, hob stolz das Kinn und deutete entschlossen mit dem Finger auf ihn.

William schaute sie mit grimmiger Miene an und öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch Blaire kam ihm zuvor. Sie würde sich nie wieder von ihm bedrohen lassen. Sie war stärker als er, vor allem wenn sie ihre Familie im Rücken hatte. Etwas, auf das er nicht zählen konnte.

»Schweig!«, wies sie ihn an und irgendjemand lachte leise, als William wütend schnaubte. Blaire holte tief Luft und trat einen Schritt vor. »Du wirst jetzt gehen, William, und nicht nur diese Burg, sondern auch dieses Tal verlassen. Und zwar ohne auch nur irgendeinem Menschen ein Haar zu krümmen. Du wirst deine Tochter mitnehmen und nie wieder einen Fuß auf das Land der Macdonalds oder der Camerons setzen. Und die Rinder, die du den Camerons gestohlen hast, wirst du zurückgeben oder ersetzen.«

William kochte vor Wut und öffnete erneut den Mund, doch Blaire hatte keine Geduld mehr mit ihm. Wenn er sie schon für eine Hexe hielt, dann würde er genau das zu spüren bekommen. Denn im Grunde war er genauso abergläubisch wie alle anderen Menschen in dieser Zeit und hatte Angst vor ihr. »Ich verfluche dich, William Mackenzie, für den Rest deines Lebens und bis in alle Ewigkeit! Ich werde dich heimsuchen, wenn du unseren Familien noch einmal zu nahe kommst! Hast du mich verstanden?«

William starrte sie mit offenem Mund an.

Als er nicht antwortete, rief Blaire: »Ich habe dich gefragt, ob du mich verstanden hast!«

Ihre Stimme hallte durch den Hof und wenn ihr jemals alle Aufmerksamkeit gewiss gewesen war, dann jetzt.

Hinter ihr erklang ein Keuchen. Tavia hatte Jean nach vorn geschoben und sie stolperte an Blaire vorbei die Stufen hinunter.

Blaire jedoch fixierte William mit ihrem Blick, bis der schließlich mit gebleckten Zähnen nickte.

»Verschwindet jetzt von unserem Land«, sagte Iain und auf einmal war er ganz ruhig.

William wirkte, als ob er noch etwas sagen wollte, aber dann spuckte er nur auf den Boden, drehte sich um und stapfte zu seinem Pferd.

»Eskortiert sie aus dem Tal«, wies Allan seine Männer zufrieden an. Diese saßen ebenfalls auf, nahmen Jean und William in ihre Mitte und folgten ihnen hinaus. Keiner der Mackenzies drehte sich noch einmal um.

Erst als sich das Tor hinter ihnen geschlossen hatte, fiel die Anspannung von Blaire ab und sie sank an Iains Brust.

»Es ist vorbei«, murmelte er. »Endlich!«

»Ja«, flüsterte Blaire. Sie hatten es wirklich geschafft, und das ganz ohne Blutvergießen.

Die anderen kamen zu ihnen, Glückwünsche wurden ausgesprochen und weitere Umarmungen verteilt.

»Meine Güte, nun weine ich schon vor Glück«, murmelte Maira irgendwann und wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. »Dabei habt ihr noch nicht einmal geheiratet.«

Iain legte den Arm um Blaire. »Dann sollten wir das nachholen.«

Sie lehnte lächelnd den Kopf an seine Schulter und nickte. »Es wird Zeit.«
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Blaires Herz klopfte heftig in ihrer Brust, als der Geistliche die Stola über ihre miteinander verschränkten Hände legte.

Sie erinnerte sich an den Tag, da sie mit Allan hier gestanden hatte und der, ohne ihr in die Augen zu schauen, im Namen seines abwesenden Bruders mit wenigen Worten der Ehe zugestimmt hatte.

Es war ein grauer, kalter Tag gewesen und Blaire noch geschockt von den Ereignissen der vorangegangenen Wochen, als sich die Lage in Achnagary zugespitzt hatte. Ein rein formeller Akt. Hinterher hatte sie sich nicht anders gefühlt als vorher.

Nie hätte sie damit gerechnet, dass sie eines Tages wieder hier stehen würde. Mit Iain, den sie liebte, und dass sie eine Zukunft mit ihm kaum erwarten könnte. Vor allem hätte sie nie gedacht, dass all diese Gefühle in ihrer Brust toben würden.

Sie schaute sich um und ihr Herz wollte schier platzen. Da waren sie alle, die Menschen, die sie liebte und die ihr wichtig waren. Die Menschen, die ihr eine Heimat gaben, die ihre Vergangenheit und ihre Zukunft waren. Vor allem ihre Zukunft. Mit denen sie das größte aller Geheimnisse teilte, das ihre Gemeinschaft noch stärker machte. Sie wollte nie wieder von hier fort und sie wusste, dass sie an Iains Seite alt werden würde.

Susan strahlte, so als ob sie schon immer gewusst hätte, dass Blaires Liebesgeschichte so enden würde.

Leana lächelte Blaire zu, während sie nach Gawayns Hand griff. Tavia grinste verstohlen und lehnte sich an Niall, der Blaire zuzwinkerte.

Und dann war da Maira, ihre Schwester, ihr Ebenbild, der Mensch, der sie am besten kannte. Sie hatte Tränen in den Augen und Blaire wusste genau, was sie fühlte. Sie war dankbar. Dafür, dass auch Blaire endlich angekommen war. Dankbar dafür, dass sie einander hatten.

Das alles war wie ein Wunder.

Blaire schaute wieder Iain an, der sie die ganze Zeit beobachtet hatte und ihr die Zeit gab, die sie brauchte.

»Möchtest du, Blaire Macdonald, geborene Thompson, diesen Mann, Iain James Patrick Macdonald, vor Gott erneut zu deinem Ehemann nehmen und ihn lieben und ehren, ihm treu sein, bis in alle Zeit?«

Blaire schluckte. »Ja, ich will. Bis in alle Zeit.«

Der Geistliche runzelte die Stirn, weil sie noch etwas hinzugefügt hatte, aber als Blaire ihm zunickte, seufzte er und wandte sich an Iain. »Und du, Iain James Patrick Macdonald, willst du diese Frau, Blaire Macdonald, vor Gott erneut zu deiner Ehefrau nehmen und sie lieben und ehren, ihr treu sein, bis in alle Zeit?«

In Iains Augen glitzerte es, doch dieses Mal war es nicht das belustigte Funkeln, das sie so lieben gelernt hatte, sondern echte Rührung. Und so viel Liebe, dass ihr eigenes Herz zu platzen drohte.

»Ja, ich will«, sagte er laut und deutlich. »Ich will nichts mehr als das.«

Der Pfarrer räusperte sich, denn auch dieser Text war nicht vorgesehen, doch es war Blaire egal, denn niemand konnte ihnen die Ehe mehr verwehren. Egal, ob sie einen Trauschein hatten oder nicht, sie war seine Frau und er ihr Mann. Das würde immer so bleiben.

»Dann erkläre ich euch in Gottes Namen – erneut – zu Mann und Frau.«

Ein breites Lächeln erschien auf Iains Gesicht, als er sich ihr zuwandte und ihr Gesicht in beide Hände nahm. »Bis in alle Zeit«, sagte er leise.

Blaire erwiderte sein Lächeln und fühlte sich auf einmal so leicht. »Bis in alle Zeit«, wiederholte sie atemlos.

Ein Seufzen ging durch die Kapelle und Blaire wusste, dass die anderen genau wussten, wie es sich anfühlte, wenn man diese Worte sagte.

Dann endlich küsste Iain sie. Seine Lippen waren weich und sanft, aber trotzdem spürte sie die Leidenschaft dahinter und seine Liebe zu ihr.

Die anderen klatschten und jemand pfiff sogar. Vermutlich Tavia, doch Blaire war es gleich, denn sie wollte nur Iains Kuss fühlen. Es war so wunderbar, seine Lippen auf ihren zu spüren, dieses Kribbeln, die Vorfreude auf all das, was vor ihnen lag. Und diese unendliche Zärtlichkeit, die sich in ihr ausbreitete.

Schließlich löste er sich von ihr und brachte seine Lippen an ihr Ohr. »Ich denke nicht, dass der Pfarrer weiß, was bis in alle Zeit wirklich bedeutet.«

Sie schüttelte den Kopf, legte die Stirn an seine und schaute ihm tief in die Augen. In ihnen schimmerte all das Glück, das auch ihr Herz zum Glühen brachte. »Aber wir wissen es«, flüsterte sie. »Und wir werden für immer zusammen sein. Bis in alle Zeit.«


Epilog
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Es war einer der schönsten Herbsttage, die Blaire je erlebt hatte. Oder vielleicht kam es ihr nur so vor, weil ihr Herz so leicht war.

Die goldene Oktobersonne stand am strahlend blauen Himmel und glitzerte durch die bunten Blätter an den Bäumen. In der Luft lag der würzige Geruch des Herbstes, Blaires liebster Jahreszeit.

Der Sommer verabschiedete sich und der Winter schickte schon erste Grüße. Es war die Zeit der Ernte und der Fülle.

Das milde Wetter war genau richtig für das, was sie heute vorhatten.

Leana und Maira breiteten die riesige Wolldecke auf der Lichtung aus und während ihre Schwester sich um den kleinen Danny kümmerte, packte Leana den Korb aus.

Tavia stand mit verschränkten Armen neben ihnen und schaute zum Fluss hinüber. »Ich fürchte, ich muss ihnen helfen«, sagte sie skeptisch.

Blaire lachte und warf ebenfalls einen Blick zum Fluss, wo sie zwischen den Bäumen die vier Männer gerade noch erahnte. »Und ich fürchte, dass Niall dich nicht helfen lassen wird. Ich habe es Iain auch schon angeboten, aber er hat mir verboten, auch nur einen Fuß ins Wasser zu setzen.«

Tavia schnaubte. »Als ob wir noch nie einen nackten Mann gesehen hätten.«

Maira lachte. »Wenn Duncan wüsste, wie oft ich im 21. Jahrhundert schon nackte Männer gesehen habe, würde er mich vermutlich nie wieder dorthin lassen.«

Leana nickte und lächelte ebenfalls. »Einmal habe ich versucht, Gawayn zu erklären, was eine Sauna ist, aber bei dem Teil, dass dort alle nackt sind, habe ich lieber aufgehört. Es war zu merkwürdig für ihn.«

Tavia seufzte. »Ich schaue ihnen schon nichts weg, ich will doch nur helfen. Ich könnte den Stein wenigstens fühlen. Die holen jetzt nur einen Stein nach dem anderen raus und untersuchen ihn, ob sie das Zeichen finden. Das kann ja noch Ewigkeiten dauern.«

Einer der Männer am Fluss lachte laut – Blaire nahm an, dass es Niall war –, dann ertönte ein Platschen und noch jemand lachte.

Aber Blaire ging es wie Tavia, sie wäre auch so gern dabei gewesen, wenn sie den Stein rausholten. Doch in der Tat waren alle vier nackt, da sie behauptet hatten, dass die Plaids und sogar die Hemden sie zu schnell runterzogen. Natürlich wusste gerade Blaire, dass das stimmte, denn die Röcke hatten sie auch nach unten gezogen.

Sie dachte an den Moment, als Iain neben ihr im Wasser aufgetaucht war und sie gemeinsam den kleinen John gerettet hatten. Wenn ihr damals jemand gesagt hätte, was in den nächsten Wochen geschehen würde, hätte sie es vermutlich nicht geglaubt.

»Und?«, fragte Maira sie jetzt und riss sie damit aus ihren Gedanken. »Hast du dich schon an das Leben als verheiratete Frau gewöhnt?«

»Ich bin schon seit über zwei Jahren verheiratet.«

»Aber erst seit Kurzem so richtig«, sagte Tavia und setzte sich auf einen Stein.

»Fühlt es sich anders an?«, fragte Leana und nahm einen Laib Brot aus dem Korb. Tavia wollte sofort danach greifen, doch Leana schlug ihr liebevoll auf die Finger. »Wir warten, bis die Männer da sind.«

Tavia stöhnte. »Das kann doch noch Stunden dauern.«

Als wieder ein Lachen erklang, sagte Maira: »Zumindest haben sie Spaß.« Sie schaute in die Runde. »Hättet ihr das einmal gedacht?«

»Was meinst du?«, fragte Tavia und beäugte immer noch das Brot.

»Dass ausgerechnet wir vier zusammen hier sitzen und darauf warten, dass unsere Ehemänner unseren Stein wiederholen, damit wir weiterhin zwischen den Zeiten hin und her pendeln können.«

Blaire schüttelte den Kopf. »Nein, das hätte ich mir nie träumen lassen. Früher dachte ich immer, dass nur wir reisen können und dadurch, dass du dich für das 21. Jahrhundert entschieden hattest, hatte ich mich damit abgefunden, dass ich mich hier allein durchschlagen muss.«

Maira legte ihr eine Hand auf den Arm. »Wobei man sagen muss, dass du das sehr gut geschafft hast. Ich glaube nicht, dass ich mir eine solche Position hier hätte aufbauen können.«

Blaire hob die Schultern und malte mit dem Finger das Tartanmuster auf der Decke nach. »Ich war oft sehr einsam. So gefällt es mir viel besser.« Sie lächelte und schaute die anderen Frauen der Reihe nach an. »Es ist viel aufregender.«

Leana seufzte. »Für meinen Geschmack darf es gern etwas ruhiger werden. Wir alle hatten genug Aufregung in den vergangenen Monaten.« Sie blickte auf und lächelte, als sie Tavias Blick sah. »Oder besser gesagt hatte ich genug Aufregung. Für dich darf es ja gern immer ein bisschen mehr sein.«

Tavia grinste. »Ich bin ganz zufrieden. Mein Mann hält mich durchaus in Bewegung.«

Blaire musste ebenfalls lächeln. »Oder du ihn.«

»Das auch«, erwiderte Tavia. »Aber ich glaube, das können wir alle ganz gut. Wir haben genau die Männer gefunden, die die richtigen für uns sind. Und wir tun ihnen auch gut. Ich denke, ihr Leben wäre wirklich langweilig ohne uns. Wer hat schon so besondere Frauen wie unsere Männer?«

Das brachte alle zum Lachen und sie wandten sich dem Fluss zu. Es klang, als ob die Männer irgendetwas diskutierten.

Blaire schüttelte den Kopf. »Ich kann immer noch nicht glauben, dass sie sich so gut verstehen.« In den letzten Tagen seit der Hochzeit waren die Männer ständig zusammen gewesen. Sie waren gemeinsam zur Jagd gegangen, hatten gefeiert und manchmal anscheinend auch nur geredet, während sie ihre Waffen schärften oder ihre Ausrüstung reparierten.

Es war, als ob das Geheimnis der Zeitreisen auch zwischen ihnen ein untrennbares Band geknüpft hätte. Und dafür war Blaire dankbar, denn es bedeutete, dass sie sich auch in Zukunft in dieser Konstellation treffen konnten. Auch wenn sie ein paar Stunden zu Pferd auseinander lebten, so war es doch besser, als ganz allein im 16. Jahrhundert zu sein.

Auch die anderen Frauen hingen ihren Gedanken nach, aber alle lächelten.

Schließlich seufzte Maira. »Was sollen wir eigentlich mit dem Stein machen?«

»Wenn sie ihn denn irgendwann mal finden«, murmelte Tavia.

»Ich denke, das solltet ihr entscheiden«, sagte Leana. »Ich habe den Stein in der Nähe von Glen Clachaig. Und von uns aus ist es genauso weit nach Finleven wie nach Eriness.«

Blaire tauschte einen Blick mit ihrer Schwester und dann mit Tavia. Die hob die Schultern. »Also, ich hätte nichts dagegen, wenn er bei uns wäre, falls ich mal schnell etwas holen will, aber ich werde vermutlich sowieso bald eine Weile weg sein.«

Überrascht schaute Blaire sie an. »Wo willst du denn hin?«

Tavia lächelte. »Niall sagt, er muss nach London. Und ihr glaubt doch wohl nicht, dass ich ihn dort allein hingehen lasse. Zum einen komme ich so lange gar nicht ohne ihn aus und zum anderen will ich wissen, was für ein Moloch London in dieser Zeit ist.« Ihre Augen leuchteten, während Blaire sich schüttelte. Es reizte sie überhaupt nichts daran, nach London zu gehen. Dafür liebte sie die Highlands viel zu sehr.

Maira seufzte. »So gern ich den Stein auch bei mir hätte, ich denke, du solltest ihn noch eine Weile behalten, Blaire. Du brauchst ihn dringender, wenn du deine Patienten behandelst.«

Blaire schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich. Ich bin jahrelang damit ausgekommen, nur einmal im Jahr ins 21. Jahrhundert zu gehen, und diese Extremsituation, die ich jetzt hatte, wird so schnell nicht mehr vorkommen. Ich habe die Krankheit bei meinem Patienten im Griff und wenn etwas ist, kann ich auch jederzeit nach Eriness kommen.« Sie lächelte. »Es wäre sogar eine großartige Ausrede, um dich zu besuchen.«

Maira erwiderte ihr Lächeln. »Bist du sicher?«

»Sehr sicher. Außerdem glaube ich, dass Iain nichts dagegen hat, wenn der Stein erst einmal nicht hier in der Nähe ist.«

Tavia verschränkte die Arme. »Nicht, dass er wieder auf die Idee kommt, ihn in den Fluss zu schmeißen. Aber ich muss sagen, es war eine sehr wirkungsvolle Methode, um dich wachzurütteln, damit du erkennst, dass du eigentlich hierbleiben willst.«

Blaire seufzte und schaute wieder zum Fluss. Undeutlich sah sie eine Gestalt, die auf einem Stein stand und die Arme nach oben reckte.

»Das wusste ich eigentlich immer«, gestand sie. »Aber ich hatte Angst, dass ich den anderen damit schade.«

Leana schüttelte sich. »Stell dir mal vor, Iain hätte diese blöde Jean geheiratet. Ich bin so froh, dass die Scheidung abgelehnt wurde und er sich gleich bei eurem ersten Aufeinandertreffen in dich verliebt hat.«

Bei dem Gedanken daran, dass Iain sie liebte, schoss Blaire das Blut in die Wangen. Es war das schönste Gefühl, das sie jemals gehabt hatte, das zufriedene Wissen, dass Iain Macdonald sie liebte.

»Ich bin so froh, dass ich euch habe«, sagte sie und die Rührung schnürte ihr beinahe den Hals zu. »Ich bin so gespannt, was uns noch alles erwartet. Wo uns das Leben wohl noch hinführen wird?«

»Egal, wohin es geht«, sagte Maira, »Hauptsache wir sind zusammen.«

»Das finde ich auch«, meinte Leana. »Mit euch an meiner Seite fühle ich mich unbesiegbar.«

Selbst Tavia lächelte versonnen. »Auch wenn mir das ein wenig zu rührselig ist, sehe ich es auch so. Ich bin so froh, dass wir ein Team sind. Auf euch kann ich mich immer verlassen.«

Blaire konnte nichts mehr sagen, denn ihr Hals war viel zu eng.

In diesem Moment knackten Zweige und die Männer traten nacheinander auf die Lichtung. Alle hatten tropfnasse Haare, die Hemden klebten auf ihrer feuchten Haut und alle bis auf Duncan hatten ihr Plaid nachlässig gegürtet. Aber alle trugen ein triumphierendes Lächeln auf dem Gesicht.

Iain hielt den Stein in den Händen und Blaire atmete erleichtert aus. Auch wenn sie gewusst hatte, dass sie ihn wiederfinden würden, war es doch eine Erleichterung, dass er wieder da war.

»Wir haben ihn«, erklärte Niall stolz, als wären sie auf der Jagd gewesen.

Tavia hob die Augenbrauen. »Das ging ja schneller, als ich dachte. Ich hatte erwartet, dass wir noch bis heute Abend hier warten müssen.«

Ihr Mann trat zu ihr und versetzte ihr einen spielerischen Klaps auf den Po. »Ich weiß, dass du denkst, dass du es schneller hättest erledigen können. Aber lass uns doch auch mal unseren Spaß.«

Duncan nahm Maira den kleinen Danny ab und küsste seine Frau auf den Mund. »Ehrlich gesagt bin ich froh, dass der Stein wieder da ist. Es macht dich etwas entspannter.«

Maira sah ihn empört an. »Das klingt fast so, als ob ich in den vergangenen Wochen angespannt gewesen wäre.«

Er hob die Augenbrauen. »Natürlich warst du das und ich kann es verstehen. Ihr braucht die Welt dort drüben auch und wir alle profitieren davon.«

Maira seufzte und lehnte sich an ihn. »Du hast recht. Ich bin froh, dass er wieder da ist. Wir werden ihn übrigens wieder mit nach Eriness nehmen. Das haben wir gerade ausgemacht.«

Duncan wirkte erfreut. »Gut. Dann müssen Blaire und Iain uns also möglichst oft besuchen kommen.« Er nickte zu Gawayn und Leana. »Und ihr beide auch.«

Gawayn fuhr sich durch die nassen Haare und zog Leana an sich, die den Kopf an seine Schulter legte. Wie immer, wenn sie die beiden zusammen sah, war Blaire fasziniert davon, wie Leana aufblühte, wenn Gawayn in ihrer Nähe war. Es war, als ob ihre Cousine anfinge zu leuchten. Nach all den Jahren der Traurigkeit war es wunderbar, das zu sehen.

»Wir kommen gern. Ich mag deine Burg viel lieber, wenn ich nicht im Kerker schmoren muss.«

Duncan runzelte die Stirn. »Nun ja, verdient hattest du es aber.«

Gawayn grinste unbeschwert. »Zum Glück habe ich ja eine Frau, die mich notfalls befreit.«

»Das würde ich immer wieder tun«, sagte Leana und nickte Duncan zu, der sich ein Lächeln nicht verkneifen konnte.

Iain trat zu Blaire und reichte ihr den Stein. »Glaubst du, man kann ihn noch benutzen?«, fragte er nervös.

Blaire lächelte. »Hast du Angst, dass die Wassergeister ihn zerstört haben?« Sie legte die Hände um den Stein und das vertraute Summen entstand. Nur schwach, aber es war da. Vermutlich würde sie reisen können, wenn sie jetzt das Muster nachzeichnete. Aber das wollte sie nicht, denn ihr Platz war hier, bei diesen wundervollen Menschen.

Sie nickte Iain beruhigend zu. »Ich kann ihn fühlen. Es ist alles in Ordnung. Danke, dass ihr ihn wieder zurückgeholt habt.«

Iain atmete tief durch. »Für dich würde ich alles tun«, sagte er, beugte sich vor und küsste sie.

Seine Haut war kalt und noch nass, aber seine Lippen waren warm und samtig. Zufrieden seufzte Blaire. Er war einfach perfekt. Noch immer fiel es ihr schwer zu glauben, dass sie wirklich seine Frau war und es auch bleiben würde. Für immer.

Sie löste sich von ihm und lächelte. »Ich für dich auch«, sagte sie leise.

»Ich weiß«, flüsterte er zurück.

»Ich will ja nicht stören«, sagte auf einmal Maira. »Aber darf ich ihn einmal anfassen? Ich will nur sichergehen, dass alles okay ist.«

Als sie das Wort benutzte, das mittlerweile auch alle vier Männer kannten, lachte Niall leise.

Maira trat neben Blaire und legte eine Hand auf den Stein. Mit einem Seufzen atmete sie aus. »Ein Glück, ich kann ihn fühlen.«

Tavia legte die Hand neben ihre und zu Blaires Überraschung sah sie Tränen in den Augen ihrer Freundin, die sie aber rasch wegblinzelte.

Auch Leana legte ihre Finger auf den Stein und nickte zufrieden.

Die vier Frauen blickten sich an und Blaires Herz war auf einmal so leicht wie der Herbstwind, der in den goldenen Blättern spielte. »Es ist alles so, wie es sein soll«, sagte sie. »Ich hoffe, dass es für immer so bleibt.«

Sie lehnte sich an Iain, genoss seine Nähe und Wärme und ließ sich von dem Gefühl der Liebe davontragen.
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Im nächsten Teil der Serie geht es weiter mit drei neuen Frauen und einer alten Bekannten von Blaire. Los geht es im Frühjahr 2024 mit Brynne. Aber keine Sorge, die neuen Frauen lernen Maira, Jenna und die anderen Zeitreisenden auch kennen. Hier kannst Du Brynne vorbestellen.

Oder möchtest Du wissen, wie es Janet, Evans Schwester, im 18. Jahrhundert ergangen ist, die hier kurz erwähnt wurde und was es mit dem mysteriösen Mann auf sich hat? Dann kannst Du den Sonderband Janet hier vorbestellen.

Wenn Du aber noch mehr von Blaire und Iain willst, dann solltest Du Dir unbedingt die Bonusgeschichte herunterladen, die aus zwei Teilen besteht. Einmal als Iain noch in Frankreich ist und einmal neun Monate nachdem wir die beiden zum letzten Mal gesehen haben. Einfach hier klicken oder umblättern und erfahren, wie das mit der Anmeldung funktioniert.


Julias Romance Club



Möchtest Du wissen, wie es für Blaire und Iain weitergeht? Und auch, wie es für Iain war, als er von seiner Ehe mit Blaire erfahren hat? Dann lade Dir die beiden Bonusszenen runter.

Du wirst automatisch für Julias Newsletter angemeldet - wenn Du nicht schon auf der Liste bist. Das ist für Dich komplett kostenlos, ich verspreche, dass ich niemals Spam sende und Du kannst Dich natürlich auch jederzeit wieder abmelden.

Hier klicken, wenn Du mehr von Blaire und Iain willst

Tippe einfach folgenden Link in Deinen Browser ein: http://www.juliastirling.com/bedcdz8

Oder scanne einfach diesen QR-Code, das bringt Dich auch direkt zur Seite:
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Im Oktober 2023 geht es weiter mit Janet - das ist die Schwester von Evan, die ja in der Vergangenheit verloren gegangen ist! Das Buch kannst Du hier vorbestellen.

Eine Leseprobe gibt es weiter hinten im Buch!

Oder willst Du dabei sein, wenn die nächsten vier Frauen in die Vergangenheit reisen? Im Frühjahr 2024 geht es weiter mit Brynne. Auch das Buch kannst Du schon vorbestellen.


Eine Rezension wäre großartig!


Liebe Leserin,

Vielen Dank, dass Du BLAIRE - Der Club der Zeitreisenden 8 gelesen hast. Wenn Dir gefallen hat, was ich schreibe, dann würde ich mich sehr über eine Rezension auf Amazon freuen.

Einfach hier klicken! (Dann nach unten scrollen und auf »Dieses Produkt bewerten« auf der linken Seite klicken)

Warum Rezensionen so unglaublich wichtig für uns Autoren sind… Mit jeder Rezension steigt die Sichtbarkeit meiner Bücher im Kindle Shop auf Amazon. Je mehr Rezensionen ein Buch hat, desto höher steigt es im Ranking und in der Sichtbarkeit. Das ist vor allem deshalb wichtig, weil mich so auch andere Leser finden können, die nie etwas von mir und meinen Büchern erfahren würden, wenn sie mich nicht zufällig auf Amazon finden.

Das heißt: Jede auch noch so kurze Rezension hilft. Sie muss nicht lang und ausgefeilt sein - aber über die freue ich mich natürlich auch. Und ich verstehe auch, dass viele Leser es auf später verschieben oder es ihnen unangenehm ist. Aber es wäre absolut toll und wunderbar von Dir, wenn Du jetzt einfach auf den Link klickst und eine ganz kurze Rezension abgibst.

Ich wäre Dir sehr, sehr dankbar und Du würdest mich unglaublich glücklich machen!


Leseprobe aus Janet - Der Club der Zeitreisenden von Dundarg 5 - Sonderband
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Janet runzelte die Stirn und betrachtete ihr Spiegelbild. Es war so ein ungewohntes Gefühl, wieder diesen Wollrock zu tragen, nachdem ihre Beine jahrelang nur in Jeans und Shorts gesteckt hatten. Oder in Yogahosen, wenn sie mal wieder tagelang vor dem Computer saß, in das Design eines Spiels vertieft.

Die langen Kleider hingegen waren für eine andere Zeit reserviert. Es war schon immer so gewesen. Die Klamotten, die sie in der Gegenwart trug, waren Hosen, und sie hatte sich als junges Mädchen geweigert, Röcke zur Schule zu tragen. Im 18. Jahrhundert hingegen hatte sie natürlich nur Kleider und Röcke angezogen. Etwas anderes wäre undenkbar gewesen.

Ihre Kleider damals waren meistens aus Wolle gewesen, auch wenn das im Sommer von North Carolina natürlich viel zu heiß war. Aber all die Menschen in ihrem Dorf waren aus den schottischen Highlands in die USA emigriert, die natürlich damals noch nicht so geheißen hatten, und für diese Menschen gab es nichts anderes als die Wollstoffe ihrer Heimat. Allein schon der Tradition wegen.

Und da Janet und ihre Familie sowieso schon genug auffielen, mit ihrer merkwürdigen Art, zu sprechen, ihren Ansichten und ihren genähten Narben, hatte ihre Mutter darauf bestanden, dass sie sich von der Kleidung her anpassten.

»Ich hätte niemals gedacht, dass ich dich mal in so einem Ding sehen würde. Gibt es noch mehr Dinge, die ich nicht über dich weiß?«

Janet blickte auf den Bildschirm ihres Computers, wo gerade eine Videokonferenz mit ihrer Freundin Mia lief. Diese löffelte irgendein Instant-Nudelzeug direkt aus einem Topf und schüttelte den Kopf.

Janet lächelte und strich sich über das Mieder, das sie mit Mühe allein angezogen hatte. »Es gibt vieles, was du nicht über mich weißt.« Zum Glück, dachte sie. Sonst würdest du mich vielleicht für verrückt erklären.

Mia zog eine Grimasse. »Bist du dir sicher, dass du zu diesem Mittelalterding gehen willst? Ein Wochenende mit uns in Deep Rock Galactic wäre doch viel spannender.«

Janet schüttelte den Kopf und fragte sich, welchen ihrer Umhänge sie mitnehmen sollte. »Nein, ich muss ein bisschen recherchieren. Leider. Ich würde mich viel lieber mit euch treffen.« Mia hatte diese Online-Party vor ein paar Tagen vorgeschlagen, und die gesamte Gruppe, mit denen Janet zusammen die Online-Computerspiele machte, hatte begeistert zugestimmt.

Mia leckte den Löffel ab. »Wofür recherchierst du eigentlich? Ich dachte, du arbeitest gerade an diesem Science-Fiction-Spiel. Was hat das mit dem Mittelalter zu tun?«

Janet begann, ihre langen dunklen Haare zu flechten. Vor ein paar Monaten hatte sie überlegt, sich diese abschneiden zu lassen, weil ein Kurzhaarschnitt so viel praktischer war. Doch jetzt war sie froh darüber, dass sie es nicht getan hatte, denn wie hätte sie das im Jahr 1746 erklären sollen? Vermutlich hätte sie eine Perücke tragen müssen oder so etwas.

»Das ist nicht das Mittelalter, sondern eine Reenactment-Veranstaltung der ersten Siedler. Sie stellen die Besiedlung hier in North Carolina nach und versuchen, so authentisch wie möglich zu leben.« Das war schon immer ihre Ausrede gewesen. Ein Glück, dass diese Reenactment-Sachen in den vergangenen Jahren so an Popularität gewonnen hatten.

»Und was hat das mit deinem jetzigen Projekt zu tun?«

Mia war genau wie sie Game-Designerin, arbeitete aber in einem ganz anderen Bereich, und da sie an der Westküste lebte, sahen sie sich nur über Video. Im echten Leben hatten sie sich erst ein Mal getroffen, als sie sich vor ein paar Jahren auf einer Konferenz kennengelernt hatten.

Weil sie sich nie im echten Leben trafen, konnte Janet ihr durchaus die eine oder andere kleine Lüge auftischen, auch wenn sie es nicht gern tat. Doch sie konnte Mia auch nicht die Wahrheit sagen. Das war etwas, was ihr niemals jemand glauben würde.

Zeitreisen waren in einem Computerspiel eine Sache, in der Wirklichkeit eine ganz andere. Selbst wenn jemand es gewohnt war, sich in virtuellen Welten zu bewegen und diese sogar zu erfinden, wie Mia.

»Ich überlege, eine Sequenz einzubauen, die eine erste Besiedlung auf einem Planeten darstellt, der dem ursprünglichen Amerika ähnelt. Das alles läuft dann unter primitiven Bedingungen ab.«

»Und dafür musst du dir extra ein Kleid anziehen und ein ganzes Wochenende bei diesen Leuten verbringen?«

Janet schnürte ein Band um das Ende ihres Zopfes und nickte. »Sie haben mir extra erklärt, dass ich nicht nur für ein paar Stunden kommen kann. Sondern ich muss da richtig mit leben, um das ganze Erlebnis zu haben.«

»Dann bist du also das ganze Wochenende nicht online?«

»So ist es.« Janet atmete tief durch, als sie daran dachte. Wann hatte sie das zuletzt gemacht? Vermutlich als sie das letzte Mal in die Vergangenheit gereist war. Und das war über fünf Jahre her.

Mia erschauderte. »Das würde ich nicht aushalten. Man darf bestimmt noch nicht einmal Handys mitnehmen, oder?«

Janet zog eine Grimasse und schüttelte den Kopf. Doch dort, wo sie hinging, würde ihr ein Handy nicht einmal etwas nützen. Aber wenn sie ehrlich war, freute sie sich sogar ein wenig darauf. Auch wenn sie schon seit Jahren nicht mehr dort gewesen war, so war die Aussicht, ihr altes Leben wieder aufzunehmen, wunderbar. Auch wenn es nur für ein Wochenende war.

Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. »Sag mal, wie spät ist es gerade bei euch?«

Mia schaute auf die Uhr und sagte mit vollem Mund: »Viertel vor fünf. Zeit, ins Bett zu gehen.«

Janet schüttelte den Kopf. Mia war eine von den Designerinnen, die am besten nachts arbeiteten.

»Dann mach das mal. Ich muss sowieso noch Evan anrufen, bevor ich in mein Wochenende verschwinde.«

Mia stöhnte leise und verdrehte die Augen. »Können wir deinen heißen Bruder nicht mal zusammen besuchen fahren? Ernsthaft, Jay, ich würde ihn gern kennenlernen. Ich glaube, er wäre was für mich. Und in zwei Stunden kann ich in L.A. sein. Dort arbeitet er doch, oder?«

Janet lachte. »Glaub mir, Evan ist nichts für dich. Er arbeitet nur und interessiert sich für nichts anderes.«

Genau das war das Problem. Sie hatte ihn vor zwei Wochen angerufen, um ihm zu erzählen, dass Mom verschwunden war, und er hatte es sich zwar angehört, aber sie hatte gemerkt, dass er nicht richtig bei der Sache war. Zumindest hatte er sich keine Sorgen gemacht.

Sie zu dem Zeitpunkt aber auch nicht, wenn sie ehrlich war. Doch so langsam begann es an ihr zu nagen, dass ihre Mutter anscheinend einfach so in die Vergangenheit gegangen war und sich weder verabschiedet hatte noch wiederauftauchte. Deswegen musste sie nachschauen gehen, ob alles in Ordnung war.

Es war ungewohnt, dies ohne ihren Zwillingsbruder zu tun. Das hatte sie bisher nur ein- oder zweimal in ihrem Leben gemacht. Und jedes Mal hatte sie sich unwohl so allein gefühlt. Denn Evan hatte sie schon immer beschützt, und er hatte einen ausgezeichneten Instinkt für Gefahr. Es war zwar manchmal hinderlich, einen großen Bruder zu haben, vor allem, wenn sie Jungs hatte kennenlernen wollen. Aber im Grunde hatte er sie auch vor einigen Situationen bewahrt, die vielleicht nicht gut ausgegangen wären.

Davon abgesehen war er groß und stark, und allein das schüchterte die meisten Menschen schon ein. Objektiv betrachtet war er vielleicht auch heiß, wie Mia sagte, aber darüber wollte Janet gar nicht nachdenken. Immerhin war er ihr Bruder.

Mia zog eine Schnute. »Ach komm schon, Jay. Es gib so viele merkwürdige Typen da draußen. Wenn dein Bruder auch nur ansatzweise so cool ist wie du – und ich gehe davon aus, immerhin seid ihr Zwillinge –, dürfte er genau mein Typ sein. Ach, was sage ich, er könnte dumm wie Bohnenstroh sein, und ich würde ihn nehmen. So wie er aussieht.«

»Irgendwann vielleicht einmal. Ich muss jetzt wirklich los. Geh du mal schlafen. Wir hören uns nächste Woche.«

Mia hob die Schultern. »Nächste Woche muss ich mich für unser Projekt ein wenig ins Zeug legen. Wir haben unsere Deadline gerissen und es wird eng. Aber wir hören uns bald. Mach keinen Unsinn, okay? Aber wenn einer von diesen Reenactment-Typen heiß ist, gönn dir ruhig einmal was. Du hast es dir verdient.«

Janet verdrehte die Augen, musste aber lächeln. Ja, sie hätte sich wirklich mal wieder einen tollen Typen verdient. Aber Mia hatte recht, es war ziemlich schwierig, die zu finden. Auch sie würde durchaus jemanden nehmen, der nicht allzu clever war, wenn er nur gut im Bett war. Das reichte ja schon erst einmal. Für eine Beziehung hatte sie sowieso keine Zeit.

»Wir hören uns.«

Janet legte auf und nahm ihr Handy in die Hand. Viertel vor fünf. Vermutlich war Evan noch im Krankenhaus. Oder er hatte gerade Feierabend. Oder wann übergab er normalerweise seine Schicht? Sie konnte es sich nie merken, und die drei Stunden Zeitunterschied von Ostküste zu Westküste machten es nicht leichter, mit ihm in Verbindung zu treten. Warum musste er auch so weit wegziehen?

Sie würde es einfach probieren. Doch wie meistens ging er nicht ans Telefon. Als seine Mailbox ansprang, lauschte sie kurz seiner tiefen Stimme und entschied sich dann, nicht draufzusprechen. Sie würde ja nur einen kleinen Abstecher in die Vergangenheit machen, um nach Mom zu schauen. Vermutlich ging es ihr gut und sie hatte nur die Zeit vergessen. Das brauchte Evan ja gar nicht alles zu wissen, sonst würde er noch auf den Gedanken kommen, nach Raleigh zu reisen. Manchmal nahm er das mit dem Beschützen ein wenig zu ernst.

Aber vielleicht wäre es auch gar nicht so schlecht, wenn er mal wieder hierherkommen würde. Sie vermisste ihn. Er war ein toller Bruder, und durch das Geheimnis, das sie teilten, hatten sie schon immer eine ganz besondere Beziehung gehabt. Sie hatten immer zusammengehalten und taten es auch heute noch.

Welche Geschwister würden das nicht tun, wenn sie gemeinsam in zwei verschiedenen Jahrhunderten aufgewachsen wären?

Noch einmal prüfte sie, ob sie alles hatte. Kleid, Leinenbluse, Mieder, Lederschuhe, die sie aber erst später anziehen würde, für die Fahrt zum Tor würde sie die Turnschuhe nehmen. Ihr kleines Messer, das Evan ihr geschenkt hatte. Ein paar Münzen, ein wenig Traubenzucker und ein paar Nüsse, weil es manchmal so schwierig war, dort schnell an Essen zu kommen, und sie ziemlich unleidlich werden konnte, wenn sie unterzuckert war. Sie fuhr ihren Computer herunter und nahm ihren dunkelblauen wollenen Umhang. Schade, dass es keine Wetter-App für ihr Reiseziel gab.

Als sie sich ins Auto setzte und die beste Route prüfte, stellte sie erstaunt fest, dass sich angeblich in der Nähe der Felsformation eine Baustelle befand. Das musste sie sich anschauen. Sie war viel zu lange nicht mehr dort gewesen.

Sie startete das Auto und fuhr vom Parkplatz der Wohnanlage. Ein wohliger Schauer der Vorfreude durchrieselte sie. Auch wenn sie schon seit Jahren nicht mehr dort gewesen war, war es wie ein Nachhausekommen. Dort war ihre zweite Heimat und ein Teil von ihrem Herz. Warum hatte sie nur so viel Zeit vergehen lassen?

Vielleicht sollte sie als nächstes Projekt doch mal ein Spiel machen, das in dieser Zeit spielte. Ein Siedler-Strategiespiel. Oder besser noch ein Abenteuerspiel. Ja, das war es. Dann müsste sie viel häufiger zum Recherchieren vor Ort sein. Vielleicht konnte sie dann auch Evan einmal mitnehmen, es könnte fast so etwas wie ein gemeinsamer Urlaub für sie werden.

Sie nahm sich fest vor, ihm das vorzuschlagen. Manchmal musste man das Angenehme eben mit dem Nützlichen verbinden.
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Janet starrte auf die Wiese vor ihr. Zumindest auf das, was einmal eine Wiese gewesen war, als sie früher hier in der Nähe gewohnt hatten. Damals waren hier kleinere Baumgruppen gewesen, manchmal hatten Pferde dort gegrast, und es war fast nie ein Auto vorbeigefahren.

Jetzt war diese Wiese eine große, eingeebnete Fläche, auf der Bagger standen, die anscheinend die ockerfarbenen Erdmassen bewegt hatten. Es gab bereits geteerte Straßen, die andeuteten, wie diese Siedlung später einmal aussehen würde, und es fiel Janet schwer, sich zu orientieren.

Dunkel erinnerte sie sich daran, dass Mom ihr vor ungefähr einem Jahr erzählt hatte, dass die Felder und Wiesen rund um das kleine Farmhaus, in dem sie früher einmal gelebt hatten, in ein Neubaugebiet verwandelt werden sollten. Aber dass es so schnell gehen würde, hatte sie nicht gedacht.

Zum Glück stand das Wäldchen noch, in dem die Felsformation lag, die sie in die Vergangenheit bringen würde. Die Bagger hatten direkt davor haltgemacht und es führte auch keine weitere Straße in die Richtung. Anscheinend war der Teil sicher. Trotzdem beunruhigte es sie, dass hier jetzt so viele andere Menschen waren.

Sie wischte sich übers Gesicht und versuchte, ihr Herz zu beruhigen. Von ihrem Standpunkt aus konnte man die Felsen undeutlich zwischen den Bäumen sehen, und Janet fragte sich, ob jemand sie beobachten würde, wenn sie zu ihnen ging. Oder schlimmer noch, wenn sie diese benutzte.

Janet ertappte sich dabei, wie sie sich das Muster, in dem sie um die Felsen laufen musste, in ihre Hand malte. Die fing sofort an, zu kribbeln. Das war schon immer so gewesen. Immer wenn sie als Kind in eine Situation geraten war, die ihr nicht behagte, hatte sie sich zur Beruhigung das Muster in die Handfläche gezeichnet, wie um sich zu erden. Denn das Tor zur Zeit war viel größer als alles andere und ihre Verbindung dazu beruhigte sie. Es gab immer eine Möglichkeit, zu flüchten.

Sie erinnerte sich noch gut daran, als sie und Evan einmal die Schule geschwänzt hatten, um in die Vergangenheit zu gehen, und erwischt worden waren. Doch es war nicht nur das Schwänzen gewesen, sondern sie waren beim Lügen erwischt worden, da sie niemandem die Wahrheit sagen konnten, wo sie wirklich gewesen waren. Und Janet hatte sich beim Rennen durch den Wald eine Wunde zugezogen, die Evan mit einem Brei aus zerdrückten Pflanzen behandelt hatte. Das schien das Schlimmste für die Direktorin gewesen zu sein. Mrs Padwith hatte sie ins Büro zitiert und ihnen eine Standpauke gehalten. Janet war so nervös gewesen, dass sie sich zur Beruhigung das Zeichen in die Hand gemalt hatte. Da war die Direktorin regelrecht ausgerastet, anscheinend weil sie fürchtete, dass sie und Evan einem Teufelskult anhingen.

Doch seitdem malte Janet sich immer das Zeichen in die Hand, wenn sie nervös wurde, denn es beruhigte sie und zeigte ihr, dass sie so viel mehr war als nur die kleine Schülerin, die von einer Direktorin ausgeschimpft wurde, oder eine Mitarbeiterin, die eine Deadline nicht eingehalten hatte.

Als sie an dem bisher anstrengendsten und wichtigsten Projekt in ihrer Karriere gearbeitet hatte, bei dem der Druck so unglaublich groß war, dass viele andere Projektmitglieder daran zerbrachen, hatte Janet das Zeichen sogar heimlich in das Spiel eingebaut, um es auch online immer in der Nähe zu haben. Andere atmeten bewusst, um sich zu beruhigen, oder beteten, machten Sport oder aßen. Janet malte ihr Muster.

Im Laufe der Jahre hatte sie allerdings noch etwas anderes festgestellt: Je näher sie den Felsen war, desto stärker kribbelte das Muster, das sie sich auf die Haut malte.

Evan hatte sich das Muster auf die Brust tätowieren lassen und sie hatte auch schon ein paar Mal gesehen, dass er eine Hand darauf legte, wenn er aufgewühlt war oder ihn etwas beschäftigte. Und sie liebte es, dass sie dieses kleine Geheimnis teilten.

Sie schloss die Finger zur Faust und öffnete sie wieder. Wenn Evan doch nur hier wäre. Es wäre viel angenehmer, gemeinsam nach Mom zu suchen. Aber er hatte schon seit Ewigkeiten kein Wochenende mehr freigemacht. Vermutlich hätte er überhaupt keine Zeit gehabt, mitzukommen, selbst wenn er in North Carolina gewesen wäre. Also musste sie es allein schaffen.

Sie schaute sich um, aber es waren keine Bauarbeiter zu sehen. Vielleicht war es dafür zu früh.

Dann war es vermutlich am besten, wenn sie sich beeilte. Janet entschied sich, zurückzufahren und sich der Felsformation von der anderen Seite zu nähern. Dort war die Farm vom alten Ehepaar Gibson. Die hatten im Gegensatz zu allen anderen ihr Land ganz sicher nicht verkauft. Dort konnte sie ihr Auto unbemerkt abstellen und sich dann von der anderen Seite durch den Wald schlagen. Wenn sie ihr Auto hier parkte, würde es auffallen, und womöglich würde jemand es abschleppen.

Janet ließ den Motor wieder an und verließ die Baustelle. Es war so gruselig, wie es jetzt hier aussah, und Heimweh zog an ihrer Brust, obwohl sie das kleine Farmhaus, in dem sie groß geworden waren, eigentlich nicht wirklich vermisste. Vor allem nicht die Insekten, Schlangen und Spinnen, die sich immer dort hinein verirrt hatten. Das Leben im Herzen von Raleigh war doch angenehmer.

Tatsächlich war die Farm der Gibsons unangetastet, sogar deren alter Toyota stand in der Einfahrt. Janet entschied sich, auf dem Rückweg kurz Hallo zu sagen.

Sie parkte das Auto unter einem Baum, wo es von der Straße aus nicht zu entdecken war. Da James Gibson aber ein aufmerksamer Mann war, klemmte Janet sicherheitshalber einen Zettel für ihn unter den Scheibenwischer, auf dem sie ihm erklärte, dass dies ihr Wagen war und sie ihn am Sonntag wieder abholen würde. Dagegen hätte er ganz sicher nichts. Als Kinder waren sie und Evan oft bei dem alten Ehepaar zu Besuch gewesen.

Dann schlüpfte sie aus ihren Turnschuhen und zog die Lederschuhe über. Es war vertraut und fremd zugleich, diese Schuhe anzuziehen. Janet wackelte mit den Zehen und musste lachen.

Es war ein ungewöhnlich warmer Märztag in dieser Zeit, aber es war durchaus möglich, dass es in der anderen Zeit kalt und regnerisch war. Deswegen nahm sie ihren Umhang lieber mit.

Sie verschloss das Auto und legte den Schlüssel auf einen der Reifen. Schon immer hatte sie Angst gehabt, ihre Sachen aus der Gegenwart in der Vergangenheit zu verlieren oder durch diese auf sich aufmerksam zu machen. Deswegen blieben auch das Handy und alles andere, was sie verraten könnte, im Auto.

Sie dachte daran, es noch einmal bei Evan zu probieren, doch dann entschied sie sich dagegen. Er musste unbedingt von diesem Baugebiet erfahren, denn wenn dort Häuser entstanden, könnte es problematisch werden, die Felsformation weiterhin zu benutzen. Aber das würde sie lieber in Ruhe mit ihm besprechen. Ihrem Bruder würde bestimmt eine Lösung einfallen. Das war schon immer so gewesen.

Während sie sich auf verschlungenen Pfaden, die sie noch aus ihrer Kindheit kannte, durch das Unterholz schlug, dachte sie darüber nach, was sie tun sollten, wenn die Felsen durch die Baumaßnahmen gefährdet waren. Ob man sie verrücken konnte?

Sollten sie vielleicht versuchen, das Land, auf dem die Steine lagen, zu kaufen? Das wäre eine gute Idee, denn dann wäre das Tor sicher. Oder ob Mister Gibson sich das Land vielleicht schon unter den Nagel gerissen hatte? Er hatte schon immer versucht, seinen Besitz zu erweitern. Das Gute war, dass er dann nichts mit dem Land machte, was bedeutete, dass die Steine dann auch sicher wären.

Doch was war, wenn die Leute, die das Neubaugebiet entwickelt hatten, in ein paar Jahren das Bauland ausweiteten und dann die Steinformation umbauten oder verrückten?

Würde das dann bedeuten, dass sie nicht mehr in die Vergangenheit reisen konnten? Dieser Gedanke entsetzte sie so sehr, dass sie stehen blieb und die Augen schließen musste. Sie durften das Tor nicht verlieren, es war ihre einzige Verbindung zu ihrer anderen Heimat.

Janet versuchte, sich zu beruhigen. Evan würde schon eine Lösung einfallen. Sie musste möglichst bald mit ihm reden. Und vielleicht wäre es nicht schlecht, wenn er mal hierherkam. Vermutlich wäre es am besten, wenn sie das Land kauften. Gleich am Montag würde sie nachfragen, ob das noch möglich war. Und wenn James Gibson das Land gekauft hatte, würde sie ihn fragen, ob sie es ihm abkaufen könnte.

Auch wenn sie ihre zweite Heimat, die in der Vergangenheit lag, so lange schon vernachlässigt hatte, war sie nicht bereit, darauf zu verzichten. Das konnte sie einfach nicht. Es war Teil ihrer Identität.

Doch jetzt galt es erst einmal zu klären, ob es Mom gut ging. Vermutlich schon. Ob sie die Bauarbeiten auch bemerkt hatte? Sie war ungefähr seit drei oder vier Wochen weg. Da mussten die hier ja schon gebaut haben.

Wieder malte sie sich das Muster in die Hand, und dieses Mal kribbelte es so stark, dass sie wusste, dass sie in der Nähe sein musste.

Tatsächlich, nur ein bisschen weiter schimmerten die Felsen grau zwischen den noch kahlen Bäumen. Erleichtert lief Janet los.

Beinahe traten ihr die Tränen in die Augen, als sie bei den großen Felsen ankam. Der Sog der Steine war stark. Ob sie die Gefahr auch spürten? Oder hatte jemand schon etwas verändert?

Sie prüfte die Steine, doch sie schienen wie immer zu sein. Sie suchte nach Spuren von ihrer Mutter, doch da war nichts.

Janet lehnte sich gegen einen der Steine. Er schien förmlich zu vibrieren. Das war noch nie so gewesen. Oder war das, weil sie schon lange nicht mehr hier gewesen war?

Dieser Ort war ihr so unglaublich vertraut. Und auf einmal konnte sie es nicht mehr abwarten, endlich wieder in die Vergangenheit einzutauchen. Es war an der Zeit, das spürte sie. Es würde ein wunderbares Wochenende werden.

Langsam begann sie, die vertrauten Linien um die Steine zu gehen, und ihr Herz weitete sich und wurde leicht. Endlich ging es nach Hause.

Sie fiel, bevor sie die Formation zu Ende gegangen war, und einer ihrer letzten Gedanken war, dass die Vergangenheit noch niemals so stark an ihr gezogen hatte. Für einen kurzen Moment breitete sich Angst in ihr aus, doch dann atmete sie tief durch und entschied sich, zu vertrauen. Alles würde gut werden.
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Als Janet erwachte, prasselte Regen auf ihr Gesicht. Sie schnappte nach Luft und setzte sich auf. Oh, wie sie es hasste, wenn das passierte. Das Wetter in der Vergangenheit schien immer schlechter zu sein als in der Gegenwart. Wie gut, dass sie den Mantel mitgenommen hatte.

Sie schlang den Umhang fest um sich, und sofort wurde ihr ein bisschen wärmer. Sie rappelte sich auf und schaute sich um. Hier hatte sich nicht viel verändert. Die Bäume standen noch genauso um die Felsen, über dem Rauschen des Regens konnte sie den Bach leise gluckern hören.

Janet strich sich eine Strähne aus dem Gesicht und setzte ihre Kapuze auf. Am besten wäre es, wenn sie sich direkt auf den Weg zu ihrer Hütte machte.

Der Weg, der von den Felsen zu der kleinen Holzhütte führte, in der sie als Kind ganze Sommer verbracht hatte, war viel mehr zugewachsen. Früher hatten sie immer darauf geachtet, dass alles frei war, damit sie schnell zu den Felsen kommen konnten, für den Fall, dass Gefahr drohte.

Evan und sie hatten oft zusammen Zweige abgeknickt oder abgeschnitten. Als Kind hatte sie diese Aufgabe gehasst. Heute war sie sich mehr bewusst, warum das wichtig war.

Mit den Armen schob sie Büsche, Zweige und Äste beiseite. Zum Glück waren zu dieser Jahreszeit noch keine Schlangen in den Bäumen.

Es war so still hier. Nur der Regen rauschte. Es war einfach wunderbar.

Der Weg zur Hütte war viel länger, als sie es in Erinnerung gehabt hatte, aber nach einiger Zeit kam endlich das Holzhaus in Sichtweite. Janets Herz machte einen Satz. Erst jetzt merkte sie, wie sehr sie das alles hier vermisst hatte.

Ihre Mutter hatte diese Hütte mit Absicht in einiger Entfernung des Dorfes bauen lassen. So fiel es nicht auf, ob sie da waren oder nicht. Außerdem hatte sie das Gerücht gestreut, dass sie Verwandte in einem Ort eine halbe Tagesreise entfernt hatten und diese öfter besuchten. Wenn sie dann manchmal wochenlang nicht da waren, fand auch das niemand merkwürdig.

Dann endlich kam sie auf die Lichtung, an deren Rand die Hütte stand. Janet lächelte. Sie war viel zu lange weg gewesen.

Atemlos blieb sie stehen und schaute auf das kleine Holzhaus, in dem sie als Kind gelebt hatte. Noch immer war die Hütte gut in Schuss. Sie war solide gebaut, besser als so manches Haus aus der Neuzeit, denn sie bestand komplett aus dicken Balken.

Auch drum herum hatte sich nicht viel verändert. Da war immer noch der Garten mit dem Holzzaun, in dem zu dieser Jahreszeit natürlich noch nichts wuchs. Die Bäume waren ein wenig höher geworden, aber das war auch alles, was sich verändert hatte.

Aus dem Schornstein der Hütte stieg Rauch auf, und Janet atmete erleichtert durch. Dann war Mom also hier.

Sie raffte ihre Röcke und nahm den kleinen Pfad über die Wiese, der kaum noch zu erkennen war. Als sie Kinder gewesen waren, war dieser Weg sehr ausgetreten gewesen.

Allerdings achtete sie auf jeden Schritt, denn man wusste nie, was sich im Gras verbarg. Ihre Lederschuhe waren mittlerweile nass, und auch ihre Beine waren kalt, weil sie am Gras entlangstreiften.

Vor der Hütte schüttelte sie ihre Röcke aus, dann trat sie zur Tür. Sollte sie anklopfen? Nein, warum? Schließlich war das auch ihr Zuhause, auch wenn sie nicht mehr hier lebte.

Sie zog an der Tür, aber sie war verriegelt. Merkwürdig, dann war ihre Mutter anscheinend nicht da und hatte die Tür verschlossen, damit keine Tiere in der Abwesenheit ins Haus eindrangen. Bevor sie den Riegel öffnete, ging Janet um das Haus herum und schaute in den Garten, doch da war auch niemand. Die Beete lagen unberührt und noch kahl vom Winter. Also hatte ihre Mutter nicht angefangen, etwas anzupflanzen. Sie plante scheinbar nicht, länger zu bleiben.

Janet ging zurück zur Tür, öffnete den Riegel und trat ein. Drinnen war es warm. Im Kamin lag Glut, darüber hing ein Topf. Es roch gut. Nach Fleischeintopf oder so etwas.

Sie schloss die Tür hinter sich und legte ihren wollenen Umhang ab. Anschließend streifte sie die Schuhe ab, was schwierig war, da sie so nass waren. Dann trat sie zum Kamin. Er strahlte eine wohlige Wärme ab. Doch sie war so durchgefroren, dass sie mehr wollte.

Neben der Feuerstelle war Holz aufgeschichtet. Janet legte ein paar Scheite aufs Feuer und begann, es zu schüren. Etwas, das sie in ihrem Leben schon so oft gemacht hatte und was sie bei allen Jugendfreizeiten in ihrer eigenen Zeit immer gut gebrauchen konnte, vor allem um Jungs zu beeindrucken. Das Gleiche galt fürs Bogenschießen, Messerwerfen und Angeln. Evan hatte das alles von den anderen Jungen aus dem Dorf gelernt, und Janet hatte ihn gezwungen, ihr das ebenfalls beizubringen.

Als das Feuer brannte, hängte sie ihren Umhang an den Haken neben der Feuerstelle und beschloss dann, auch das Kleid auszuziehen. Der Saum hing schwer herunter und klebte an ihren Beinen.

Auch der Rock des Unterkleids war ein wenig nass geworden, aber damit konnte sie leben. Trotzdem fror sie ein wenig in dem dünnen Stoff. Sie schaute sich nach einem Kleid ihrer Mutter um. Die war zwar etwas kleiner als sie, aber es war besser, als zu frieren.

Doch da war keines. Sie öffnete die Holztruhe, in der sie früher immer ihre Kleider aufbewahrt hatten. Zu ihrer Überraschung lagen darin nur drei Plaids, die sie noch nie gesehen hatte.

Sie zuckte mit den Schultern, holte eines heraus und wickelte sich darin ein. Es roch merkwürdig. So gar nicht nach ihrer Mutter, aber auch nicht unangenehm. Nur anders. Vielleicht lag es daran, dass die Plaids so lange in der Kiste gelegen hatten.

Janet zog sich einen der Stühle vom Esstisch zum Feuer und setzte sich darauf. So war es besser. Nach der Reise durch die Steine war sie immer ein wenig erschöpft. Sie beschloss, sich ein wenig auszuruhen. Wenn sie doch nur das Bett ans Feuer ziehen könnte. Doch es war aus massivem Holz, und sie wusste aus Erfahrung, dass sie es nicht bewegen konnte. Daran hatte sich bestimmt auch in den vergangenen fünf Jahren nichts geändert.

Nun gut, sie konnte es sich auch so bequem machen. Sie zog einen zweiten Stuhl heran und legte die Beine darauf. Das war angenehm.

Janet legte den Kopf zurück und schloss die Augen. Wie immer, wenn sie hier war, wunderte sie sich darüber, dass sie so ein Leben führen durfte. Als Jugendliche hatten sie und Evan oft darüber philosophiert, wie es überhaupt möglich war, dass sie durch die Zeit reisen konnten. Doch sie waren nie zu einem Ergebnis gekommen. Mittlerweile, da sie Computerspiele programmierte, war sie der Meinung, dass ihre eigenen Zeitreisen ein Programmierfehler im Universum waren. Vermutlich war es nicht so vorgesehen, aber irgendjemand hatte diesen Fehler übersehen. Und dafür war sie dankbar.

Sie dachte darüber nach, wann sie wieder nach Hause gehen sollte. Jetzt, da sie wusste, dass ihre Mutter hier war, könnte sie eigentlich wieder gehen. Doch irgendwie hatte sie Lust, zu bleiben. Nicht nur, um mit ihrer Mutter zu sprechen, sondern es war auch schön, wieder in diese Welt einzutauchen. Ihr Alltag würde sie schnell genug wiederhaben.

Über diesen Gedanken nickte sie ein.

Sie erwachte mit einem Ruck und wollte gerade auf ihrem Handy die Uhrzeit ablesen, als ihr einfiel, dass sie das ja nicht dabeihatte. Das Feuer brannte jetzt stärker, und es war warm geworden in der Hütte. Zu warm für das Plaid.

Janet nahm es sich von den Schultern und drapierte es über dem Stuhl. Dann erhob sie sich und spähte in den Topf, der über dem Herd hing. Er war hoch genug, dass er nicht kochte, aber der Inhalt war warm und verströmte einen wunderbaren Duft. Janets Magen knurrte. Hier in der Vergangenheit hatte sie immer mehr Hunger als in ihrer eigenen Zeit. Und ihre Mutter verstand es auch hier, gut zu kochen.

Ob sie sich schon etwas nehmen sollte? Doch sie entschied sich, zu warten, damit sie gemeinsam essen konnten.

Sie befühlte ihr Kleid und wendete es, damit auch der Saum auf der anderen Seite trocken wurde.

Als sie zu ihrem Stuhl zurückkehrte, spürte sie, wie eine Stelle am Knie juckte. Ob sie dort etwas gestochen hatte? Oder war sie an einer giftigen Pflanze entlanggestreift? In der Hinsicht waren Röcke wirklich unpraktisch.

Sie stellte das Bein auf den Stuhl und schob den Rock nach oben. Tatsächlich, da war eine rote Stelle direkt am Knie. Es sah aus wie ein Mückenstich. »Verdammt«, murmelte sie leise. Die Dinger schwollen bei ihr immer besonders stark an, wenn sie sie in dieser Zeit bekam. Als ob sie gegen die Mücken im 18. Jahrhundert stärker allergisch wäre als gegen die im 21. Jahrhundert. Und hier waren die Medikamente auch nicht so gut. Ob ihre Mutter irgendetwas dahatte, das sie nutzen konnte, um den Stich zu lindern?

Doch sie hatte den Gedanken noch nicht einmal zu Ende gedacht, als die Tür auf einmal aufgestoßen wurde. Das Feuer fauchte, und Janet schrie entsetzt auf, als ein riesiger Mann in der Tür stand, in der Hand einen Dolch. Er starrte sie mit finsterer Miene an.

Dann wechselte sein Gesichtsausdruck von Wut und Kampfeslust zu Überraschung, dann Entsetzen, und als sein Blick auf ihr Bein fiel, schien er zu erstarren.

Janets Herz raste. War er ein Dieb? Hier war noch nie jemand eingedrungen. Auf was hatte er es abgesehen? Vor allem, wer war er?

Er kam einen Schritt näher, und Janet spürte Panik in sich aufsteigen.

»Verschwinden Sie oder ich rufe die Polizei!« Einen Augenblick zu spät erinnerte sie sich daran, dass sie nicht im 21. Jahrhundert war, sondern im 18. Aber wer konnte es ihr verdenken, wenn sie in der Hütte ihrer Mutter von einem Mann überrascht wurde? Und dann noch von einem, der aussah, als wollte er sie gleich umbringen.

Allerdings hoffte sie, dass er nicht gemerkt hatte, was sie gerade gesagt hatte.

»Raus!«, fuhr sie ihn an, schnappte sich die Wolldecke und legte sich diese um die Schultern. Schließlich stand sie nur in ihrem Unterkleid vor einem Fremden. In dieser Zeit war sie durchaus prüder als in ihrer eigenen Zeit.

Doch er tat das Gegenteil von dem, was sie von ihm verlangt hatte, und trat in die Hütte. Seine dunklen Haare waren nass, und seine helle Haut, die nicht sonnengebräunt war wie bei den meisten anderen, die hier lebten, stand in einem starken Kontrast dazu. In seinen grauen Augen stand Misstrauen.

»Verlasst sofort diese Hütte«, rief sie. Doch es war, als würde er sie nicht verstehen. Er schloss die Tür hinter sich, und das Rauschen des Regens wurde leiser.

Auf einmal wurde Janet sehr unbehaglich. Wenn er sie angreifen wollte, hätte sie ihm nichts entgegenzusetzen. Verstohlen blickte sie sich nach einer Waffe um, doch außer dem Schürhaken war da nichts, und vermutlich hatte sie damit auch keine Chance gegen sein Messer. Er wirkte, als ob er damit gut umgehen könnte. Trotzdem ergriff sie den Haken sicherheitshalber.

Wieder musterte er sie von oben bis unten. »Ich wusste gar nicht, dass es in Campbelltown Huren gibt«, sagte er schließlich.

Es dauerte einen Moment, bis sie begriff, was er gesagt hatte. »Ich bin keine Hure.« Sie hob das Kinn und schaute ihn drohend an.

»Eine Dame würde wohl kaum im Unterkleid in der Hütte eines fremden Mannes stehen. Oder ist das in dieser verrückten Kolonie so?«

Janet holte Luft, um ihm zu sagen, dass sie sehr wohl eine Dame war. Doch dann sickerten seine Worte in ihr Bewusstsein. »Das hier ist nicht Eure Hütte.«

»Das ist sie sehr wohl.«

»Nein, sie gehört meiner Mutter. Oder besser gesagt, unserer Familie.« Sie stemmte die Arme in die Hüften, doch dabei klaffte die Decke vorn auf, und sie zog den Stoff schnell wieder vor der Brust zusammen. Nicht, dass er noch auf die Idee kam, dass sie mit ihm ins Bett gehen würde, wenn er sie schon für eine Hure hielt.

Sie musste zugeben, dass sie in ihrer eigenen Zeit vielleicht nichts dagegen einzuwenden gehabt hätte. Zumindest nicht, wenn sie ihn in einer Bar kennengelernt hätte. Sein markantes Gesicht war attraktiv, er war groß und muskulös. Auch der durchdringende Blick gefiel ihr. Oder besser gesagt, er hätte ihr gefallen, wenn sie sich unter anderen Umständen kennengelernt hätten. Aber das hier war nicht das 21. Jahrhundert. Und sie würde ganz sicher nicht mit einem Mann ins Bett gehen, der sie für eine Hure hielt.

Er hob die Schultern. »Ich habe diese Hütte von einem Mann namens Tom Mackenzie gekauft. Sie gehört mir.«

Janet schnappte nach Luft. »Aber das ist nicht möglich. Tom Mackenzie kann sie nicht einfach verkaufen. Sie gehört ihm nicht, sondern uns.«

Ihre Gedanken rasten. Bedeutete das, dass ihre Mutter gar nicht hier war? Und wie kam der alte Tom dazu, einfach ihre Hütte zu verkaufen? Selbst wenn sie seit fünf Jahren nicht mehr hier gewesen waren, hatte niemand das Recht, ihren Besitz einfach irgend so einem Typen zu verkaufen.

»Wer seid Ihr eigentlich?«, fragte sie und verschränkte die Arme. Die Decke rutschte auf der einen Seite von ihrer Schulter, aber es war ihr egal, mit verschränkten Armen wirkte sie souveräner. So leicht würde sie sich von diesem Typen nicht ins Bockshorn jagen lassen.

Er hob das Kinn und betrachtete sie, so als würde er sich fragen, ob er ihr die Wahrheit sagen sollte. »John Campbell.«

»Ihr lügt.« Die Worte waren heraus, bevor sie Zeit hatte, darüber nachzudenken. Aber an der Art, wie er zusammenzuckte, erkannte sie, dass sie ins Schwarze getroffen hatte. »Wer seid Ihr wirklich?«

»Für Euch bin ich John Campbell. Das muss reichen.« Er bedachte sie mit einem genervten Blick und wandte sich zum Tisch. »Zieht Euch an und geht jetzt.«

»Nein.« Sie wusste selbst nicht, woher sie den Mut nahm, diese Worte zu sagen. »Erst will ich wissen, warum Ihr in der Hütte meiner Mutter wohnt.«

»Ich kenne Eure Mutter nicht, und ich bin Euch keine Rechenschaft schuldig.«

»Das sehe ich anders. Ich bin in dieser Hütte groß geworden. Meine Mutter würde sie nie verkaufen. Das bedeutet, dass Ihr oder Tom oder Ihr beide sie Euch unehrenhaft unter den Nagel gerissen habt.«

Er fuhr herum. »Ich habe nichts Unehrenhaftes getan.« Auf einmal war da ein stärkerer Akzent in seiner Stimme. Dass er Schotte war, zeigte schon seine Kleidung, aber anscheinend hatte er versucht, diese Tatsache, wenn er sprach, zu unterdrücken.

»Ihr seid aus Schottland.«

Er blickte sie nur an und nickte knapp, sagte aber nichts.

»Seit wann seid Ihr hier?«

Er seufzte. »Noch nicht lange. Aber jetzt wohne ich hier. Und ich habe das Haus rechtmäßig von Tom erworben.«

Janet sah ein, dass sie hier nicht weiterkam. Jetzt, da sie sich mit neuen Augen in der Hütte umschaute, erkannte sie sehr wohl, dass dies die Sachen eines Mannes waren und nicht die ihrer Mutter. Ja, die Möbel waren noch die alten, und auch die Kochutensilien. Aber das Buch war nicht ihres, und auch die Wolldecken nicht.

Entsetzt schaute sie an sich herunter. Sie trug die Decke, und sie gehörte diesem Mann. John Campbell, oder wie er auch immer hieß.

Eins stand fest: Sie musste mit Tom sprechen und ihn fragen, warum er die Hütte verkauft hatte.

Aber eine andere Frage war noch viel wichtiger. Wenn Mom nicht hier war, wo war sie dann? Und war sie überhaupt hergekommen?

Nun gut, sie würde ihre Suche bei Tom beginnen. Der würde ihr bestimmt etwas sagen können, und wenn nicht, würde er zumindest eine Abreibung dafür bekommen, dass er Mutters Hütte zu Geld gemacht hatte.

»Dreht Euch um«, wies sie den Mann an.

Er ließ den Blick einmal an ihr herunter und wieder hinauf gleiten. Dann verschränkte er die Arme und schaute starr in Richtung Tür.

Obwohl er sie nicht sehen konnte, war es Janet beinahe ein wenig peinlich, die Decke fallen zu lassen.

Schnell griff sie nach ihrem Kleid und streifte es sich über den Kopf. Notdürftig zog sie die Schnüre fest. Sie hatte jetzt keine Zeit für mehr. Vielleicht konnte ihr gleich eine der Frauen aus dem Dorf helfen.

Sie schlüpfte in ihre Schuhe, die warm vom Feuer waren. Dann nahm sie ihren Umhang, der allerdings immer noch klamm war.

Sie räusperte sich. »Ich gehe jetzt zu Tom. Aber wir sprechen uns noch. Das hier ist mein Zuhause, und ich denke, Ihr könnt schon einmal anfangen, Euch eine neue Unterkunft zu suchen.«

Er öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, aber sie ließ ihn nicht zu Wort kommen.

»Einen schönen Tag noch.«

Sie trat an die Tür und riss sie auf. Doch im nächsten Moment stieß sie einen Schrei aus, denn nur wenige Schritte vor ihr stand ein Bär. Abgemagert und anscheinend erst vor Kurzem aus dem Winterschlaf erwacht. Er hob die Nase in die Luft und schnupperte. Bestimmt roch er den Eintopf.

Als er sich in Bewegung setzte und auf die Tür zukam, schlug Janet diese schnell wieder zu.

John Campbell drehte sich um. »Was ist? Regnet es zu stark?« Er klang fast ein wenig hämisch, und am liebsten hätte sie ihn vors Schienbein getreten, wenn sie nicht gerade damit beschäftigt gewesen wäre, ihren Atem zu beruhigen.

»Ich fürchte, ich muss noch eine Weile bleiben«, sagte sie, und als sie ein Poltern auf der Treppe hörte, schob sie den Riegel vor die Tür und lehnte sich dagegen. »Außerdem wäre es nett, wenn Ihr Euch ebenfalls gegen die Tür lehnen würdet.«

Verdammt, so hatte sie sich ihre Ankunft nicht vorgestellt. Hoffentlich ging der Bär bald, damit sie mit diesem Typen nicht zu lange allein war. Aber zumindest war sie nicht allein in der Hütte, für den Fall, dass der Bär hier hereinkam. Und dieser Kerl sah so aus, als ob er durchaus in der Lage wäre, gegen einen Bären zu kämpfen. Nun gut, man musste für die kleinen Dinge im Leben dankbar sein.
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Willst Du wissen wie es für Janet weitergeht? Dann kannst Du das Buch hier vorbestellen. Es erscheint im Oktober 2023.


Zeitreise-Romane von Julia Stirling
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Der Club der Zeitreisenden

Diese spannenden Zeitreise-Reihe, die in den schottischen Highlands spielt, ist mystisch, geheimnisvoll, voller Freundschaft und Liebe zu außergewöhnlichen Männern, die nicht aus dieser Welt sind.

Verliebe Dich ebenfalls in die Reihe Der Club der Zeitreisenden.

Begleite die Freundinnen in eine Welt voller Abenteuer, Freundschaft, Liebe und natürlich atemberaubender Highlander im schottischen Hochland.

Alle Romane sind in sich abgeschlossen und können unabhängig voneinander gelesen werden, aber das beste Leseerlebnis bekommst Du, wenn Du sie in der richtigen Reihenfolge liest.

Die Reihe teilt sich in mehrere Teile. Immer vier Bücher gehören zusammen.

Teil 1 ist Der Club der Zeitreisenden von Dundarg und Teil 2 Der Club der Zeitreisenden von Eriness.

Der erste Band von Teil 3 Der Club der Zeitreisenden von Kintallan erscheint im Frühjahr 2024.

Jeder Teil mit vier Bänden ist in sich abgeschlossen.

Folgende Bücher sind bisher erschienen oder können vorbestellt werden:

Der Club der Zeitreisenden von Dundarg

Band 1: JENNA (ISBN: 9783744836876)

Band 2: ALLISON (ISBN: 9783750410442)

Band 3: LAUREN (ISBN: 9783750494015)

Band 4: CAITRIN (ISBN: 9783750494848)

Sonderband: JANET - erscheint im Oktober 2023

Der Club der Zeitreisenden von Eriness

Band 1: MAIRA (ISBN: 9783750496019)

Band 2: TAVIA (ISBN: 9783750496682)

Band 3: LEANA (ISBN: 9783750497764)

Band 4: BLAIRE

Der Club der Zeitreisenden von Kintallan

Band 1: BRYNNE - erscheint im Frühjahr 2024

Alle Bücher der Reihe sind auf Amazon erhältlich als E-Book.

Sowie als Taschenbuch, als gebundene Ausgabe und als Großdruck-Ausgabe.

Im Buchhandel gibt es die Bücher unter der jeweiligen ISBN-Nummer hinter den Namen oben - falls Du sie dort bestellen möchtest.

Jenna, Allison, Lauren und Caitrin sind übrigens bereits als Hörbuch erschienen und sind auf allen Plattformen erhältlich!

Außerdem sind alle Bücher der Serie in Kindle Unlimited und können von Mitgliedern im Rahmen des Kindle Unlimited Programms kostenlos gelesen werden.
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Infos über weitere Bücher gibt es auf Julias Website und hier kannst Du Dich auch für den Newsletter anmelden, damit Du nie eine Neuerscheinung verpasst!

www.juliastirling.com


Kleinstadtliebe in den Südstaaten der USA
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The Merry Men Weddingplanner Serie

Carolina Creek ist ein kleiner Ort an der Atlantikküste von North Carolina. In dieser Stadt herrscht zwar Südstaaten-Gemütlichkeit, aber es ist trotzdem immer etwas los. Vor allem in den Herzen der Protagonisten.

Die vier Crawford-Brüder und ihre Freunde haben es nicht immer leicht mit der Liebe, aber sie alle werden die Frau fürs Leben noch finden. Dabei können sie sich immer aufeinander und auf alle anderen Mitbewohner der Kleinstadt verlassen.

Während sie selbst die Liebe ihres Lebens finden, gründen die Männer aus Versehen gemeinsam ein Unternehmen, das ganz besondere Hochzeiten ausrichtet.

Alle Romane sind in sich abgeschlossen und können unabhängig voneinander gelesen werden, aber das beste Leseerlebnis bekommst Du, wenn Du sie in der richtigen Reihenfolge liest.

Folgende Bücher sind bereits erschienen:

Prequel - wie alles begann: Willkommen in Carolina Creek - dieses Buch bekommst Du kostenlos, wenn Du Dich in meinem Newsletter anmeldest

Band 1: Sehnsucht nach Carolina Creek

Band 2: Hoffnung in Carolina Creek

Band 3: Neuanfang in Carolina Creek

Band 4: Träume in Carolina Creek

Band 5: Verliebt in Carolina Creek

Band 6: Vertrauen in Carolina Creek - erscheint im Sommer 2023 und kann vorbestellt werden.

Alle Bücher der Reihe sind auf Amazon erhältlich als E-Book, als Taschenbuch und als Großdruck-Ausgabe.

Außerdem sind alle Bände außer Willkommen in Carolina Creek in Kindle Unlimited und können von Mitgliedern im Rahmen des Kindle Unlimited Programms kostenlos gelesen werden.
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Infos über weitere Bücher gibt es auf Julias Website und hier kannst Du Dich auch für den Newsletter anmelden, damit Du nie eine Neuerscheinung verpasst!

www.juliastirling.com


Historische Liebesromane von Julia Stirling
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Liebe am Exilhof

Wenn Du historische Liebesgeschichten magst, in denen attraktive Männer um die Liebe einer starken Frau kämpfen und in denen es um Könige, Gentlemen und Ladies, Leidenschaft und natürlich auch um die großen, wahren Gefühle geht, dann sind die Bücher aus der Reihe Liebe am Exilhof genau das richtige für Dich!

Sie spielen in den Jahren um 1690 in England und Frankreich am Exilhof von König James II.

Alle Romane sind in sich abgeschlossen und können unabhängig voneinander gelesen werden. Die Serie ist abgeschlossen.

Hier findest Du alle Bücher der Serie Liebe am Exilhof

Mittlerweile sind fünf Bücher in der Serie erschienen.

Band 0: Der gestohlene Kuss - Sophia Eastham und Thomas Hartfort

Band 1: Die Liebe der fremden Lady - Valentina Turrini und Jonathan Wickham

Band 2: Die ungezähmte Baroness - Charlotte Dalmore und Alexander Hartfort

Band 3: Das Versprechen einer Lady - Lilly Eastham und Nicholas Bedington

Band 4: Der Stolz des Herzens - Katherine Eastham und Philippe Laurent

Alle Bücher der Reihe sind auf Amazon erhältlich als E-Book, als Taschenbuch und als Großdruck-Ausgabe.

Die ersten drei Bände gibt es auch als E-Book Sammelband.

Außerdem sind alle Bücher der Serie in Kindle Unlimited und können von Mitgliedern im Rahmen des Kindle Unlimited Programms kostenlos gelesen werden.
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Infos über weitere Bücher gibt es auf Julias Website und hier kannst Du Dich auch für den Newsletter anmelden, damit Du nie eine Neuerscheinung verpasst!

www.juliastirling.com
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